
  
    
      
    
  


  
    Zu diesem Buch:


    Wenn Sie als Kind einer technischen Zivilisation einmal in die Situation geraten sollten, mit Angehörigen einer intelligenten, aber untechnischen Rasse zusammenzutreffen, bei der jede Handlung, jedes gesellschaftliche Ereignis, ja fast jeder Schritt von magischen Riten, Zaubersprüchen und symbolischen Gesten streng geregelt ist- verärgern Sie um Himmelswillen nicht den lokalen Magier, ganz gleich wie mächtig und überlegen Sie sich diesen „Primitiven" gegenüber Vorkommen mögen. Es könnte Ihnen ein schmerzhafter und langwieriger Lernprozeß bevorstehen, bis Sie endlich begreifen, daß „Zauber" nur ein anderes Wort für etwas ist, das Ihnen als aufgeklärten Zeitgenossen einer hochentwickelten technologischen Zivilisation auch geläufig ist- nur nennen Sie es anders. Man muß nur erst dahinterkommen und- verstehen lernen.


    Es gibt seltsamerweise nur sehr wenige humorvolle Science Fiction-Romane. Nun, DIE FLIEGENDEN ZAUBERER ist die bemerkenswerte Ausnahme. In diesem Roman können Sie mehr über das menschliche Zusammenleben, über Wissenschaft und technologische Entwicklung erfahren als in einem Dutzend gelehrten soziologischen und anthropologischen Untersuchungen- und Sie werden einen Riesenspaß dabei haben.
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  Den Jungs von der NASA.

  Wir verstehen ihre Probleme nur zu gut.


  Ich wurde von Pilg, dem Ausrufer, geweckt, der aufgeregt an die Wand meines Nestes hämmerte und keuchte: »Lant! Lant! Jetzt ist es geschehen! Komm schnell!«


  Ich steckte den Kopf hinaus. »Was ist geschehen?«


  »Das Unglück! Das Unglück!« Pilg hopste vor Aufregung auf und ab. »Ich hab’ euch gesagt, daß etwas passieren wird.«


  Ich zog den Kopf zurück und griff nach meinen Kleidern. Pilgs Entzücken war beunruhigend. Ich spürte, wie sich mir der Pelz sträubte bei dem Gedanken, was wohl Furchtbares geschehen war


  Pilg, der Ausrufer, hatte schon seit Wochen Unheil prophezeit- wie es seine Gewohnheit war. Zweimal im Jahr pflegte er Katastrophen vorherzusagen, jeweils zu den Äquinoktien. Die Tatsache, daß wir den Einflußbereich der einen Sonne verließen und in den der anderen eintraten, würde die lokalen Zauberformeln fast unwirksam machen. Als wir uns dem Zeitpunkt der Konjunktion näherten- wobei die blaue Sonne vor der Scheibe der roten vorbeiziehen würde -, hatte Pilg seine Warnungen mit immer mehr Nachdruck vorgebracht. Dies war Unheilwitterung- irgend etwas Entsetzliches mußte geschehen.


  Natürlich trat es meist auch wirklich ein. Danach- und nachdem wir Dorfleute gerettet hatten, was jeweils zu retten war- schüttelte Pilg den schweren Kopf und stöhnte: »Wartet nur auf nächstes Jahr. Wartet nur. Da wird es noch viel schlimmer kommen.«


  Manchmal machten wir uns über ihn lustig und sagten im Spaß voraus, daß Pilgs nächstes Jahr ganz gewiß das Ende der Welt bringen würde.


  Ich ließ die Leiter hinunter, und einen Augenblick später stand ich neben Pilg im Gras. »Was ist los?«


  »Oh, ich habe euch gewarnt, Lant, ich habe euch gewarnt! Vielleicht werdet ihr mir jetzt glauben. Aber gewarnt hab’ ich euch- keiner kann sagen, daß ich euch nicht gewarnt hätte. Die Vorzeichen waren deutlich genug an den Himmel geschrieben. Was für Beweise hättet ihr noch haben wollen?«


  Er meinte die Monde. Sie begannen sich alle auf der einen Seite des Himmels zu versammeln. Shoogar der Magier hatte verkündet, daß bald die Zeit der völligen Finsternis anbrechen würde- vielleicht schon heute nacht -, und Pilg hatte das sofort als weiteres unheilvolles Omen ausgelegt.


  Als wir durch das Dorf eilten, versuchte ich aus Pilg herauszubringen, was nun eigentlich geschehen war. Hatte der Fluß seinen Lauf geändert? War einem der Dorfleute das Nest vom Baum gefallen? War unser Vieh unvermutet zugrunde gegangen? Pilg war jedoch so aufgeregt darüber, schließlich doch recht behalten zu haben, daß er sich selbst nicht genauer erkundigt hatte, was überhaupt geschehen war.


  Einer der Hirten aus den Bergen war anscheinend voll Entsetzen ins Dorf gerannt gekommen und hatte etwas von einem neuen Zauberer geschrieen. Bis ich Pilg jedoch so weit hatte, daß er diese Information hervorstotterte, waren wir bereits auf dem Dorfplatz angelangt, wo der erschreckte Hirte, an einen der großen Wohnbäume gestützt, vor einer beunruhigten Menge seine Geschichte herauskeuchte. Die Leute drängten sich um ihn und bestürmten ihn mit Fragen. Selbst die Frauen hatten in ihrer Arbeit innegehalten und lauschten aus respektvoller Entfernung ängstlich den Worten des Hirten.


  »Ein neuer Zauberer«, schnaufte er »Ein roter Magier! Ich hab’ ihn gesehen!« Jemand reichte ihm einen Schlauch; geräuschvoll sog er einige Schlucke Saft heraus und fuhr schweratmend fort:


  »Beim Steinmal des Windgottes. Er schleuderte rotes Feuer über die Berge.«


  »Rotes Feuer. Rotes Feuer.« Die Männer des Dorfes murmelten aufgeregt durcheinander »Wenn er rotes Feuer schleudert, muß er ein roter Magier sein.« Plötzlich hörte ich das Wort Duell Auch die Frauen mußten es mitbekommen haben, denn sie stöhnten auf und zogen sich ängstlich von der durcheinander drängenden Menge der Männer zurück.


  Ich schob mich in die Mitte der Versammlung. »Ah, Lant«, sagte einer der Männer. »Hast du gehört? Es soll ein Duell geben.«


  »Soll es?« erkundigte ich mich. »Hast du etwa die Runen des Duells an Shoogars Nest gesehen?« Nein, aber« »Woher willst du dann wissen, daß es ein Duell geben wird?«


  »Ein roter Zauberer«, keuchte der Hirte. »Ein roter Magier«


  »Unsinn. Kein roter Zauberer könnte die Kräfte haben, die du beschreibst. Warum wartest du nicht ab, bis du etwas Genaues weißt, bevor du närrische Gerüchte verbreitest, die nur die Frauen und Kinder erschrecken?«


  »Du kennst Shoogar so gut wie wir alle! Sobald er entdeckt, daß ein neuer Zauberer in die Gegend gekommen ist, wird er«


  »Willst du damit sagen, daß es Shoogar noch nicht weiß?«


  Der Mann schaute mich betroffen an.


  Ich hob die Stimme. »Hat irgend jemand daran gedacht, Shoogar zu benachrichtigen?«


  Schweigen. Niemand hatte daran gedacht. Meine Pflicht war klar. Ich mußte Shoogar hindern, etwas Voreiliges zu unternehmen. Ich eilte durch die Bäume zum Nest des Magiers.


  Shoogars Nest war für einen Zauberer genau das Passende, eine verbeulte Kürbisform in einem unheimlichen, gewaltigen schwarzen Baum, der ein gutes Stück außerhalb des Dorfes stand. (Die Ratsgilde wagte nicht, ihn seinen Wohnsitz näher wählen zu lassen: er experimentierte andauernd mit neuen Zaubersprüchen.)


  Ich traf Shoogar bereits beim Zusammenstellen seiner Reiseausrüstung an. Seine heftigen Bewegungen verrieten mir, daß er beunruhigt war. Dann entdeckte ich, was er da zusammenpackte; nun war ich beunruhigt. Das letzte Mal, als er dieses reichverzierte, aus Knochen geschnitzte tarinele verwendet hatte, war Hamel der Nichtsnutz von ihm mit dem Fluch der juckenden roten Beulen bedacht worden.


  Ich sah, was er nach dem tarinele einpackte, und zuckte zusammen.


  »Ich glaube, das verstößt gegen die Gildenregeln«, sagte ich.


  Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde mir eine Verwünschung entgegenschleudern. Ich duckte mich und machte instinktiv eine zauberabwehrende Geste- momentan nicht daran denkend, daß Shoogar selbst die Schutzamulette verfertigt hatte, die ich trug; er konnte unmöglich seinen eigenen Schutz durchbrechen, zumindest nicht während der nächsten paar Tage- seine Schutzsprüche würden ihre Kraft verlieren, wenn die Zeit der Blauen Morgen begann.


  »Du!« fauchte er. »Was weißt du schon von Zauberei? Du nennst dich meinen Freund? Du hattest nicht einmal die Freundlichkeit, mich über diesen Störenfried zu informieren!«


  »Ich habe bis vor wenigen Augenblicken selber noch nichts von ihm gewußt. Vielleicht ist er erst heute gekommen.«


  »Heute gekommen? Und hat sofort begonnen, rotes Feuer herumzuwerfen? Ohne sich erst über die lokalen Götter, Gezeitenmuster, bereits bestehende Zaubermaßnahmen und ihre Nebenwirkungen zu informieren? Lächerlich! Lant, du bist ein Narr. Du bist ein Idiot erster Ordnung, was Zauberei betrifft. Weshalb störst du mich?«


  Weil du ein Idiot bist, was Diplomatie betrifft!« fauchte ich zurück, mit gesträubtem Pelz (Ich bin einer der wenigen Männer im Dorf, die vor Shoogar die Haare aufstellen können und es überleben.) »Wenn ich dich in die Berge stürmen lasse, wann immer du dir einbildest, jemand hätte deine Rechte beschnitten, dann würdest du so oft Duelle ausfechten, wie die blaue Sonne aufgeht.«


  Shoogar blickte mich an, und ich erkannte aus seinem Gesichtsausdruck daß meine Feststellung ihn getroffen hatte. »Beruhige dich Lant. Ich habe nicht gesagt, daß du in allem ein Narr bist. Ich meinte nur, daß du eben kein Zauberer bist.«


  »Freut mich, daß du meine Fähigkeiten als Diplomat anerkennst- sagte ich und entspannte mich. »Wir müssen einander ergänzen, Shoogar. Wenn wir Erfolg haben wollen, sollten wir den Fähigkeiten des anderen gebührenden Respekt zollen. Nur so können wir unser Dorf beschützen.«


  »Du und deine verdammten Reden«, knurrte er. »Eines Tages werde ich deine Zunge zur Größe einer sauren Melone anschwellen lassen- nur um ein bißchen Ruhe und Frieden vor dir zu haben.«


  Ich ignorierte diese Bemerkung. In Anbetracht der Umstände hatte Shoogar durchaus das Recht, ein wenig gereizt zu sein. Er schloß sein. Bündel und zerrte ärgerlich an den Riemen. »Bist du fertig?« fragte ich. »Ich lasse Orbur benachrichtigen, er soll zwei Fahrräder bereithalten.«


  »Frechheit«, knurrte Shoogar, aber ich wußte, daß er insgeheim dankbar für meine Vorsorge war. Wilville und Orbur die beiden ältesten meiner Söhne, schnitzten die besten Fahrräder unserer Gegend.


  Wir fanden den neuen Zauberer in der Nähe des Steinmals von Musk-Watz, dem Windgott. Jenseits einer tiefen Schlucht, an der das Mal steht, liegt ein weites, leicht nach Süden geneigtes, mit Gras bewachsenes Hochland. Der neue Zauberer hatte sich die Wiese zu eigen gemacht- seine magischen Geräte und Hilfsmittel lagen überall herum.


  Als wir unsere ächzenden Fahrräder zum Stillstand brachten, war er eben dabei, mit Hilfe eines seltsamen Gegenstandes einen Zauber auszuführen. Shoogar und ich blieben in respektvoller Entfernung stehen und warteten gespannt.


  Der Fremde war etwas größer als ich und ziemlich viel größer als Shoogar. Seine Haut war heller als die unsere und unbehaart bis auf einen einzelnen Fleck schwarzen Pelzes, der komischerweise eben nur die Oberseite seines Schädels bedeckte. Außerdem trug er noch ein eigenartiges Gestell quer auf der Nase. Mir schien, daß es sich um Quarzlinsen handelte, von einer beinernen Fassung gehalten; offenbar wollte der Fremde seine Augen damit schützen, jedenfalls konnte er ungehindert durchsehen.


  Seine Gesichtszüge waren ungewöhnlich, fast etwas beängstigend, und die Proportionen seines Körpers waren noch ungewöhnlicher. Kein gewöhnliches Wesen konnte sich einen derartigen Bauch erlauben, das stand fest. Sein Anblick war ziemlich abstoßend, und ich nahm an, daß einige seiner Vorfahren nicht menschlich gewesen waren.


  Magier tragen üblicherweise exotische Kleidung, um sich damit als Magier auszuweisen, aber selbst Shoogar hatte wohl etwas wie das Kostüm dieses Fremden noch nie zu Gesicht bekommen. Es bestand aus einem Stück und bedeckte fast den gesamten Körper des Fremden. Das Tuch war vollkommen nach seiner Körperform gewebt, so seltsam ausgebeult diese Form auch war. Eine jetzt zurückgeworfene Kapuze gehörte zu dem Anzug. Die Hosen hatten breite Aufschläge, damit die wadenhohen Stiefel eng anliegen konnten. Über dem Herzen trug er ein goldenes Symbol und um die Hüfte einen breiten Gürtel, an dem drei oder vier kleine Zaubergegenstände befestigt waren.


  Er hatte auch eine ganze Reihe größere Geräte aufgestellt. Die meisten zeigten den blauweißen Schimmer polierten Metalls. (In unserem Dorf gibt es nur wenig Metall- es rostet zu schnell -, aber ich bin ein weitgereister und erfahrener Mann. Das Aussehen von Metall ist mir vertraut, ich habe im Hochland viel davon gesehen, aber niemals so wunderbar bearbeitetes wie hier.)


  Diese Apparate ruhten alle auf drei Beinen, so daß sie horizontal ausgerichtet werden konnten, auch wenn der Boden nicht eben war. Während wir aufmerksam zusahen, schaute der Fremde in eins von ihnen, spähte über die Schlucht zum geheiligten Steinmal von Musk-Watz, dem Gott der Winde, und blickte dann wieder in sein Gerät. Unaufhörlich vor sich hinbrummend ging er über die Wiese und richtete kurz etwas an einem anderen Apparat. Offenbar handelte es sich um einen langen und komplizierten Zauber, doch was er damit bezweckte, konnte weder Shoogar noch ich erraten.


  Manchmal wandte er sich nach einem eiförmigen Nest um, das riesig, schwarz und glatt am jenseitigen Ende der Weide auf seiner breiteren Wölbung ruhte. Da es in der Umgebung keinen Baum gab, der groß genug gewesen wäre, es zu tragen, hatte der Fremde es auf den Boden gesetzt. (Das war natürlich ziemlich unvorsichtig von ihm, doch die Schale dieses Nestes bestand aus einem Material, wie ich es noch nie gesehen hatte- vielleicht konnte sie sogar umherstreifenden Raubtieren widerstehen.) Ich fragte mich, wie er es über Nacht hatte bauen können. Seine Macht mußte gewaltig sein.


  Der Fremde bemerkte uns überhaupt nicht, und Shoogar wand sich vor Ungeduld.


  Gerade als Shoogar im Begriff war, ihn zu unterbrechen, richtete sich der Fremde auf und berührte sein Gerät. Im gleichen Augenblick schleuderte es rotes Feuer über die Schlucht- genau auf das Steinmal von Musk-Watz!


  Ich dachte, Shoogar würde auf der Stelle der Schlag treffen vor Wut. Mit den Wettergöttern ist auch unter günstigen Umständen schlecht fertigzuwerden, und Shoogar hatte sich drei lange Mondkonfigurationen hindurch bemüht, Musk-Watz zu besänftigen, um eine weitere Sturmperiode abzuwenden. Und jetzt hatte dieser Fremde eine seiner sorgfältigsten Beschwörungen zunichte gemacht.


  Röter als Rubin, grell und blendend und schmal, gerade wie der Horizont des Ozeans (den ich ebenfalls gesehen habe), so zuckte dieses blutige Feuer über die Schlucht und fraß sich in Shoogars mühsam errichtetes Steintürmchen. Ich glaubte, es würde überhaupt nie mehr erlöschen: wie eine rotglühende Lanze bohrte es sich durch die Luft.


  Das Geräusch, das dieses Schauspiel begleitete, war furchtbar. Ein schmerzhaftes, hohes Summen schien im Innern meines Schädels zu vibrieren, ein durchdringendes, unirdisches Schrillen. Daneben konnten wir das Splittern und Knacken der Steine hören.


  Brennender Qualm stieg von dem Steinmal auf, und mich schauderte, als ich überlegte, was die Steinasche für einen Einfluß auf die Atmosphäre haben konnte. Wer konnte wissen, wie sich der Staub auf Shoogars Wetterzauber auswirken würde? Ich nahm mir vor, meine Frauen den Boden unseres Nestes verstärken zu lassen.


  Plötzlich, ebenso abrupt wie es aufgeflammt war, erlosch das rote Feuer. Wieder breiteten sich Stille und Ruhe über dem Hoch tand aus. Wieder färbte blaues Dämmerlicht die Wiese. Doch vor meinen Augen stand grell ein blauweißes Nachbild des Feuerstrahls, und das Steinmal des Windgottes knackte immer noch ominös.


  Erstaunlicherweise stand das Türmchen noch. Die Steine glosten und knisterten, und dort, wo das rote Feuer getroffen hatte, war ein häßlicher Fleck, aber sonst war alles in Ordnung. Wenn Shoogar baut, baut er solide.


  Der Fremde richtete bereits wieder seine Geräte, ständig vor sich hinmurmelnd. (Ich fragte mich, ob das zu seinem Zauber gehörte.) Wie eine VoZ-Henne, die nach ihren Jungen sieht, hastete er von einem Gerät zum anderen, guckte in das eine, stellte ein anderes ein, sprach seltsame Beschwörungen über ein drittes.


  Ich warf Shoogar einen Blick zu; ich glaubte zu erkennen, wie seine Mundwinkel sich verhärteten. Mir schien, als werde sogar sein Bart steif vor Wut. Ich fürchtete, daß ein Duell im Gange sein würde, bevor der Fremde Shoogar ein Geschenk anbieten konnte. Irgend etwas mußte unternommen werden, um Shoogar von einer voreiligen und ziemlich sicher bedauerlichen Handlung zurückzuhalten.


  Kühn trat ich vor. »Ahem«, begann ich. »Ahem. Ich bedaure, stören zu müssen, wenn du so offensichtlich beschäftigt bist, aber dieser Steinturm ist Musk-Watz geweiht. Es bedurfte vieler Zyklen, um das Zaubermuster aufzubauen, das«


  Der Zauberer sah auf und schien uns erst jetzt zu bemerken. Er wurde plötzlich seltsam aufgeregt. Er trat rasch einen Schritt auf uns zu, mit ausgestreckten Armen, die offenen Handflächen uns zugewendet, und sprach schnelle, knappe Worte in einer Sprache, die ich nie gehört hatte. Augenblicklich warf ich mich flach zu Boden, die Arme schützend über den Kopf gelegt.


  Nichts passierte.


  Als ich aufblickte, stand Shoogar immer noch neben dem zweiten Fahrrad und hatte die Arme ausgebreitet in der zauberabwehrenden Geste, die er für die wirksamste hielt. Entweder war der Zauber des Fremden mißlungen, oder Shoogar hatte ihn wirklich abwehren können. Jedenfalls schleuderte uns der Fremde keine Beschwörungen mehr entgegen, sondern zog sich zu seinem seltsam geformten Nest zurück, uns dabei nicht aus den Augen lassend. Er sprach weiter, aber jetzt klangen die unbekannten Worte langsam und beruhigend; es war etwa der Tonfall, mit dem man unruhige Tiere besänftigt. Er verschwand in seinem Nest, und wieder war alles friedlich und blau.


  Abgesehen von dem Knacken der auskühlenden Steine, das man immer noch über die Schlucht herüber hören konnte und das uns daran erinnerte, daß Musk-Watz beleidigt worden war.


  Ich wandte mich an Shoogar: »Das könnte ernst werden.« »Lant, du bist ein Narr. Das ist bereits ernst.« »Wirst du mit diesem neuen Zauberer fertig?« Shoogar grunzte ausweichend, und ich bekam es mit der Angst zu tun. Shoogar war tüchtig; wenn er jetzt seiner Fähigkeiten nicht mehr sicher war, konnte das Unheil für das ganze Dorf bedeuten.


  Ich setzte an, ihm meine Befürchtungen klarzumachen, aber da tauchte plötzlich der Fremde wieder auf, mit einem weiteren dieser Geräte aus Metall und einer Art Bein. Dieses war jedoch kleiner als die übrigen und wies auf allen Seiten herausragende Stangen auf. Der Anblick war mir gar nicht geheuer. Ich wurde an eins der unangenehmeren Geräte erinnert, die ich während der Dunklen Jahre gesehen hatte.


  Der Zauberer behielt uns im Auge, während er den Apparat auf den drei schlanken Beinen aufstellte. Als er ihn in unsere Richtung drehte, erstarrte ich.


  Das Gerät begann leise zu summen, etwa wie eine Wasserharfe, wenn man mit einer Bogensaite über die Glasröhren streicht. Der Ton wurde immer höher, bis er beunruhigenderweise so zu klingen begann wie der Apparat, der rotes Feuer spie. Unauffällig schätzte ich die Entfernung zwischen mir und dem nächsten Felsblock ab.


  Der Fremde sagte ungeduldig etwas zu uns in seiner unbekannten Sprache.


  »Du bist unhöflich«, knurrte Shoogar. »Diese Sache hat doch wohl Zeit?«


  Das Zaubergerät sagte: »Zeit?«


  Ich landete hinter dem Felsblock. Shoogar hielt mutig die Stellung. »Jawohl«, bekräftigte er. »Du verletzt den alten Brauch. Danach mußt du mir, wenn du in mein Gebiet kommst, einen Zauber zum Geschenk machen, den ich noch nicht kenne. Wäre ich dagegen in deinem Gebiet«


  Wieder sagte das Zaubergerät etwas. Seine Stimme klang schrecklich und unmenschlich. »Zaubergeschenk- nicht kennen- jawohl.«


  Mir wurde bewußt, daß der Fremde zuvor gesprochen hatte. Sein Gerät versuchte, für ihn zu sprechen, doch mit unseren Worten. Shoogar erkannte das auch und war beruhigt. Das Gerät war nur ein Sprechzauber, und zudem ein ziemlich armseliger, trotz seines zauberkräftigen Aussehens.


  So standen Shoogar und der Sprechzauber und der Fremde auf dem windüberstrichenen Grashochland und unterhielten sich. Genauer gesagt, sie versuchten es. Das meiste war Kindergeschwätz. Das Ding besaß keinen eigenen Wortschatz. Es konnte nur die Worte verwenden, die es vorher von Shoogar gehört hatte; manchmal gebrauchte es sie richtig, öfter aber ganz verkehrt.


  Shoogars Laune besserte sich dadurch nicht. Er war gekommen, um von einem fremden Magier Geschenk oder Duell zu fordern, und sah sich jetzt gezwungen, einem stupiden Apparat das Sprechen beizubringen.


  Der Fremde schien sich jedoch recht gut zu unterhalten- leider auf Shoogars Kosten.


  Die rote Sonne war seit langem untergegangen, die blaue stand nahe dem Horizont, und die Welt lag in rotschwarze Schatten getaucht. Dann verschwand die blaue Sonne hinter einer Bank tiefvioletter Wolken. Ganz plötzlich war sie weg, wie eine Kerzenflamme, die der Wind ausgelöscht hat. Am Nachthimmel wurden die Monde sichtbar, sie standen nun in der Konfiguration der Gestreiften Eidechse.


  Während bestimmter Konfigurationen ist Shoogars Macht größer als während anderer. Ich fragte mich, ob er Herr oder Diener der Gestreiften Eidechse war. Er zog eben hoheitsvoll seine Robe um seine feiste Gestalt. Herr also, nach seinem Verhalten zu schließen.


  Plötzlich wiederholte der Fremde seine Geste der ausgestreckten Handflächen, drehte sich um und ging zu seinem Nest zurück. Er ging nicht hinein. Er berührte nur flüchtig den Rand des Eingangs, und augenblicklich flammte Licht auf! Grelles Licht, das aus der Seite seines Nestes flutete, hell wie der doppelte Tag.


  Und ein sehr seltsames Licht. Der Boden und die Pflanzen hatten auf einmal ganz falsche Farben, und mit ihren Schatten stimmte etwas nicht, sie waren so schwarz.


  Die Absicht des neuen Zauberers war sogar mir klar- und Shoogar erst recht. Mit abwehrend erhobenen Armen sprang er aus dem Lichtkegel. Aber das nützte ihm nichts, das Licht folgte ihm, tauchte ihn in Helligkeit, blendete ihn und machte das Licht der Monde wirkungslos. Der Fremde hatte damit die Zauberwirksamkeit der Gestreiften Eidechse völlig aufgehoben. Zitternd stand Shoogar da, klein und hilflos in dem blendenden Schein dieses seltsam gefärbten Lichts.


  Dann, ohne erkennbaren Anlaß, ließ der Fremde das Licht wieder erlöschen.


  »Ich glaube, das Licht stört euch«, sagte der Sprechzauber, die Worte des fremden Magiers übersetzend. »Es ist nicht wichtig. Wir können genausogut im Dunkeln sprechen.«


  Ich atmete auf, aber völlig beruhigt war ich nicht. Dieser Fremde hatte uns vorgeführt, wie leicht er die Wirkung irgendeiner lunaren Konfiguration aufheben konnte. Wenn Shoogar gehofft hatte, irgendwelche Kräfte vom Himmel zu erlangen, dann mußte er diese Hoffnung jetzt begraben.


  Ich sah die Gestreifte Eidechse niedergeschlagen im Westen versinken.


  Die Monde zogen ihre Bahn den Himmel hinunter, milchweiße Sicheln mit dicken roten Rändern. In den folgenden Nächten würden die roten Randstreifen immer schmäler werden, wenn die Sonnen immer kürzer hintereinander untergingen. Dann würde überhaupt kein farbiger Rand mehr zu sehen sein. Später würden sich dann, nach dem zweiten Sonnenuntergang, blaue Ränder zeigen und all das konnte Shoogar nicht aus nüt zen


  Shoogar und der neue Zauberer sprachen immer noch miteinander. Mittlerweile hatte der Sprechzauber genügend Worte gelernt, so daß die beiden vernünftig magische Angelegenheiten diskutieren konnten.


  »Die Situation ist, ethisch gesehen, eindeutig«, sagte Shoogar eben. »Du praktizierst Magie in meinem Gebiet. Dafür mußt du bezahlen. Genauer gesagt, du schuldest mir ein Geheimnis.«


  »Ein Geheimnis?« wiederholte der Sprechzauber.


  Fröstelnd und verkrampft, aber jetzt gar nicht mehr müde, spitzte ich die Ohren.


  »Irgendeinen Zauber, den ich noch nicht kenne«, erläuterte Shoogar. »Was zum Beispiel ist das Geheimnis dieses Lichts, das so hell ist wie der doppelte Tag?«


  ». Potentialdifferenz heißes Metall in einem Edelgas bezweifle, daß du es verstehen würdest Hitze entsteht durch den Fluß von von kleinen Blitzstückchen«


  »Was du sagst, gibt keinen Sinn. Davon habe ich nichts. Du mußt mir ein Geheimnis verraten, das ich verstehen und anwenden kann. Ich sehe, daß deine Zauberkräfte groß sind. Vielleicht kennst du eine Methode, die Gezeiten vorherzusagen?«


  »Nein, natürlich kann ich die Gezeiten nicht vorhersagen. Ihr habt elf Monde und zwei Sonnen, die eure Ozeane in alle möglichen Richtungen ziehen und quetschen und die sich darüber hinaus noch zusätzlich gegenseitig anziehen, natürlich. Es würde Jahre dauern, ein Schema der Gezeiten zu berechnen«


  »Du mußt doch sicher Dinge kennen, die mir fremd sind«, sagte Shoogar. »So wie ich Geheimnisse besitze, von denen du nichts weißt.«


  »Natürlich. Ich versuche nur zu überlegen, was dir am meisten nützen würde. Es ist ja überhaupt ein Wunder, daß ihr so weit gekommen seid. Sogar Fahrräder«


  »Das sind gute Fahrräder!« warf ich ein. »Ich muß es wohl wissen. Zwei meiner Söhne haben sie gebaut.«


  »Aber Fahrräder!« Er kam neugierig näher. Ich zuckte zusammen, aber er wollte sie nur genauer ansehen. »Hartholzrahmen, Lederriemen statt Ketten, zusammengenähte Fellstreifen statt Rei ten! Fantastisch! Einfach fantastisch. Primitiv, völlig handgefertigt, mit großen, breiten Rädern ohne Speichen, aber das ist unwichtig: es sind trotzdem Fahrräder. Obwohl die Wahrscheinlichkeit dagegen sprach, daß ihr überhaupt irgendeine Form von entwickelt!«


  »Wovon redest du da?« wollte Shoogar wissen. Ich schwieg, empört über diese Beleidigung von Wilvilles und Orburs Fahrrädern. Primitiv, so!


  ». beginnt mit dem Erkennen einer Ordnung«, sagte der Zauberer eben »Aber in eurer Welt gibt es keinerlei Ordnung. Ihr seid von einer undurchsichtigen Staubwolke umgeben, deshalb habt ihr nie die Fix-Lichter-am-Himmel gesehen. Euer Firmament zeigt euch nur ein Durcheinander von Monden, die aus dem Gürtel von Kleinwelten eingefangen wurden Dreikörperkonfiguration ist recht günstig dafür und mit all diesen Monden bekommt man wahrhaftig komplizierte Gezeiten Monde, deren Bahnen sich willkürlich kreuzen durch Änderung ihrer wegen der gegenseitigen« Der Sprechzauber ließ eine Menge Worte des Fremden aus, wodurch das übrige zu einem unverständlichen Kauderwelsch wurde. »Und dann gibt’s praktisch jede Woche irgendeine neue Spezies, durch die hohe Intensität der von der blauen Sonne. Auch keine Ordnung in euren so weit feststellbar vermutlich geht auch beim Bauen bei euch alles aufs Geratewohl keine Zusammensetzband-Techniken, denn wie solltet ihr auf die Idee kommen, mit der Zusammensetzband-Methode mehrmals den gleichen Gegenstand herzustellen? Es ist aber ein menschlicher Instinkt, die Natur beherrschen zu wollen. Ihr müßt mir sagen«


  Shoogar unterbrach das Geschwätz. »Zuerst mußt du mir etwas sagen. Sage mir etwas Neues, damit dem Gildengesetz Genüge getan wird. Was ist das Geheimnis deiner roten Flamme?«


  »Oh, ich kann dir nicht ein solches Geheimnis sagen!«


  Shoogar begann neuerlich zu kochen, aber er sagte nur: »Warum kannst du das nicht?«


  » Nun, erstens einmal, du würdest es nicht verstehen. Du könntest nicht damit umgehen.«


  Shoogar richtete sich zu seiner vollen- nicht sehr imposanten- Größe auf und starrte zu dem Fremden hoch. »Willst du behaupten, daß ich nicht einmal ein Magier Zweiter Ordnung bin? Jeder Zauberer, der seine Knochen wert ist, kann Feuer machen und werfen!« Und mit diesen Worten schüttelte Shoogar eine Feuerkugel aus dem Ärmel und schleuderte sie beiläufig über die Wiese.


  Ich stellte fest, daß der Fremde überrascht war. Das hatte er nicht erwartet. Die Feuerkugel lag zischend auf der Erde, bis sie ausgebrannt und nur mehr ihr verkohlter Kern übrig war. Der Fremde trat zwei Schritte darauf zu, wie um sie zu untersuchen, dann wandte er sich wieder an Shoogar. »Sehr eindrucksvoll«, sagte er, »aber trotzdem«


  Shoogar sagte: »Du siehst, ich kann auch Feuer werfen. Und ich kann die Farbe der Flamme bestimmen. Was ich erfahren möchte ist, wie man in gerader Linie wirft, wie du es tust.«


  »Es ist ein völlig andersartiges Prinzip kohärentes Licht enger Strahl kleine Klumpen Energie Schwingung von« Wie zur Demonstration berührte er sein Zaubergerät nochmals, und wieder zuckte der rote Feuerstrahl hervor. Eine blendende Flamme fraß an Musk-Watz’ Steinmal. Ein weiteres rauchendes Loch. Ich zuckte zusammen.


  Der Fremde erklärte: »Es kocht den Stein und sagt mir, woraus er besteht, durch die Farbe des Steindampfs.«


  Ich bemühte mich, meine Reaktion zu verbergen. Jeder Idiot hätte ihm sagen können, daß der Rauch blaugrau war, und woraus Steine bestehen. Ich hätte es ihm selbst sagen können.


  Er redete immer noch. »Absorption von Licht aber ich kann dir ohnehin nicht zeigen, wie man damit umgeht; ihr könntet es als Waffe verwenden.«


  »Könnten es als Waffe verwenden?« rief Shoogar betroffen. »Welchen anderen Zweck hat denn ein Zauber, mit dem man rotes Feuer geradlinig schleudern kann?«


  »Das habe ich eben erklärt«, sagte der Fremde ungeduldig. »Ich könnte es nochmals erklären, aber wozu? Es ist viel zu kompliziert, als daß ihr es verstehen könntet.«


  (Das war eine unnötige Beleidigung. Shoogar mag wohl nur ein Magier Zweiter Ordnung sein, aber das heißt noch lange nicht, daß er untüchtig ist. Tatsächlich gibt es nur wenige Geheimnisse, die er nicht kennt. Außerdem ist die Zulassung zur Ersten Ordnung mehr eine Sache der Politik als der Fähigkeiten, und in der Diplomatie hat Shoogar noch nie geglänzt.)


  Ich konnte erkennen, daß er nahe am Siedepunkt war.


  Es war hoch an der Zeit, die Beziehungen dieser zwei Zauberer mit dem Öl der Diplomatie zu schmieren. Ich wußte, daß es meine Pflicht war, Reibungen zwischen ihnen zu vermeiden, insbesondere jetzt, da es keine sprachlichen Hürden mehr gab. »Shoogar«, sagte ich, »laß mich reden. Ich bin der Diplomat.« Ohne auf seine Zustimmung zu warten, ging ich auf den Sprechzauber zu- ein bißchen nervös war ich allerdings schon.


  »Gestatte mir, mich vorzustellen. Mein Name ist Lant-la-lee-lay-lie-ah-no. Es mag dir vielleicht etwas anmaßend vorkommen, daß ich sieben Silben beanspruche, aber ich bin durchaus kein unwichtiger Mann in unserem Dorf.« Ich hielt es für notwendig, ihm gleich von Anfang an meine Stellung klarzumachen, und daß ich das Recht hatte, für das Dorf zu sprechen.


  Der Fremde blickte mich an und sagte: »Ich freue mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist« Der Sprechzauber zögerte, aber ich zählte die Silben seines Namens. Drei. Ich lächelte innerlich. Wir hatten es offenbar mit einem Individuum sehr bescheidenen Ranges zu tun und dabei kam mir ein ungemütlicher Gedanke. Woher konnte dieser Magier stammen, wenn so unwichtige Individuen wie er so mächtige Zauberkräfte besaßen? Mit dieser Frage wollte ich mich lieber nicht beschäftigen. Vielleicht hatte er uns nicht seinen vollen Namen genannt. Schließlich hatte ich ihm auch nicht den geheimen Teil von meinem verraten.


  Der Sprechzauber übersetzte unvermittelt den dreisilbigen Namen des Fremden in unsere Sprache. »Wie ein Farbton zwischen Purpur und Grau.«


  »Höchst sonderbar«, sagte Shoogar leise. »Ich habe nie von einem Zauberer gehört, der nach einem Farbton benannt war.«


  »Vielleicht ist das nicht sein Name, sondern ein Hinweis darauf, welchem Gott er dient.«


  »Unsinn«, flüsterte Shoogar zurück. »Dann hieße er entweder Soundso der Rote oder Soundso der Blaue. Er ist aber keins von beiden.«


  »Vielleicht ist er beides- und heißt deshalb Purpur.«


  »Rede doch keinen Blödsinn, Lant. Es ist unmöglich, zwei Meistern zu dienen. Außerdem ist er nicht ganz Purpur. Er ist Purpur der Graue. Und ich habe nie von einem Grauen Zauberer gehört.«


  Ich wandte mich wieder an den Fremden: »Ist dies dein voller Name? Wie viele Silben enthält der geheime Teil?« Daran konnte er keinen Anstoß nehmen; ich hatte nicht nach dem Namen selbst gefragt.


  Er sagte: »Ich habe euch meinen ganzen Namen genannt. Wie-ein-Farbton-zwischen-Purpur-und-Grau.«


  »Du hast keinen anderen? Keinen geheimen Namen?«


  »Ich verstehe nicht ganz- das ist mein voller Name.«


  Shoogar und ich wechselten einen Blick. Der Fremde war entweder unglaublich dumm oder außerordentlich schlau. Entweder hatte er uns seinen vollen Namen verraten und sich damit in Shoogars Macht begeben; oder er spielte nur den Tölpel, um Shoogar seinen wahren Namen verborgen zu halten. Vielleicht war der Name, den er uns gesagt hatte, irgendeine Art von Beschwörungsfalle. Auf jeden Fall gab er keinen Hinweis auf die Identität des Fremden.


  Wie-ein-Farbton-zwischen-Purpur-und-Grau sprach von neuem. »Woher kommt ihr?«


  »Aus dem Dorf«, ich wollte schon ins Tal hinunter zeigen, unterdrückte die Geste jedoch hastig. Wozu diesem Fremden verraten, wo unser Dorf lag?


  »Aber aus der Luft konnte ich kein Dorf entdecken«


  »Aus der Luft?« fragte Shoogar.


  »Ja, als ich diese Gegend überflog.«


  Jetzt spitzte Shoogar die Ohren. »Flog? Du hast einen Flugzauber? Wie machst du das? Ich habe es nie fertiggebracht, etwas größeres als eine Melone zum Fliegen zu bringen- und dabei habe ich sogar die Blasen giftigen Geruchs eingefangen, die aus den Sümpfen aufsteigen.« Tatsächlich hatte sich Shoogar schon seit langem, seit er Magier war, um einen Flugzauber bemüht. Er hatte sogar zwei meiner Söhne überredet, ihm zu helfen: Wilville und Orbur. Oft vernachlässigten sie ihre Fahrradschnitzerei, um an irgendeinem seltsamen Gerät für ihn zu basteln. Ihre Begeisterung für Shoogars Projekt war so groß, daß sie- zu meinem beträchttichen Ärger- von ihm nicht einmal eine Bezahlung für ihre Arbeit annahmen.


  Der neue Zauberer lächelte über Shoogars Idee von einem Flugzauber. »Primitiv«, sagte er, »aber es könnte funktionieren. Mein Flugzeug arbeitet nach einem komplizierteren und wirkungsvolleren Prinzip.« Er wies auf sein riesiges schwarzes Nest. Nein, er mußte ein Gerät darin oder in der Nähe gemeint haben. Wer hätte je von einem fliegenden Nest gehört? Ein Nest ist eine feste Heimstatt, ein Zufluchtsort, ein Zuhause, in das man zurückkehrt. Rein philosophisch gesehen hat ein Nest sich nicht einmal zu bewegen, geschweige denn zu fliegen. Was philosophisch unmöglich ist, ist auch der Magie unmöglich. Diesem Gesetz sind selbst die Götter unterworfen.


  »Nun, so zeige mir, wie es funktioniert. Lehre mich deinen Flugzauber!« bat Shoogar aufgeregt.


  Der Fremde schüttelte den Kopf. »Ich kann dir auch das nicht beibringen. Es wäre dir unverständlich«


  Das war zuviel für Shoogar. Den ganzen Nachmittag lang hatte dieser neue Zauberer nichts anderes getan als ihn beleidigt. Jetzt weigerte er sich sogar, ihm ein Geheimnis zum Geschenk zu machen, wie es Brauch war. Shoogar begann entrüstet auf und ab zu hüpfen. Er zog sein tarinele aus dem Gerätebeutel und begann wirklich schon, die Blaskammern mit Fluchpulver zu füllen, bevor ich ihn besänftigen konnte.


  »Geduld, Shoogar! Bitte!« flehte ich ihn an. »Laß uns ins Dorf zurückkehren. Berufe doch erst eine Versammlung der Ratsgilde ein! Fordere ihn nicht zu einem Duell, bevor wir Gelegenheit hatten, diese Sache zu besprechen.«


  Shoogar murmelte etwas in seinen Bart. Er murmelte ziemlich viel in seinen Bart. »Ich sollte dieses tarinele gegen dich gebrauchen. Du weißt, daß ich es hasse, einen guten Fluch zu vergeuden.« Aber er leerte die Blaskammern, wickelte es in die lederne Schutzhülle und steckte es in seinen Beutel zurück.


  Er stand auf und fixierte den neuen Zauberer. »Wir kehren jetzt in unser Dorf zurück, um uns zu beraten. Wir werden dich hier wieder aufsuchen, bevor die Zeit der blauen Morgen anbricht.«


  Der Fremde schien das nicht verstehen zu wollen. »Ich begleite euch«, sagte er. »Ich würde gerne euer Dorf sehen.«


  Shoogar kann recht schlau sein, wenn er es darauf anlegt. »Gewiß kannst du uns begleiten«, erwiderte er. »Es wäre ungasttich von uns, dich nicht willkommen zu heißen. Aber du kannst dich nicht so weit von deinem Nest entfernen. Heute nacht gehen alle Monde unter, und rotes Unheil zieht durchs Land.« (Mir wäre es lieber gewesen, wenn Shoogar das nicht erwähnt hätte. Mir wurde mit Schrecken bewußt, wie weit wir von zu Hause entfernt waren.)


  Shoogar breitete ratlos die Hände aus. »Wenn es im Dorf ein leeres Nest gäbe, würden wir es dir mit Freuden anbieten- aber dem ist nicht so, und da sich die Zeit der völligen Dunkelheit nähert, ist es nicht empfehlenswert, sich zu weit vom eigenen Nest fortzubegeben.«


  »Ist schon gut«, meinte der Fremde. »Ich werde es einfach mitnehmen.«


  »Was?« sagte Shoogar. »Wie? Wir werden dir ganz gewiß nicht dabei helfen. Das heißt, keiner von uns ist stark genug, um«


  Wie-ein-Farbton-zwischen-Purpur-und-Grau schien zu lachen. Ich bekam sein Lachen allmählich satt. »Macht euch deswegen keine Sorgen«, sagte er. »Zeigt mir nur einfach den Weg, ich komme dann schon nach.«


  Shoogar und ich wechselten einen ratlosen Blick. Es war offensichtlich, daß dieser dickbeinige Fremde nicht mit unseren Fahrrädern würde Schritt halten können- insbesondere, wenn er sein Nest mitnehmen wollte. Wir warteten jedoch respektvoll, während der Magier seine Geräte und Apparate abbaute. Ich war erstaunt, als ich sah, wie leicht sie zusammengeklappt werden konnten, und wie kompakt sie dann waren. Ich beschloß, mir eins davon näher anzusehen, wenn sich die Gelegenheit bot. Ich hätte gern gesehen, wie das Bein geschnitzt und wie das Metall bearbeitet war. Vielleicht konnte ich aus dem Bau solcher Geräte etwas lernen. Sie waren so präzis und filigran gearbeitet, daß ich in dem Dämmerlicht kaum mehr etwas erkennen konnte.


  Unwillkürlich warf ich einen Blick auf den Himmel. Wir näherten uns rasch der Zeit völliger Dunkelheit. Nur mehr sechs Monde waren sichtbar. Kein Wunder, daß das Licht schwand. Ich hatte keinesfalls die Absicht, noch länger auf diesen Fremden zu warten.


  In bemerkenswert kurzer Zeit hatte er alle seine Geräte zusammengepackt und in seinem Nest verstaut. Irgend etwas an seinem Benehmen machte mich unruhig; eine Art Selbstsicherheit, die andeutete, daß er wußte, was er tat. »So«, sagte er. »Ich bin bereit.« Er verschwand in seinem Nest und schloß die Tür hinter sich. Und nun wich meine vage Unruhe nacktem Entsetzen. Purpur-Graus ganzes Nest begann zu summen, wie der Sprechzauber und der Rotfeuerzauber in ihm, nur viel lauter. Plötzlich erhob es sich in die Luft und blieb in zweifacher Manneshöhe stehen. Es begann in einer Farbe zu glühen, die wir noch nie gesehen hatten. Die Pflanzen und Bäume schimmerten gespensterhaft. Grün ist eine dunkle Farbe- nicht gräßlich helle Fluoreszenz.


  Ich glaubte schon, Shoogar würde vor Erstaunen von seinem Fahrrad fallen. Ich mußte selber ziemlich auf meine Hände und Füße aufpassen. Wenn man am ganzen Körper zittert, läßt es sich mit einem Fahrrad eben schwerer als sonst umgehen.


  Die Fahrt ins Dorf zurück war ein Alptraum. Shoogar war so verschreckt, daß er vergaß, eines seiner Schutz-canteles zu singen, und wir beide mußten immer wieder über die Schulter nach hinten sehen, wo dieses riesige, düstere Ei lautlos und bedrohlich uns nachschwebte, überallhin Licht ausstrahlend, wie irgendeine schreckliche Manifestation von Elcin, dem Donnergott.


  Aber das war leider noch nicht alles: jedesmal, wenn ich aufschaute, war ein weiterer Mond untergegangen und die Zeit der vollen Dunkelheit noch näher gerückt. Einer von uns jammerte laut, aber ich war mir nicht einmal sicher, ob es Shoogar war oder ich.


  Die Fahrräder holperten laut den Bergpfad hinunter, und ich war so ausschließlich darauf bedacht, heil in mein Nest zurückzukommen, daß ich ganz vergaß, Shoogar zu ermahnen, auf mein zweites Rad aufzupassen. Nachdem er sich immer wieder nervös umschaute, war es durchaus wahrscheinlich, daß er das gute Stück an irgendeinem Felsen zerschmettern würde. Glücklicherweise tat er das nicht; ich war mir gar nicht sicher, ob ich haltgemacht hätte, um ihm zu helfen. Nicht mit diesem schimmernden schwarzen Ei auf den Fersen, das uns unverändert aufrecht und drohend nachschwebte.


  Irgendwie schafften wir es bis hinunter auf die Grassteppe. Mehrere der Frauen sahen uns kommen- sie waren draußen auf den Feldern, um die Nachtpilze einzusammeln -, aber als sie das riesige strahlende Ei hinter uns gewahrten, machten sie kehrt und flohen ins Dorf. Shoogar und ich dachten nicht einmal daran, unsere Fahrräder auf dem Hügel abzustellen, sondern fuhren bis mitten in die Siedlung damit. (Nun, die Frauen würden später den Schlamm von den Rädern putzen müssen.)


  Wir erreichten das Dorf keinen Augenblick zu früh. Der letzte der Monde ging eben im Westen unter. Außer Atem blieben wir auf dem Dorf platz stehen. Das große schwarze Nest schwebte drohend über uns und erhellte das ganze Dorf mit seinem eigenartigen Schein. Die großen Bäume und die kürbisförmigen Nester, die an ihren mächtigen Ästen hingen, bekamen einen unheimlichen, fremdartigen Farbton.


  Aus der Luft dröhnte die Stimme des Magiers lauter als irgendeine menschliche Stimme: » kein Wunder, daß ich das von oben nicht gesehen habe Häuser sind kugelförmige Strukturen, die in ungeheuren Bäumen aufgehängt sind müssen mindestens Wenn ich das erst erzähle! Wo soll ich landen?« fragte er plötzlich.


  »Irgendwo«, stöhnte ich schwach, »setz nur irgendwo auf«, und wies mit einer Geste rundum. Ich schaute mich auch selber um nach einem Baum, an dem man ein solches Nest aufhängen könnte, aber es gab keinen, der stark genug und noch nicht besetzt gewesen wäre.


  Allerdings, wenn dieser Zauberer sein Nest fliegen lassen konnte, dann war es ihm wohl durchaus möglich, es an einem dünnen Schößling aufzuhängen.


  Aber der Fremde tat das nicht- er landete wirklich auf dem Boden.


  Und nicht etwa auf irgendeinem Boden. Er schwebte durchs Dorf in Richtung Fluß und setzte auf dem Hang oberhalb der Froschklassifizierungsteiche auf. Die Teiche waren zur Zeit trockengelegt für die rituelle Reinigung und den Laichzauber, aber mich empörte diese schnöde Mißachtung unseres Eigentums. Ich zuckte zusammen, als das Nest des Magiers mit einem lauten, schmatzenden Schlurp in den Morast sank.


  Ich schlief gar nicht gut. Als sich der verschwommene Rand der roten Sonne über den Horizont schob, war ich längst auf. Nach dem Reinigungsritus fühlte ich mich etwas besser, aber immer noch unausgeschlafen und müde. Die Ereignisse vom Abend zuvor hatten ihre Spuren hinterlassen.


  Ein Blick aus dem Nesteingang genügte, um mich zu überzeugen, daß der Fremde noch in unserer Mitte weilte. Pilg, der Ausrufer, wanderte bereits unter den Bäumen umher, diese neue Entwicklung bejammernd. Unheil würde nun sicherer denn je über uns kommen, da der fremde Zauberer sogar sein Nest ins Dorf gebracht hatte. Von meinem Baum aus konnte ich die neugierige Menge erkennen, die es umringte- in respektvoller Entfernung natürlich.


  Ang, der Froschhändler, rang verzweifelt die Hände wegen seiner Froschklassifizierungsteiche. Er würde erneut das Reinigungsritual vollziehen müssen, wenn der Fremde fort war, und wenn das nicht bald geschah, würde er die Laichzeit versäumen.


  Shoogar und ich machten uns auf, den fremden Magier zu beobachten. Kaum sah er uns kommen, richtete er sich von irgendeinem Kraut auf, das er gerade untersucht hatte, und verschwand in seinem Nest. Er kehrte fast sofort zurück und hielt uns einen Gegenstand hin. »Ein Geschenk«, sagte er. »Ein Geschenk für Shoogar, den Zauberer.«


  Shoogar war völlig überrumpelt. Er hatte nicht mehr erwartet, daß der Fremde noch mit dem erforderlichen Geschenk herausrücken würde. Jetzt hatte er seine Verpflichtung als auswärtiger Magier erfüllt und das gesetzliche Recht erworben, in Shoogars Gebiet zu bleiben.


  Dasselbe Übereinkommen zwang Shoogar, die Rechte des neuen Zauberers ebenso wie seine magischen Rituale zu achten. In der Beziehung ist das Gildengesetz ziemlich streng.


  Shoogar, als der ortsansässige Zauberer, hatte den Vorrang. Der Fremde durfte nichts tun, das Shoogar in seiner Praxis behinderte oder mit früheren Zaubermaßnahmen in Konflikt stand; abgesehen davon hatte er volle Handlungsfreiheit.


  Shoogar untersuchte das Geschenk. Es war klein und leicht, bequem in einer Hand zu halten. An dem einen Ende war eine Glaslinse angebracht.


  Der Fremde zeigte uns, wie man damit umging. Wenn man eine Art Warze an der Seite nach vorn drückte, kam Licht aus der Glaslinse.


  Es war ein ziemlich gewöhnlicher Gegenstand. Ich spürte, daß Shoogar enttäuscht war und gekränkt, daß der Fremde ihm nichts Eindrucksvolleres geschenkt hatte. Shoogar hatte seine eigenen Methoden, kaltes Licht zu produzieren. Aber er konnte schlecht etwas dagegen einwenden. Es zeugt von sehr üblen Manieren, einen Geschenkzauber in Gegenwart des Gebers zu kritisieren.


  Der einzige Vorteil des Geschenks war, daß das Licht in einer Form herauskam, die wir noch nicht gesehen hatten. Wenn man am einen Ende drehte, konnte man die Form von einem hellen engen Strahl (ähnlich wie bei dem roten Feuer des Fremden, aber nicht annähernd so gefährlich) zu einem breiten Schein verändern, der die Gegend in weitem Umkreis erhellte.


  Mit der Gleitwarze konnte man auch die Helligkeit des Geräts regulieren. Man konnte das Licht zu einem dumpfen Glimmen dämpfen, das nicht heller war als Leuchtmoos, oder so weit aufdrehen, daß es einen blendete. Purpur-Grau riet Shoogar, den Zauber in dieser letzteren Form nur spärlich anzuwenden, weil sonst sein Etwas zu schnell verbraucht wäre. Der Sprechzauber konnte das Wort nicht übersetzen.


  Shoogar drehte das Geschenk in den Händen hin und her. Ihm wässerte der Mund nach dem Flugzauber oder dem roten Feuerstrahl. Die Höflichkeit zwang ihn jedoch, dieses Geschenk freundlich anzunehmen. Mir war klar, daß er gern etwas anderes verlangt hätte, aber er wußte nicht, wie er das tun konnte, ohne den anderen Zauberer zu beleidigen.


  »Ich verstehe nicht, warum eure Welt überhaupt Leben entwickelt hat«, sagte Purpur-Grau. »Euer Evolutionsschema sieht sehr sonderbar aus- andererseits, wer würde eine solche Welt besiedeln wollen? Wir ganz bestimmt nicht. Erstens seid ihr hinter einer kosmischen Staubwolke verborgen. Und zweitens habt ihr kein gelbes Sonnenlicht.« Anscheinend war dies seine übliche Art zu reden: teils zusammenhängende, aber nicht immer verständliche Sätze, teils völlig sinnloses Zeug.


  »Obwohl wahrscheinlich die rote und die blaue Sonne zusammen den gleichen Effekt ergeben die Pflanzen sehen schwarz aus, weil es so wenig grünes Licht gibt, aber das Sowieso in den Pflanzen braucht das Grün ohnehin nicht, also macht das nichts aus. Nur diese doppelten Schatten, die können einen um den Verstand bringen.«


  Shoogar wartete mit bewundernswerter Geduld, bis der andere mit seinem verrückten Selbstgespräch zu Ende war. Purpur-Graus Erwähnung andersartiger Farben deutete anscheinend etwas sehr Wichtiges an, und Shoogar wollte erfahren, was das war. »Du sprichst von dieser Welt«, sagte er. »Soll man daraus schließen, daß du von anderen Welten weißt?« Ich fragte mich, ob Shoogar dem Fremden eine Falle stellte.


  »O ja. Meine Welt« Er blickte hoch, überlegte und zeigte dann in den leeren Himmel. »Meine Welt ist ungefähr dort glaube ich. Hinter den Staubwolken.«


  »Staubwolken?« Shoogar spähte zum Himmel. Ich schaute ebenfalls hinauf. Die Menge der Neugierigen auch. »Staubwolken?« Der Himmel war leer und blau. Wovon redete der Fremde?


  Shoogar musterte den anderen Zauberer. »Willst du mich verhöhnen? Ich sehe nichts. Keine Staubwolken. Keine anderen Welten. Der Himmel ist leer.«


  »Aber durchaus nicht«, sagte Purpur-Grau. »Meine Welt ist nur zu klein, als daß du sie sehen könntest.«


  Shoogar hob eine Augenbraue, warf mir einen Blick zu und wandte sich wieder an den anderen Zauberer. Ich spürte, daß einige der Umstehenden sich bemühten, ihre Belustigung zu verbergen. Etliche der geringeren Frauen kicherten bereits und mußten fortgetrieben werden. »Zu klein?« wiederholte Shoogar. »Zu klein?« Seine Geduld ging rapid zu Ende. Shoogar hat kein Verständnis für Kinder, Narren oder Verrückte.


  »Oh, du mißverstehst mich«, sagte Purpur-Grau hastig. »Sie ist zu klein, um gesehen zu werden, weil sie so weit entfernt ist.«


  »So«, sagte Shoogar langsam. Purpur-Grau hatte immer noch nicht die Staubwolken erklärt- beziehungsweise ihr Fehlen.


  »Ja. Tatsächlich ist sie so weit weg, daß du, wenn du sagen wir mal mit einem Fahrrad hinkommen wolltest, Generationen brauchen würdest. Du wärest alt und würdest sterben, bevor du einen nennenswerten Teil der Strecke zurückgelegt hättest.«


  »Ich verstehe «, sagte Shoogar. »Wie bist dann du hierher gekommen? Hast du schneller in die Pedale getreten?«


  Purpur-Grau lachte. »Oh, nein, nein. Das hätte auch nichts geholfen. Ich« Der Sprechzauber zögerte, sagte dann: ». ich vermied«


  Shoogar schüttelte verwirrt den Kopf. Noch weitere Frauen mußten weggebracht werden. Es war nicht gut für sie, zu sehen, wie ein erwachsener Mann sich zum Narren machte, und es war auch nicht ratsam, daß sie Zeugen von Shoogars Unsicherheit wurden. Mehrere Männer begannen unruhig zu murmeln. Shoogar brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen- er hatte noch lange nicht aufgegeben. »Du vermiedest was?« fragte er. »Die Staubwolken?!


  »O nein. Ich flog durch die Staubwolken. Ich ich vermied die Entfernung.«


  Shoogar wiederholte diesen Satz langsam, um sich zu überzeugen, daß ihm nichts darin entgangen war. Es war ihm nichts entgangen. Er schaute Purpur an und schüttelte den Kopf. »Uh«, sagte er. Das war alles, einfach uh.


  Dann drehte er sich um und ging den Hügel hinauf, immer noch kopfschüttelnd, und drehte das lichtmachende Gerät in den Händen hin und her.


  Purpur-Grau verbrachte die nächsten Tage mit dem Sammeln von kleinen Pflanzen, Stücken von größeren Pflanzen, von Händen voll Schlamm und Wasser und Erde. Eine Menge Sprößlinge und Erwachsene sahen ihm zu, aber er beachtete sie kaum.


  Ein schwebendes, dreibeiniges Gerät, das laut klicken konnte, folgte ihm überallhin mit zusammengeklappten Beinen, bis er es brauchte. Jedesmal, wenn er eine Probe von irgend etwas nahm, stellte er dieses Gerät auf die Beine und richtete es auf die betreffende Stelle. Es schien ein ziemlich harmloses Untersuchungsgerät zu sein, trotzdem knirschte Shoogar jedesmal mit den Zähnen, wenn es vorbeischwebte.


  Hierauf zog sich Shoogar in die Abgeschiedenheit seines Nestes zurück, entschlossen, das Geheimnis des lichtmachenden Geräts zu ergründen. Als ich ihn besuchte, um mich nach seinen Fortschritten zu erkundigen, starrte er mich finster an und knurrte: »Fluch über diesen einschattigen Dämon!«


  »Vielleicht wäre es eine Hilfe, wenn du herauszufinden suchtest, von welchem Gott dieser Zauber seine Kraft bezieht.«


  Shoogar bedachte mich mit einem zweiten, noch vernichtenderen Blick. »Gebe ich vielleicht dir Ratschläge zu deiner Knochenschnitzerei? Willst du mich über Magie belehren? Glaubst du, daß ich meinen eigenen Beruf nicht beherrsche? Ich habe längst dieses Gerät auf die Anwesenheit jedes nur bekannten Gottes untersucht, und es reagiert auf keinen.«


  »Vielleicht«, gab ich zu bedenken, »vielleicht funktioniert es nach einem anderen Prinzip. Purpur scheint überhaupt keine Götter anzurufen. Könnte es nicht sein, daß«


  »Womit betreibt er dann seine Apparate?« wollte Shoogar wissen. »Mit Aberglauben?«


  »Ich weiß nicht- aber vielleicht bezieht er die Energie aus einer anderen Quelle. Oder vielleicht«


  »Lant, du bist ein Trottel! Warum hörst du nicht auf, über Dinge zu schwätzen, von denen du nichts verstehst? Wenn du mit einem Magier über Magie reden willst, solltest du zumindest versuchen, deine Intelligenz zu gebrauchen.«


  »Deshalb habe ich ja gefragt«


  »Aberglaube, Lant, ist harmloses Geschwätz, das so oft wiederholt wird, bis die Leute anfangen, es zu glauben- und dann ist es nicht mehr harmlos. Der Glaube der Menschen verleiht ihm Macht. Magie dagegen beruht auf sorgfältig erdachten Formalismen und Symbolen, durch die bestimmte Kräfte oder Gegenstände kontrolliert werden sollen. Magie funktioniert, ob man daran glaubt oder nicht.«


  »Das verstehe ich«, sagte ich. »Und ich glaube auch nicht, daß Purpur mit Aberglauben arbeitet.«


  »Ich auch nicht«, sagte Shoogar. »Seine Macht ist zu groß.«


  »Aber es sieht so aus, als würde er auch nicht mit Magie arbeiten.«


  »Willst du damit sagen, daß die Geräte des Fremden nicht dem Einfluß der Götter unterliegen?« Shoogars Miene und Ton ließen deutlich durchblicken, daß er der Ansicht war, mit einem Irren zu sprechen.


  Ich entgegnete kühl: »Etwas Derartiges ist nicht unmöglich. Wilville gestand mir einmal, daß er des öfteren Testfahrten auf neuen Fahrrädern unternommen hatte, ohne sie vorher zu segnen. Man ist manchmal sorglos und vergißt darauf. Trotzdem ist ihm nie ein Unheil zugestoßen.«


  »Wilville und Orbur stehen unter meinem Schutz- du erinnerst dich? Als Lohn für ihre Hilfe bei der Konstruktion eines Flugzaubers.«


  »Ja, ich erinnere mich. Ich hätte einen etwas greifbareren Lohn vorgezogen.«


  Shoogar überging den Einwurf. »Ich schütze deine beiden Söhne natürlich unter allen Umständen, deshalb beweisen Wilvilles gelegentliche Fahrten auf ungesegneten Fahrrädern überhaupt nichts. Außerdem ist der Fahrradsegen überflüssig, wenn alle anderen Formalitäten beachtet wurden.«


  »Ich behaupte immer noch, daß es etwas wie ein von den Göttern unabhängiges Gerät geben könnte.«


  Shoogar musterte mich. »Du scheinst dir ziemlich sicher zu sein.«


  »Als Junge habe ich einmal eine ungesegnete Angelrute benützt. Ich hatte sie selber gemacht.«


  »Na und?«


  »Ich habe einen Fisch damit gefangen.«


  Shoogar schnaubte. »Auch das beweist nichts, Lant. Wenn du diese Angelrute gesegnet und den Haken nach Vorschrift gewaschen hättest, hättest du vielleicht zehnmal so viele Fische gefangen. So hast du nichts bewiesen, als daß du eine brauchbare Angelrute machen kannst. Das Experiment hätte nur einen Sinn gehabt, wenn du eine zweite, identische Angelrute richtig geweiht hättest. Dann hättest du feststellen können, mit welcher mehr Fische anbeißen.«


  »Du redest, als hättest du ein solches Experiment selber durchgeführt.«


  »Nicht mit Angeln. Mit Fallen, ja.«


  Mein Erstaunen mußte ihm aufgefallen sein, denn er erklärte: »Als Lehrling muß jeder neue Zauberer sich selbst zumindest einmal zur vollen Zufriedenheit beweisen, daß Magie wirklich funktioniert und große Macht verleiht Man kann kein Magier sein, wenn man insgeheim Zweifel hegt. Indem wir dem Lehrling erlauben, seine Neugier zu befriedigen, festigen wir seinen Glauben. Es ist ein einfaches Experiment- eines, das jeder für sich selbst veranstalten kann- ein Test, der beliebig oft wiederholt werden kann. Die Ergebnisse sind nachprüfbar immer die selben.«


  »Nämlich?«


  »Die Fallen mit den geweihten Ködern fangen doppelt soviel Kaninchen.«


  »So? Vielleicht nur, weil die Köder reizvoller für die Kaninchen sind.«


  »Natürlich«, sagte Shoogar. »Genau das ist ja der Zweck der Sache. Der Zauber soll den Köder reizvoller machen. Diese Fallen sind einfache Geräte, Lant. Ein einfaches Gerät benötigt nicht immer einen Zauber, aber wenn er angewendet wird, ist die günstige Wirkung leicht nachzuweisen. Nun, wie viele Teile hatte deine Angel?«


  »Drei. Rute, Schnur und Haken.«


  »Schön. Damit kann nicht allzuviel schiefgehen, aber es kann doch die Schnur reißen, der Köder kann abrutschen, der Haken nicht fassen. Und das ist nur ein einfaches Gerät- ein Ding, für dessen Funktionieren keinerlei Präzision nötig ist. Überlege einmal, Lant. Wie steht es mit einer Konstruktion, die viele bewegte Teile hat? Alle müssen genau zusammenpassen, bevor auch nur ein einziger funktionieren kann. Wie steht es zum Beispiel mit einem Fahrrad?«


  Ich wollte antworten, aber er kam mir zuvor. »Unterbrich mich nicht. Das Fahrrad hat viele bewegte Teile, die Räder und Riemen, die Lenkstange, die Pedale, die Achsen. Alle diese Dinge müssen ganz präzis geschnitzt sein und genau zusammenpassen, aufeinander abgestimmt sein, oder das Gerät funktioniert einfach nicht. Nun ist zwar theoretisch eine perfekte Maschine möglich aber in der Praxis- nun, wenn eine Maschine derart exakt gefertigt sein muß, nur um zu funktionieren, dann ist das genau die Situation, wo die Wirkung von Zauber am wichtigsten ist. Wenn nur ein einziger Teil versagt- ein einziger Teil -, dann ist die ganze Maschine unbrauchbar. Für das einfache Gerät ist Zauber nicht wirklich nötig, deshalb wird seine Funktion bereits durch irgendeinen simplen Spruch verbessert; für ein komplizierteres Gerät dagegen ist ein komplizierterer Zauber erforderlich, nur um sein Funktionieren zu gewährleisten. Es gibt einfach zuviel, was versagen kann. Sag mir, Lant, wie viele Teile hat ein Fahrrad?«


  Ich zuckte die Achseln. »Hab’ ich nie gezählt. Ziemlich viele, würde ich sagen.«


  Shoogar nickte. »Und wie viele Teile hat das fliegende Nest des Fremden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Mehr als ein Fahrrad?«


  »Zweifellos«, sagte ich.


  »Sehr einsichtig von dir, Lant. Ich bin sicher, daß es mindestens an die tausend verschiedene Teile bei diesem fliegenden Nest gibt. Aufgrund meiner eigenen Flugexperimente kann ich dir versichern, daß ein Flugzauber ein außerordentlich kompliziertes Gerät ist. Purpur-Graus Nest muß viele bewegliche Teile enthalten, die alle präzise zusammenarbeiten müssen. Der kleinste Fehler und -bums! Das fliegende Nest fliegt nicht mehr. Es scheint mir recht einleuchtend, daß es um so mehr Möglichkeiten für eine Panne gibt, je mehr Teile eine Maschine hat. Willst du nun wirklich mir ins Gesicht behaupten, daß der Fremde alle diese vielen verschiedenen Teile in Funktion halten kann ohne irgendwie Magie zu Hilfe zu nehmen?«


  Ich schüttelte den Kopf. Shoogars Argumente waren überzeugend. Gewiß hatte er der ganzen Angelegenheit weit mehr Überlegung gewidmet, als ich mir vorgestellt hatte. Allerdings, dies war seine Aufgabe als Magier des Dorfes.


  Es war tröstlich festzustellen, daß er seinen Pflichten so klug und gewissenhaft nachkam.


  Ich strahlte ihn befriedigt an. »Für seine anderen Apparate muß dann das gleiche gelten, nicht?«


  Shoogar nickte. »Mir scheint, das Offensichtliche beginnt auch dir klarzuwerden, Lant.«


  »Sie brauchen so viel Magie zum Funktionieren, daß sie vor Zauber triefen müßten, nicht?«


  Shoogar nickte wieder.


  »Dann hast du also bereits das Geheimnis dieses Lichtmachers herausbekommen, Shoogar!« rief ich aus. »Er ist so kompliziert, daß kein Zweifel mehr besteht, richtig?«


  »Falsch. Er ist so einfach, daß das Geheimnis nicht zu lösen ist.«


  »Wa«


  »Ich konnte nicht mehr tun, als das Ding auseinanderzunehmen- aber schau, was mir das eingebracht hat!« Er zeigte auf seine Werkbank. Darauf lagen vier Stücke, die Einzelteile des Lichtmachers: ein hohles Gehäuse, eine Kristallinse, eine flache Kapsel und eine Art Stöpsel, der etwa den gleichen Durchmesser wie die Innenhöhlung des Gehäuses hatte. Shoogar drehte dieses runde Ding in den Händen hin und her, aber er konnte keine Öffnung finden. Es war hart und fest, und wir zerbrachen uns beide den Kopf, was wohl darin sein mochte. Es widerstand allen unseren Versuchen, es zu öffnen, und Shoogar wollte keine Gewalt anwenden, aus Sorge, die Teile darin vielleicht zu beschädigen.


  »Und hast du seine Eigenschaften in gar keiner Weise beeinflussen können?« erkundigte ich mich.


  »Doch. Eine«


  »Und was ist das?«


  »Das Licht. Es ist vollkommen erloschen und will nicht mehr aufflammen.«


  »Oh.«


  Verdrossen setzte Shoogar die Teile vor meinen Augen zusammen. Er schob die Gleitwarze hin und her. Nichts geschah. Er drehte am einen Ende. Immer noch nichts. »Hätte ich mir denken können«, murmelte er. »Ich hatte gehofft, daß der Zauber wieder in Ordnung käme, wenn man ihn eine Weile ausruhen läßt- aber offensichtlich habe ich mich geirrt.«


  »Warum bringst du ihn nicht zu Purpur?« schlug ich vor.


  Shoogar fuhr zu mir herum. »Was?!! Glaubst du, ich bin nicht fähig, aus eigener Kraft dieses Problem zu lösen?«


  »Nein, Shoogar!« protestierte ich. »Ich bin sicher, daß du das kannst. Ich dachte nur, äh nun ja, vielleicht hat Purpur irgend etwas getan, das den Originalzauber aufhebt, und von dem du nichts wissen kannst. Vielleicht hat er irgendeinen Gott beleidigt.«


  Shoogar bedachte dies. »Du könntest recht haben bist du sicher, daß du nicht meine Fähigkeiten als Magier in Zweifel ziehst?« Er schaute mich durchbohrend an.


  Hastig versicherte ich ihm: »Shoogar, ich hege nicht die geringsten Zweifel an deinen Fähigkeiten!«


  Das schien ihn zu besänftigen. »Gut. Dann wollen wir also Purpur einen Besuch abstatten und herausfinden, warum dieses Gerät nicht funktioniert.«


  Wir trafen Purpur draußen auf der westlichen Weide, beschäftigt mit etlichen seiner Apparate. Ich hielt Ausschau nach dem Gerät, das rotes Feuer schleudern konnte, entdeckte es aber nicht. Anscheinend hatte er es nicht mitgenommen. Die Geräte, die er hier auf der Wiese verwendete, wirkten alle ziemlich harmlos.


  Purpur murmelte und summte zufrieden vor sich hin, als Shoogar ihn bei seiner Tätigkeit unterbrach und ihm das Gerät gab. Purpur nahm es, hantierte ein bißchen daran herum, öffnete es schließlich und untersuchte den Zylinder darin. Er stellte fest, daß die Oberfläche rot geworden war. »Nun, natürlich funktioniert es nicht mehr. Die Batterie ist tot.«


  Shoogar erbleichte. »Die Batterie? Warum hast du mir nicht gesagt, daß ein lebendiges Wesen in diesem Gerät steckte? Ich wußte nicht einmal, wie ich es füttern sollte.«


  »Nein, nein«, meinte Purpur lachend. »Du verstehst das falsch.«


  »Ich verstehe nur zu gut«, sagte Shoogar pikiert. »Du hast ein Lebewesen in meine Obhut gegeben, ohne mir ein Wort davon zu sagen. Kein Wunder, daß es gestorben ist- eingeschlossen in diesem winzigen Behälter, ohne Futter und Wasser! Du hast die Schuld am Tod eines Lebewesens auf mein Haupt geladen, und nun muß ich beten und opfern für seine Seele!«


  Purpur bemühte sich, sein Lachen zu unterdrücken. »Hör mir zu, Shoogar. Hör zu. Eine Batterie ist kein Lebewesen, sondern ein Gerät, ein Ding, das Kraft speichert.«


  »Oh«, sagte Shoogar. »Ein latenter Zauber.« Er glättete seinen Pelz und sagte ruhiger: »Also, welchen Gott muß ich versöhnen, damit die Kraft in den Lichtmacher zurückkehrt?«


  Purpur lachte wieder. »Du verstehst immer noch nicht. Hier, gib mir das Ding, ich werde es wieder in Ordnung bringen.« Er griff nach dem Gerät, aber Shoogar ließ es nicht los.


  »Warum willst du mir nicht sagen, wie man es wieder zum Funktionieren bringt?« wollte Shoogar wissen. »Was nützt mir das Gerät, wenn ich dauernd zu dir kommen muß, wenn seine Kraft erschöpft ist? Ich würde ja schön ausschauen- ein Zauberer, der mit seinen Sachen nicht allein fertig wird! Und außerdem, was ist, wenn du wieder fort bist- wie bringe ich es dann in Ordnung? Wenn ich wenigstens wüßte, welche Götter«


  »Keine Götter«, sagte Purpur. »Überhaupt keine Götter. Eure Götter sind nicht imstande, diesem Ding seine Kraft wiederzugeben. Gib es mir, Shoogar. Ich werde es tun.«


  Shoogar riß seine Hand zurück, als hätte ihn der Fremde gebissen. »Die Götter sind nicht imstande, dem Lichtmacher neue Kraft zu geben? Nur du?«


  »Beruhige dich, Shoogar«, sagte Purpur. »Das Gerät funktioniert ohne die Götter; es braucht keine Götter.«


  Shoogar sagte langsam und vorsichtig: »Verspottest du mich? Machst du dich lustig über mich? Kein Gerät kann ohne die Götter funktionieren.«


  »Dieses schon. Und alle anderen Apparate von mir auch.«


  Shoogar versteifte sich ein wenig bei dieser lapidaren Feststellung. »Purpur, du redest Unsinn. Mir scheint, du willst die Macht der Götter leugnen. Solche Reden bewirken nur, daß Elcin Blitze nach dir schleudern wird. Ich rate dir dringend«


  »Das könnte passieren«, unterbrach Purpur, »wenn es einen Elcin gäbe. Oder sonst einen Gott. Ihr habt über tausend Götter hier- ich habe noch nicht alle zählen können. Ach, dieser primitive Aberglaube, geboren aus dem Bedürfnis des Unwissenden, das Unerklärliche zu erklären! Es tut mir leid, Shoogar; ich kann es dir nicht erklären- du bist genauso Opfer wie Meister dieser Kultur.« Unvermittelt verstummte er.


  »Ist das alles?« fragte Shoogar.


  »Ja. Mehr kann ich dir leider nicht sagen«, antwortete der andere.


  Shoogar blickte nachdenklich auf das Gerät, das er noch immer in Händen hielt. »Purpur«, begann er langsam und ruhig; seine Stimme ließ ungeheure Beherrschung erkennen. »Sähe ich nicht deine Apparate, würde ich dich entweder für einen Irren oder für einen gotteslästernden roten Magier halten. Aber die Leistungen deiner Geräte sind so wunderbar, daß du weder ein Irrer noch ein Betrüger sein kannst. Deshalb mußt du etwas anderes sein.« Er besann sich kurz und sagte dann: »Ich möchte wissen, was dieses Etwas ist. In deinen Gesprächen erwähnst du dauernd Dinge, die undenkbar erscheinen, aber doch eine Bedeutung haben müssen. Ich bin sicher, daß du vieles weißt, was ich nicht weiß. Deine Apparat e beweisen das. Ich möchte diese Geheimnisse kennenlernen.« Er machte wieder eine Pause; es mußte ihm sehr schwerfallen, auszusprechen, was er nun sagte: »Willst du mich lehren?«


  Shoogars Worte überraschten mich. Ich hatte ihn noch nie so demütig erlebt. Sein Verlangen nach den Geheimnissen des Fremden mußte wirklich verzehrend sein, daß er sich so erniedrigte.


  Purpur schaute Shoogar einen langen Augenblick an. »Ja«, sagte er, fast zu sich selbst. »Ja das ist die einzige Lösung- die eingeborenen Schamanen belehren, sie das Wissen unters Volk bringen lassen Also gut; paß auf, Shoogar. Als erstes mußt du verstehen lernen, daß die Götter gar keine Götter sind, sondern nur Manifestationen eures Glaubens.«


  Shoogar nickte. »Diese Theorie ist mir nicht fremd.«


  »Gut«, sagte Purpur. »Vielleicht seid ihr doch nicht so primitiv, wie ich dachte.«


  »Diese Theorie«, fuhr Shoogar fort, »ist eine der grundlegenden Theorien, auf denen alle Magie beruht- daß die Götter die Form annehmen, die durch ihre Funktion bedingt ist, während die Funktion wiederum bestimmt wird durch«


  »Nein, nein, nein!« Purpur schnitt seine Erläuterung ab. »Hör zu. Ihr versteht zum Beispiel nicht, wie die Monde die Gezeiten verursachen, deshalb erschafft ihr N’veen, den Gott der Gezeiten und Patron der Kartenzeichner. Ihr versteht nicht, wie die Winde durch große Massen warmer Luft entstehen, deshalb erschafft ihr Musk-Watz, den Gott der Winde. Ihr versteht nicht den Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung, deshalb erschafft ihr Leeb, den Gott der Magie.«


  Shoogar runzelte die Stirn, nickte aber. Er bemühte sich nach Kräften, der Erklärung zu folgen.


  »Ich kann ja verstehen, wie es dazu gekommen ist, Shoogar«, sagte Purpur leutselig. »Es ist kein Wunder, daß ihr so viele Götter habt- ein Eingottglauben entsteht mit einer Einzelsonne. Hier habt ihr zwei Sonnen und elf Monde. Euer System liegt hinter einer Staubwolke verborgen« Er bemerkte, daß Shoogar die Stirn runzelte, und sagte schnell: »Nein, vergiß das. Es würde dich nur verwirren.«


  Shoogar nickte.


  »So, nun paß einmal genau auf. Eure Götter sind nicht die einzige Antwort auf alle Fragen, Shoogar. Du und deine Leute, ihr habt vergessen, daß ihr die Götter selbst geschaffen habt, und seid mit der Zeit zur Überzeugung gelangt, daß es umgekehrt ist- daß die Götter euch geschaffen haben.«


  Shoogar wand sich bei dieser Feststellung, aber er sagte nichts.


  »Nun, ich will versuchen, dich alles zu lehren, was ich kann. Es wird mir eine Freude sein. Je eher du und deine Leute euren primitiven Aberglauben ablegen und sich zu der einen wahren« Hier zögerte der Sprechzauber wieder. » Magie bekennen, um so eher werdet ihr die Lichter am Himmel erreichen!«


  »Häh?« sagte Shoogar. »Welche Lichter am Himmel? Meinst du diese blassen, körperlosen Dinger, die hin und wieder, immer an anderen Stellen, sichtbar werden?«


  Purpur nickte. »Ihr könnt sie nicht so sehen, wie ich sie sehe- aber eines Tages, Shoogar, eines Tages wird dein Volk seinen eigenen Flugzauber bauen und«


  »Ja, das ist es!« rief Shoogar eifrig. »Zeige mir den Flugzauber. Welche Götter«


  »Keine Götter, Shoogar. Das habe ich dir doch eben zu erklären versucht. Der Flugzauber stammt nicht von den Göttern, sondern von Menschen; von Menschen wie mir.«


  Shoogar wollte schon den Mund aufmachen, um entrüstet zu protestieren, aber dann schluckte er nur hart und krächzte: »Stammt von Menschen?«


  Purpur nickte.


  »Dann muß es ein einfacherer Zauber sein, als ich dachte- du wirst ihn mir beibringen?« »Ich kann nicht«, wehrte Purpur ab.


  »Du kannst nicht? Du hast doch eben gesagt, daß du es tun willst.«


  »Nein, nein- ich meinte, daß ich dich meine« Der Sprechzauber schien Schwierigkeiten mit dem Wort zu haben. ». Magie lehren würde; den Flugzauber kann ich dich nicht lehren.«


  Shoogar schüttelte den Kopf, wie um seine Verwirrung loszuwerden. »Dein Flugzauber ist also keine Magie?«


  »Nein. Er ist.«, wieder zögert das Übersetzungsgerät, »er ist Magie.«


  Ich konnte erkennen, daß Shoogars Geduld allmählich abbröckelte. »Wirst du mir nun beibringen, wie man fliegt oder nicht?«


  »Ja- aber es wird dein Volk sein, das das Fliegen lernen wird«


  »Was habe ich dann davon?«


  »Ich meine, deine Kinder und Enkel.«


  »Ich habe keine Kinder«, fauchte Shoogar.


  »Ich habe es nicht so gemeint«, sagte Purpur verzweifelt. »Ich meinte eure Nachkommen. Das heißt, der Zauber ist so kompliziert, daß es viele Jahre dauern wird, ihn zu verstehen und die Maschinen zu bauen.«


  »Dann wollen wir sofort anfangen«, drängte Shoogar ungeduldig.


  »Aber das können wir nicht«, wehrte Purpur ab. »Nicht bevor du die Grundlagen der Magie kennst.«


  »Ich kenne die Grundlagen der Magie schon lange!« kreischte Shoogar. »Zeig mir den Flugzauber!«


  »Ich kann nicht!« schrie Purpur zurück. »Er ist zu schwierig für dich!«


  »Warum sagst du dann, du wirst es tun, wenn du es nicht tun willst?« rief Shoogar, hochrot im Gesicht.


  »Ich hab’ nicht gesagt, ich will nicht!« brüllte Purpur. »Ich sagte, ich kann nicht!«


  Und da übermannte Shoogar endgültig die Wut. »Mögest du viele häßliche Töchter haben«, begann er. »Möge das Ungeziefer von zehntausend Schlammkreaturen dein Lendentuch befallen!«


  Seine Stimme wurde zu einer schrillen Drohung. »Möge die Trockenfäule deinen Nestbaum vernichten! Mögest du nie ein Geschenk erhalten, das dir gefällt! Möge der Gott des Donners deine Kniescheiben zerschmettern!«


  Dies waren nur Beschimpfungen, nicht mehr, aber da sie von Shoogar kamen, entsetzten sie sogar mich, einen unbeteiligten Zuschauer. Ich fragte mich, ob mir die Haare am ganzen Körper ausfallen würden von der Gewalt dieses Zorns.


  Purpur blieb ungerührt- ich bewunderte seinen Mut angesichts eines wirklich wütenden Magiers. »Ich habe dir bereits gesagt, Shoogar, daß dein Zauber mich nicht interessiert. Ich stehe über solchen Dingen.«


  Shoogar holte tief Luft. »Wenn du nicht nachgibst, bin ich gezwungen, dies zu verwenden!« Und Shoogar zerrte eine Puppe aus den Falten seiner Robe. Aus den seltsamen Proportionen und Farben erkannte ich, daß die Puppe Purpur darstellen sollte.


  Purpur zuckte nicht einmal zusammen, wie es jeder normale Mensch bei dieser Drohung getan hätte. Ich wußte nun, daß er wahnsinnig sein mußte. »Verwende es«, sagte er. »Na los, verwende das Ding. Aber stör mich nicht bei meiner Arbeit. Euer Welt-Leben-System-Gleichgewicht hat sich in eine faszinierende Richtung entwickelt. Die Tiere haben einige sehr ungewöhnliche Sekrete-zur-Kontrolle-von-Körperfunktionen entwickelt.« Purpur wandte sich wieder seinen Geräten zu, tat etwas an dem einen, eine stoßende Bewegung mit einem Zeigefinger, und ein großer Teil der westlichen Weide ging in die Luft.


  Shoogar bedeckte verzweifelt die Augen. Purpur hatte eben eine der besten Weiden des Dorfes geschändet- eine der Lieblingsweiden Rotnbairs, des Schafgottes. Wie mochte das Schaffleisch diesen Winter schmecken?


  Dann, wie um die Schande noch zu vermehren, begann Purpur, kleine Stückchen von der Wiese aufzusammeln und in Behälter zu stecken. Er sammelte den Mist ein!


  War es möglich, daß ein Mensch so viele der grundlegenden Gesetze der Magie mißachten und doch überleben konnte? Die Gesetze der Magie sind streng. Jeder Narr kann ihre Auswirkungen tagtäglich erkennen- selbst mir sind sie bestens vertraut -, weil alles auf der Welt ihnen gehorcht und weil sie einfach und vernünftig sind.


  Purpur jedoch, der Mann mit dem fliegenden Nest, ignorierte selbst die einfachsten magischen Regeln!


  Ich war nicht überrascht, als Shoogar mit grimmiger Entschlossenheit die Puppe ins Gras legte und anzündete. Ebensowenig war ich überrascht, daß die Puppe zu einem Flöckchen weißer Asche verbrannte, ohne daß Purpur die geringste Wirkung erkennen ließ.


  Purpur kümmerte sich nicht um die Zauberpuppe und nicht um uns; er schien überhaupt nicht besorgt. Bei allen Feuerdämonen! Welche Macht mußte dieser Zauberer besitzen! Wie konnte er es wagen, so gleichgültig zu sein! Purpurs Desinteresse war der Höhepunkt der Beleidigung.


  Als wir ihn verließen, hatte er gerade eine seiner klickenden Schachteln geöffnet und fummelte darin herum. Er bemerkte nicht einmal, daß wir fortgingen.


  Shoogar starrte verbittert in den Himmel.


  Beide Sonnen standen noch hoch: eine breite rote Scheibe und ein blauweißer Punkt. Die blaue Sonne berührte den Rand der roten, und bald würde sie ihre langsame Reise über das rote Gesicht beginnen.


  »Bei Elcins Zorn!« knurrte Shoogar. »Ich kann die Sonnen nicht verwenden- die Situation ist zu instabil. Damit bleiben mir nur die Monde- und die Monde stehen jetzt in der Schlammskunkkonstellation.« Er schleuderte eine Feuerkugel über die Lichtung. »Und ein achtmondiger Schlammskunk noch dazu!« Er stemmte die Hände in die Hüften und schrie in den Himmel: »Warum ich, Ouells! Warum ich? Womit habe ich dich gekränkt, daß du mich mit so unbrauchbaren Konstellationen strafst? Habe ich nicht mein Leben deinem Dienst geweiht?«


  Aber er erhielt keine Antwort. Ich glaube nicht, daß Shoogar eine erwartete. Er wandte sich wieder seinen Zaubergeräten zu. »Nun gut. Wenn du mir einen Schlammskunk gibst, dann werde ich eben einen Schlammskunk verwenden! Hier, Lant, halte mir das mal«, und er hielt mir ein großes Bündel hin.


  Er durchwühlte weiter seine Gerätschaften, die ganze Zeit grimmig vor sich hinbrummend. Ein bedrohlicher Haufen von magischen Hilfsmitteln begann sich um ihn aufzutürmen.


  »Wofür ist das alles?« fragte ich und wies auf den Haufen.


  Er schien mich nicht zu hören, ging in Gedanken Listen durch und begann dann alles in einer großen Tasche zu verstauen.


  »Wofür ist das alles?« wiederholte ich.


  Shoogar blickte mich an. »Lant, du bist ein Narr. Das«, und er lüpfte bedeutsam die Tasche, »soll dem Fremden zeigen, daß man nicht ungestraft die Götter des vollen Bauches beleidigt.«


  »Ich traue mich kaum zu fragen- was ist es?«


  »Es ist der Zauber der Nein, du wirst warten müssen, bis du ihn in Aktion siehst, wie die anderen auch.« Zielstrebig marschierte er zu den Froschklassifizierungsteichen. Ich eilte ihm nach; es war erstaunlich, wie schnell Shoogars fette Beinchen ihn tragen konnten.


  Eine beunruhigte Schar von Dorfleuten hatte sich bereits auf dem Hang oberhalb des fliegenden Nestes versammelt. Keiner wagte sich ihm zu nähern. Als Shoogar erschien, lief ein aufgeregtes Murmeln durch die Menge- die Nachricht von Purpurs Beleidigungen hatte sich rasch verbreitet; die Dörfler erwarteten das Kommende in nervöser Spannung.


  Shoogar beachtete sie nicht. Er schob sich durch die dichtgedrängte Menge und stapfte zornig zu Purpurs Nest, den aufspritzenden Schlamm ignorierend, der ihm bis über die Knöchel quoll und den Saum seiner Robe beschmutzte.


  Ohne innezuhalten marschierte er dreimal um das Nest herum und musterte es von allen Seiten. Ich war mir nicht sicher, ob er bereits mit seiner Beschwörung begonnen hatte, oder ob er nur die Lage sondierte. Einen langen Augenblick stand er da und begutachtete die uns zugekehrte Seite des Nestes, wie ein Künstler, der eine unbemalte Haut betrachtet.


  Dann begann er unvermittelt mit seinem Werk. Blitzschnell trat er vor und malte mit einem Stück Kreide das Zeichen des gehörnten Quadrats auf die Flanke von Purpurs Nest.


  Ein interessiertes Murmeln erhob sich in der Menge. »Das gehörnte Quadrat das gehörnte Quadrat« Dieser Zauber fiel also in den Bereich von Rotnbair, dem Gott der Schafe. Einzelne Zuschauer diskutierten eifrig untereinander. Rotnbair ist weder besonders mächtig noch leicht reizbar. Die meisten Rotnbair-Beschwörungen haben mit Fruchtbarkeit und Nahrungsbeschaffung zu tun.Wenige Dinge nur erzürnten den Schafgott; wenn Rotnbair aber wütend gemacht werden konnte, dann wußte Shoogar, wie. Die Menge summte vor aufgeregter Neugier, und jeder stellte Spekulationen an, wie dieser Zauber wohl weitergehen würde.


  Shoogar hatte seine Zeichnung beendet. Gedankenverloren wischte er sich den Kreidestaub von den Fingern und stapfte hinunter zu den Schlammbänken des Flusses. Er ging am Ufer hin und her, nach irgend etwas Ausschau haltend. Plötzlich entdeckte er, was er suchte, etwas unmittelbar unter der Wasseroberfläche. Er griff blitzschnell danach; seine Hände tauchten ohne das geringste Spritzen in den Fluß. Als er sich aufrichtete, waren die Ärmel seiner Robe klatschnaß, aber in seinen Fingern wand sich ein bräunlicher, schleimiger Körper.


  Augenblicke später bekam ich den widerlichen Geruch eines Schlammskunk in die Nase.


  Der Gestank erreichte die Menge zur selben Zeit, und ein zustimmendes Gemurmel erhob sich. Die Antipathie zwischen Rotnbair, dem Schafgott, und Nilsn, dem Gott der Schlammwesen, war selbst Laien bekannt. Offenbar konstruierte Shoogar einen Zauber, der sich der gegenseitigen Abneigung der beiden Götter bediente.


  Meine Vermutung war richtig- ich bilde mir ein, über die Grundprinzipien der Magie recht gut Bescheid zu wissen -, denn Shoogar schlitzte den Leib des Schlammskunks auf und holte geschickt die Zorndrüse des Tiers heraus und legte sie in eine Schal e aus Bein. Ich erkannte diese Schale, da ich sie selbst für ihn geschnitzt und gereinigt hatte. Sie war aus dem Schädel eines neugeborenen Lamms gefertigt und Rotnbair geweiht. Und nun beschmutzte Shoogar sie mit dem abstoßendsten Teil des Schlammwesens. Rotnbairs Aufmerksamkeit war ihm damit ohne Zweifel sicher.


  Er stellte die Schale beiseite und kehrte zu dem Schlammskunk zurück, der zuckend in einer trüben Pfütze lag. Er holte ihn heraus und schnitt ihm kurzerhand den Kopf ab, ohne auch nur ein Gebet für seine Seele zu sprechen. Mit diesem schnöden Mord hatte er nun auch Nilsns Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


  Indem er die Blase des Schlammwesens als Mischbeutel benutzt e, begann Shoogar eine Mixtur aus pulverisierten Widderknochen, Hungerextrakt, getrocknetem Schafsblut und einer Reihe anderer Zutaten zusammenzustellen, die ich nicht alle identifizieren konnte; ich hatte jedoch den Verdacht, daß sie sämtlich darauf ausgelegt waren, den Zorn Nilsns zu entfachen- in welcher Weise ließ sich noch nicht sagen.


  Shoogar musterte nun das Nest des wahnsinnigen Magiers auf der Flußseite. Dann begann er seinen zähflüssigen Trank in breiten Streifen auf die schwarze Eiflanke zu schmieren, in einem Gittermuster von zweimal elf Streifen. Als er damit fertig war, brachte er noch das Zeichen des verkrüppelten Wechselbalgs an, des Lieblingssohnes von Rotnbair. Dieser Teil des Zaubers würde Nilsn ärgern. Shoogar hatte ein Schlammwesen entweiht, um Rotnbairs Größe zu feiern. In der zweiten Hälfte seines Zaubers würde Shoogar nun das geheiligte Zeichen von Rotnbair entweihen, das gehörnte Quadrat, das er auf die andere Seite des Nestes gezeichnet hatte.


  Er wandte sich wieder der Knochenschale zu, die die Zorndrüse des Schlammskunks enthielt, und begann mit dem Beinknochen eines Widders die Drüse zu einer übelriechenden Paste zu zerdrücken. Diese mischte er mit Widderblut, entweihtem Wasser und einem grünen Pulver aus seinem Beutel. Ich erkannte dieses Pulver- es war ein Angstextrakt, der gewöhnlich dann verwendet wird, wenn man auf Intensivwirkung Wert legt. Es wird von paarhufigen Tieren gewonnen. Sechs Schafe mußten geopfert worden sein, nur um die geringe Menge zu gewinnen, die Shoogar jetzt in seine Zaubersalbe mischte.


  Er trat nun an die landwärtige Seite des Nestes und begann, eine Lobeshymne Nilsns intonierend, ein bekanntes Symbol über die Kreidezeichnung des gehörnten Quadrats zu malen: es war das Zeichen von Nilsn, ein diagonaler Strich mit einem leeren Kreis auf beiden Seiten.


  Die Menge seufzte anerkennend. Es war ein Vergnügen, Zeuge solcher magischer Originalität zu sein. Kein Wunder, daß man ihn Shoogar den Großen nannte. Rotnbair würde eine solche Kränkung seiner Schafe nicht lange mitansehen. Und Nilsn, der Gott der Schlammwesen, würde nicht ruhig bleiben, wenn Schlammskunks zu Rotnbairs Ruhm geopfert wurden.


  Die Antipathie der beiden Götter zeigt sich jedesmal, wenn die Schafe zum Fluß geführt werden. Schafe sind dumm und ungeschickt. Während sie sich am Ufer drängen, zertrampeln sie zahllose Frösche, Schlangen, Salamander, Eidechsen, Chamäleons und andere Amphibien, die im Schlamm leben. Und gleichzeitig rächen sich die gefährlicheren Schlammwesen an den Schafen, die giftigen, scharfzahnigen, blutsaugenden- sie beißen ihnen in die Beine, verderben ihre Wolle, stecken sie mit Ungeziefer an, bringen ihnen eiternde Wunden bei, blutige Bisse und giftgeschwollene Beulen. Die beiden Götter hassen einander, und in ihren verschiedenen Inkarnationen als Schafe und Schlammwesen bemühen sie sich, einander bei jeder sich bietenden Gelegenheit zu vernichten.


  Und Shoogar hatte nun Beleidigungen gegen beide an dasselbe Nest gemalt. Er hatte die Tiere von beiden Göttern mißbraucht, um den Ruhm des anderen damit zu feiern. Wenn Purpur nicht sofortige Sühneopfer brachte, würde er den Zorn beider zu spüren bekommen.


  Purpur hatte gesagt, er glaube nicht an die Götter. Er hatte ihre Existenz geleugnet. Er hatte ihre Macht geleugnet. Und er hatte festgestellt, daß er über Shoogars Magie stünde.


  Ich hoffte, er würde rechtzeitig zurückkommen, um die Wirkung des Zaubers selbst mitzuerleben.


  Ich folgte Shoogar hinunter zum Fluß und half ihm bei seiner rituellen Reinigung. Er mußte die beide Götter beleidigenden Gerüche von seinem Körper entfernen, um nicht selbst seinem eigenen Fluch zu verfallen. Die Götter können manchmal etwas kurzsichtig sein. Wir wuschen ihn mit sechs verschiedenen Ölen, bevor wir ihn überhaupt ins Wasser steigen ließen. (Wozu Filfo-Mar, den Flußgott, beleidigen?)


  Bevor wir noch mit der Reinigung fertig waren, konnten wir hören, daß der Fluch zu wirken begann. Wir vernahmen das begeisterte Gebrüll der Menge und daneben ein dumpfes Dröhnen. Shoogar hüllte sich wieder in seine Robe und eilte zurück auf den Hügel. Voll gespannter Erwartung blieb ich ihm auf den Fersen.


  Wir erreichten die Hügelkuppe gerade rechtzeitig, um einen zornigen Widder beharrlich gegen Purpurs Nest anrennen zu sehen. Noch mehr Widder tauchten auf, und auch sie begannen das gewaltige schwarze Ei anzugreifen. Brennpunkt ihres Zorns war das geschändete Symbol Rotnbairs, und es schien, als genüge die bloße Substanz von Nilsns Zeichen, um ihre Wut zu entfachen. Der Geruch des Schlammskunks war kräftig genug, um jedermann den Pelz zu sträuben.


  Mit blutunterlaufenen Augen und heftig keuchend stießen und schoben und drängten die Widder auch gegeneinander in ihrem wütenden Eifer, die schändliche Entweihung an Purpurs Nest zu vernichten. Jedesmal, wenn einer das Gehörn dagegendonnerte, hallte jenes schreckliche Dröhnen über den Hügel, und jedesmal schrie die Menge begeistert auf. Ich erwartete, jeden Augenblick einen der Widder durch die Wand dieses unheimlichen Nestes brechen zu sehen, aber nein- die Wand war weit stärker, als ich mir vorgestellt hatte. Vielleicht sogar so stark wie Metall.


  Die einzige erkennbare Wirkung war, daß es sich leicht aus dem Schlamm zu heben schien, wenn ein Widder sich dagegen warf, dann aber gleich wieder mit einem nassen Schmatzen zurücksank. Zornig blökend wüteten die Widder gegen die entweihte Stell e -lebende Inkarnationen von Rotnbairs Empörung. Wieder und wieder rannten sie gegen die stumpfschwarze Oberfläche an.


  Der alte Khart, der Leitwidder, hatte sich bereits beide Hörner zerschmettert (selbst wertvolle Weiheobjekte- ich betrauerte den Verlust), und mehrere andere Widder waren ebenfalls verletzt. Ihre Augen waren rot vor Wut, ihre Nüstern geweitet, ihr Atem kam in kurzen, dampfenden Stößen, und ihr Schnauben und Blöken erfüllte die Luft mit wütendem Lärm. Ihre Flanken dampften, ihre Hufe gruben sich heftig in die Erde, zerstampften Gras und Schlamm zu einem formlosen Brei.


  Schon begannen einige Tiere den Halt zu verlieren, und im nächsten Augenblick sahen wir auch tatsächlich, wie ein älterer Widder ausglitt und über den Schlamm rutschte. Er rammte zwei andere und brachte sie ebenfalls zum Sturz; alle drei wurden unter den wütenden Hufen der übrigen zertrampelt.


  In das zornige Schnauben mischten sich Schmerzenslaute und das dumpfe, hohle Dröhnen, das über den Hang hallte, wenn sie Purpurs Nest rammten. Die Tiere zeigten jedoch eine fast unnatürliche Ausdauer und hörten nicht auf, gegen den/beleidigenden Zauber anzurennen, auch wenn sie dabei übereinander klettern mußten.


  Und jedesmal, wenn ihr Gehörn dröhnend das Nest traf, hob es sich ein Stück aus dem Morast und drohte den Hang hinunter in den Fluß zu rutschen- aber jedesmal schien es innezuhalten und sank dann in seine nasse Schlammulde zurück. Mehrmals wurden langsame oder ermüdete Tiere von seiner gewölbten Flanke erdrückt. Ich fühlte, wie heftige Erregung in mir aufstieg- jeden Moment mußte nun Purpurs großes eiförmiges Nest umkippen.


  Dann plötzlich trafen drei Widder das Nest gleichzeitig, und es schien förmlich einen Luftsprung zu tun. Ein viertes Tier krachte gerade im richtigen Moment dagegen, und wie das Nest sich so aus seiner Mulde hob, gab ihm dieser letzte Stoß den Rest. Auf einmal schlitterte es den Hang hinunter. Zornige Widder stürzten ihm nach und boxten es weiter.


  Der Schlamm spritzte unter ihren Hufen nach allen Seiten. Angs sorgfältig in Stufen angelegte Froschklassifizierungs tei che trugen eine breite, häßliche Spur wie von einem Erdrutsch davon. Ich jubelte begeistert wie alle an deren.


  Das große schwarze Ei klatschte donnernd in den Fluß; ein Triumphgeschrei erhob sich unter den Dorfleuten. Nur ich blieb stumm, denn das unheimliche Nest war beim Rutschen nicht um Daumennagelbreite von seiner vollkommen aufrechten Haltung abgewichen. Hatte Shoogar das auch bemerkt? Seine finster verwirrte Miene entsprach wohl ziemlich genau meiner eigenen.


  Aber das Nest war in den Fluß gefallen! Die Widder rutschten und purzelten den Hang hinunter und zerstörten dabei das, was von den Froschteichen noch übrig war. Fast begeistert stürzten sie sich ins Wasser und rammten unablässig Purpurs Nest.


  Andere drängten sich wütend auf der Schlammbank. Sal amander und Schlammskunks suchten panikerfüllt ihren Hufen zu entkommen, aber bald mischte sich ein neuer Ton von Rot unter die Flecken an den bebenden Flanken der irrsinnigen Tiere. Zerquetschte Schlammskunks vermengten sich mit dem Blut der Schafe, und der entsetzliche Geruch erreichte uns auf der Hügelkuppe zugleich mit dem hysterischen Platschen und Blöken.


  Jetzt befand sich das schwarze Nest in Nilsns Reichweite. Bis jetzt hatte nur Rotnbair Gelegenheit gehabt, die Beleidigung zu rächen. Aber nun wimmelten die Flußufer von grausigem Leben: Salamander und Eidechsen, Krabben und Giftschlangen und andere Flußwesen schwärmten aus ihren schlammigen Löchern. Sie griffen alles an, was sich bewegte, selbst einander, aber am meisten die Widder.


  Die Widder ließen nicht von dem Nest ab; sie schienen die Schlammwesen gar nicht zu bemerken, die ihnen in der Wolle saßen, von ihren Flanken hingen, sich in ihren Beinen festbissen. Ihr vormals prachtvolles Fell war naß und zerzaust und mit Schlamm und Blut verschmiert. Es war ein grandioser Anblick, diese gemeinsame Attacke der Schafe und Schlammwesen gegen das unheimliche, unbewegte Nestei.


  Die Dorfleute standen am Abhang und brüllten begeistert über das Wüten unten. Ein oder zwei der tapfereren Hirten versuchten sich bis zum Fluß durchzuschlagen, aber die wütend zupackenden Scheren der Schlammkrabben trieben sie schnell wieder den Hügel herauf.


  Die Widder begannen sich nun zu beruhigen, aber sie drängten sich immer noch um Purpurs Nest- immer noch stießen sie mit den Hörnern danach, mitunter über den Körper eines gefallenen Kameraden stolpernd. Das Wasser war hellrot. Erboste Schlammskunks schwärmten über beide Ufer des Flusses. Es war ein erhebender Anblick. Die Menge schrie immer noch begeistert, und begann einen Lobeschor auf Shoogar anzustimmen. Pilg der Ausrufer führte ihn an.


  Unten begannen einige Widder, deren Wut verraucht war, bereits wieder den Hügel herauf zuklettern. Oft glitten sie in ihrem eigenen Blut aus und rutschten die schlammige Schneise wieder hinunter. Zwei oder drei gerieten ins Wasser und kamen nicht wieder hoch.


  Auch die Schlammwesen begannen sich zu beruhigen- und jetzt wagten sich die Schafhirten wieder vorsichtig den Hang hinunter, um nach den verwundeten Tieren zu sehen.


  »Ein prachtvoller Zauber, Shoogar!« beglückwünschte ich ihn. »Prachtvoll! Und so wirksam!«


  Als allerdings der aufgewühlte Schlamm im Fluß sich setzte, und das volle Ausmaß der Zerstörung erkennbar wurde, begannen etliche der Dorfleute zu murmeln, daß der Zauber vielleicht sogar etwas zu wirksam gewesen sei. Ein Mitglied der Ratsgilde bemerkte : »Seht euch nur all diesen Schaden an! Dieser Zauber sollte verboten werden.«


  »Verboten?« Ich fixierte den Mann: »Sollen wir unseren Feinden gegenüber wehrlos sein?«


  »Nun«, räumte er ein, »vielleicht sollten wir nur Shoogar ersuchen, ihn nicht gegen Freunde anzuwenden. Gegen Fremde mag er ihn ruhig gebrauchen.«


  Ich nickte. Das war vernünftig.


  Zumindest elf von unseren Schafen lagen tot im aufgewühlten Schlamm des Abhangs, und Schlammwesen fraßen und saugten an ihren noch zuckenden Flanken. Vier Widder waren zu Brei getrampelt; andere lagen mit seltsam verdrehten Köpfen da- die wütenden Stöße gegen Purpurs Nest hatten ihnen das Genick gebrochen. Drei weitere Kadaver lagen mit offenen Mäulern unter Wasser.


  Der Rest der Herde würde an Beinen und Flanken zahllose Schlammskunkbisse aufweisen. Die meisten Verletzungen würden zweifellos zu eitern beginnen, und höchstwahrscheinlich würden noch etliche Widder daran eingehen.


  Das Schlammgezücht würde noch mehrere Tage gereizt bleiben. Eine Weile noch würde das Baden im Fluß gefährlich sein, und die Schafe würden wahrscheinlich einige Zeit überhaupt nicht mehr an den Fluß gehen wollen. Zum Tränken mußten sie vermutlich an die Gebirgsbäche geführt werden.


  Die Froschklassifizierungsteiche waren völlig zerstört worden und mußten anderswo neu errichtet werden. Ang jammerte und rang die Hände beim Anblick des schlammigen Schlachtfelds.


  Dazu kam noch, daß das Wrack des fremden Nestes nun den Flußlauf blockierte. Schon strömte das aufgestaute Wasser über das Südufer und bahnte sich einen neuen Weg.


  Doch das alles war unwichtig. Es war nur ein geringer Preis für den Schaden, der dem fremden Magier zugefügt worden war. Gemessen an der Größe der Aufgabe war es sogar eine von Shoogars billigeren Unternehmungen. Wir waren alle sehr stolz auf ihn.


  Warum war dann aber plötzlich Grabesstille eingetreten?


  Ich schaute mich um und sah, links von mir, Purpur auf der Hügelkuppe stehen.


  Er stand ruhig da, und seine Geräte schwebten hinter ihm. Die Blicke aller waren auf ihn gerichtet. Die Hände in die Hüften gestemmt schaute er nachdenklich hinunter auf sein Nest. Wie lange war er schon hier?


  »Faszinierend«, sagte er. Dann marschierte er den Hang hinunter, und seine Geräte folgten getreulich.


  Das Nest stand wie ein riesiges Ei in der Mitte des Flusses. Wasser staute sich dahinter auf, floß in großen Wirbeln um die gewölbte Flanke und schäumte über das zertrampelte Ufer. Wütende Schlammwesen krochen an seiner mattschwarzen Oberfläche hoch und kratzten verbissen an den Zauberzeichen. Kübel voll Schlamm und blutigen Fellstücken klebten an seiner Wand, aber Shoogars Zaubersymbole waren immer noch sichtbar, fast als wären sie in die Oberfläche eingeätzt. Das Nest allerdings stand unverändert aufrecht wie eh und je.


  Das beunruhigte mich. Meine Augen suchten nervös nach Beulen m dem Wrack, nach Dellen, die die Widderhörner ihm beigebracht haben mußten. Ich fand keine.


  Purpur schritt geradewegs den Hügel hinunter und ins Wasser. Nicht ein Tröpfchen Schlamm blieb an seinen seltsamen Stiefeln hängen- im Gegensatz zu Shoogars und meinen Beinen, die bis über die Schenkel mit Schlamm bekleistert waren. Ein paar Schlammskunks griffen den Magier an, als er ins Wasser watete. Purpur beachtete sie nicht, und es schien, als fänden sie keinen Halt an seinen Stiefeln.


  Er blieb unter der Wölbung des Nestes stehen, und wir warteten auf sein Wutgeschrei.


  Sorgfältig begann er mit einem kleinen, kantigen Werkzeug Stückchen von Shoogars Zauberzeichen abzukratzen und in kleine durchsichtige Behälter zu stecken. Sein hirnloser Sprechzauber übersetzte immer noch sein unzusammenhängendes Gemurmel. »Faszinierend die Stärke dieser Sekrete-zur-Kontrolle-von-Körperfunktionen ist wirklich ungewöhnlich ich frage mich, ob man diese Wirkung auch künstlich hervorrufen könnte?«


  Zweimal roch er an den abgekratzten Proben, und zweimal murmelte er ein Wort, das der Sprechzauber nicht übersetzte. Als er fertig war, tauchte er seine Hände in den Fluß, um sie zu waschen, womit er unwissentlich noch Filfo-Mar, den ansonsten friedlichen Flußgott, beleidigte.


  Purpur trat an die eiförmige Tür seines Nestes; sie fügte sich glatt in die Wölbung der Wand, war jedoch orangefarben umrandet, damit man sie leichter fand. Er drückte in schneller Folge auf eine Reihe von Knoten daneben, worauf die Tür aufglitt. Purpur verschwand im Innern.


  Wir warteten. Würde er weiter in seinem Nest bleiben, in der Mitte unseres entweihten Flusses wohnen?


  Das fliegende Nest summte und hob sich zwanzig Fuß in die Luft.


  Ich schrie auf wie die anderen- ein wortloser Schrei des Zorns.


  Im nächsten Augenblick verwandelte sich das Schwarz des Nestes in Silber; es muß dadurch unvorstellbar glatt geworden sein, denn jeder Spritzer Schlamm und Blut, jede verschmierte Spur von Shoogars Zauber rutschte an der Wölbung hinunter, bildete einen schlammigen Klumpen an der tiefsten Stelle und platschte im nächsten Augenblick in den Fluß.


  Dann wurde das Nest wieder schwarz. Es schwebte horizontal über den Boden und setzte schließlich sanft auf- nur einige Schritte westlich von seinem früheren Standort. Allerdings ruhte es jetzt am Rand des aufgewühlten Morastes, in dem die Widder und die Schlammwesen verzweifelt versucht hatten, es zu vernichten.


  Ich sah, daß Shoogar in sich zusammensackte, und fürchtete für mein Dorf, um Shoogars Verstand und um meinen. Wenn Shoogar uns nicht vor dem wahnsinnigen Magier schützen konnte, waren wir alle verloren.


  Ein zorniges Grollen erhob sich unter den Leuten, als Purpur aus seinem Nest kam. Purpur runzelte die Stirn und sagte: »Ich wüßte wirklich gerne, was euch Leutchen so auf die Palme gebracht hat.«


  Jemand schleuderte einen Speer nach ihm.


  Ich konnte es dem Burschen nicht verdenken. Bloße Worte wären keine Antwort für den Zauberer gewesen. Doch der junge Mann hatte in seinem Zorn den Knochenspeer gegen den Rücken des Fremden geworfen- ohne Segen!


  Er traf Purpur hart im Kreuz und prallte ab, ohne auch nur seine Kleidung zu ritzen. Purpur fiel um, nicht wie ein Mensch, sondern eher wie eine Statue. Ich hatte den unsinnigen Eindruck, daß Purpur für einen Augenblick hart wie Stein gewesen war.


  Aber dieser Augenblick war vorüber. Sofort stemmte er sich hoch, denn der Speer hatte ihn natürlich nicht im geringsten verletzt. Man kann nun einmal nicht einen Magier mit einem ungeweihten Speer angreifen. Man würde den Burschen vor die Ratsgilde bringen müssen.


  Wenn das Dorf so lange überlebte.


  Die Sonnen gingen gemeinsam auf, die blaue als ein dunkler Punkt auf der großen, verschwommenen Scheibe der roten.


  Ich erwachte mittags. Die Evakuierung war bereits im Gange. Meine Frauen und Sprößlinge hatten schon fast alles zusammen Erhebungen auf, gleich neben der Tür. Er tippte in ganz bestimmter Reihenfolge darauf.


  Ich nahm an, daß diese Reihenfolge der Zauber war, der die Tür aufgleiten ließ, doch er tat es zu schnell, als daß ich es mir hätte merken können. Er verschwand im Innern, die Tür schloß sich, und ich war allein.


  Niedergeschlagen stolperte ich ins Lager zurück- genauer gesagt, in den Rest des Lagers.


  Schon flohen die Dorfleute aus ihren Behelfsunterkünften. Männer packten hastig die Sachen zusammen, Frauen riefen nach ihren Sprößlingen. Kinder und Hunde liefen aufgeregt durch die, Menge, wirbelten Staub und Hühner und Ungeziefer auf.


  Etliche angsterfüllte Familien zogen bereits über die Steppe davon, hinauf, hinunter zum Fluß, in alle Richtungen, solange sie sich nur von Purpur entfernten, dem Zauberer, der Unheil mit sich brachte.


  Meine eigenen Frauen standen nervös herum und warteten auf mich. Nummer Eins und Zwei versuchten Nummer Drei zu trösten, die am aufgeregtesten war. »Er wollte mit mir sprechen! Er wollte andauernd mit mir sprechen!«


  »Es war nicht deine Schuld«, beruhigte ich sie. »Du wirst wegen dieses Vorfalls nicht geschlagen werden. Es war richtig, daß du davongelaufen bist.« Meine Worte gaben der erschrockenen Frau rasch ihre Seelenruhe wieder, während all das Trösten und Tätscheln der beiden anderen kaum etwas ausgerichtet hatte- was wieder einmal beweist, daß nur ein Mann mit ungewöhnlichen Situationen fertig wird.


  »Nehmt eure Bündel«, wies ich sie an. »Wir müssen aufbrechen.«


  »Aufbrechen?« erkundigte sich eine. »Wir sind doch gerade hierher gezogen.«


  »Wir müssen nochmals weiterziehen«, sagte ich, »bevor über diese Gegend vollends das Unheil hereinbricht. Das schlechte Benehmen des verrückten Zauberers hat euch offenbar für die eigentliche Gefahr blind gemacht. Shoogar wird Purpur hierher folgen. So, und jetzt nehmt eure Bündel, oder ihr bekommt alle drei Prügel.«


  Sie gehorchten- aber unter beträchtlichem Murren. Obwohl ich daran gedacht hatte, ihre Fußfesseln zu entfernen, damit wir schneller vorwärtskamen, murrten sie- und dieses eine Mal mit Recht. Wir waren anderthalb Tage marschiert, um den Ort des kommenden Duells hinter uns zu lassen, doch Purpur hatte leicht und gedankenlos mit einem Flug von ein paar Minuten diese Anstrengung zunichte gemacht.


  Binnen einer Stunde war das Lager verlassen. Als wir den Hügel hinunterzogen, glaubte ich Purpur wie eine verlorene Seele durch die leeren Notunterkünfte wandern zu sehen.


  Wir waren die einzige Familie, die ins Dorf zurückkehrte. Wohin die anderen geflohen waren, wußte ich nicht. Wahrscheinlich nach Süden, überhaupt fort aus der Gegend. Sie hatten vermutlich jede Lust verloren, das Duell zu beobachten- selbst aus sicherer Entfernung. Jetzt wollten sie alle nur mehr ihre Haut retten.


  Im verblassenden Tageslicht näherten wir uns vorsichtig dem Dorf. Die blaue Sonne rutschte hinter den Rand der Welt, so daß nur mehr das Halbrund der roten Licht gab. Von den fernen Sümpfen stieg der Nebel auf und dämpfte ihre feurige Glut. Es sah aus, als stünde der ganze westliche Weltrand in Flammen. Fast glaubte ich ihren Brandgeruch wahrzunehmen, einen Hauch von Unheil im Atem des Abendwinds.


  Ich ließ meine Frauen beim Nest zurück, dem Nest, das ich für immer zu verlassen geglaubt hatte, und begab mich zu Shoogars Behausung. Ich trug ein kleines Bündel- eine Mahlzeit für ihn, die vielleicht seine letzte war. Auf meinem Weg durch das Dorf stieß ich auf zahlreiche Auswirkungen seiner Zauberei. Der eine oder andere unserer stolzesten Wohnbäume lag umgebrochen da, als hätte ihn irgend etwas mit großer Gewalt aus dem Boden gerissen. Andere waren anscheinend so wie sie dastanden verdorrt und abgestorben.


  Da und dort lag ein Nest auf der Erde, mit zerborstenen Wänden, den Elementen ausgeliefert. Überall sah man große Flecken welkender Pflanzen. Das Kleingetier war spurlos verschwunden. Die Nachtvögel blieben stumm. Abgesehen von meinen Frauen, mir und natürlich Shoogar war das Dorf leer. Und tot.


  Selbst wenn Shoogar das Duell gewann, würde niemand je wieder in dieses Dorf zurückkehren können. Niemand würde es auch wollen. Seine magische Stabilität war für alle Zeiten gestört.


  Es herrschte unheilvolle, abwartende Stille.


  Das tote Gras knisterte unter meinen Füßen, als ich zu Shoogars Nest trat. Vorsichtig klopfte ich an die Wand.


  Als er herausschaute, schnappte ich entsetzt nach Luft. Shoogar sah auf einmal grau und hager aus; dunkle Ringe waren unter seinen Augen entstanden, und seine Haut war durch rötliche Flecken entstellt, so als sei er in den Bannkreis einer seiner eigenen Verwünschungen geraten.


  Am meisten erschrocken war ich jedoch darüber, daß Shoogar seinen gesamten Pelz abrasiert hatte! Er war völlig nackt und haarlos — ein beängstigendes Zerrbild des wahnsinnigen Zauberers!


  Er begrüßte mich mit einem müden Lächeln, dankbar für meine Gesellschaft. Ich begann das rituelle Mahl für ihn anzurichten. Es ist Brauch, am Vorabend eines Duells dem Dorfzauberer ein Vertrauensmahl zu richten.


  Da die anderen Männer des Dorfes aber geflohen waren, blieb diese Pflicht mir allein überlassen.


  Schweigend stand ich neben ihm und bediente ihn, auf jede Geste, jedes Grunzen achtend. Es war kein besonderes Essen, doch das beste, was ich unter den gegebenen Umständen bereiten konnte. Shoogar machte sich anscheinend nichts daraus. Er aß langsam und kostete jeden Bissen aus. Er wirkte erschöpft, und seine Hände zitterten bei jeder Bewegung. Er aß jedoch herzhaft.


  Als er endlich seinen knöchernen Eßspieß beiseite legte, war die rote Sonne längst hinter dem westlichen Horizont versunken. Die Monde waren noch nicht aufgegangen. Shoogar bewegte sich langsam, ob aus Sattheit oder aus Müdigkeit, war nicht zu entscheiden.


  »Wo sind die anderen?« fragte er.


  »Sie sind geflohen.« Ich erklärte, was geschehen war. Shoogar hörte aufmerksam zu, mitunter ein vorher übersehenes Essensbröckchen aus der Schüssel stochernd.


  »Ich habe nicht erwartet, daß der Fremde das Dorf verläßt«, brummte er. »Das ist übel- aber schlau. Jetzt muß ich meinen Zauber abändern, um diesem neuen Faktor Rechnung zu tragen. Du sagtest, er hätte versucht, mit den Frauen zu reden?« Er biß in eine Frucht.


  Ich nickte. »Mit meiner Frau Nummer Drei.«


  »Tztz!« Shoogar spuckte entrüstet die Samen aus. »Der Mann hat anscheinend keinerlei Geschmack. Brrr- wenn man sich schon so weit erniedrigt, mit Frauen sprechen zu wollen, könnte man sich wenigstens die Frauen eines würdigen Gegners aussuchen.«


  »Du hast keine Frauen«, machte ich ihn aufmerksam.


  »Trotzdem ist es eine Beleidigung für mich«, murmelte Shoogar düster.


  »Vielleicht weiß er es einfach nicht besser. Denk daran, er hat gesagt, die Bräuche seiner Heimat seien ganz anders als die unseren.«


  »Unwissenheit könnte die Begründung für seine schlechten Manieren sein«, knurrte Shoogar, »doch für seine Verstöße gegen die einfachsten Vernunftregeln ist Wahnsinn die einzige Erklärung.« »Man sagt, daß ein Wahnsinniger die Stärke von zehn


  Shoogar musterte mich unfreundlich. »Ich weiß, was man sagt. In den meisten Fällen habe ich es als erster gesagt.«


  Eine Weile saßen wir schweigend da, dann fragte ich: »Was, glaubst du, wird der neue Tag bringen?«


  »Ein Duell. Einer wird es gewinnen, einer wird verlieren.«


  »Aber wer?« drängte ich.


  »Wäre es möglich, vorherzusagen, welcher Magier ein Duell gewinnt, dann wären Duelle unnötig.«


  Wieder schwiegen wir. Dies war das erste Mal, daß Shoogar im Zusammenhang mit dem Duell irgendeinen Zweifel erkennen ließ. Bisher war er sich immer seiner eigenen Fähigkeiten sicher gewesen und hatte für Purpurs Künste nur Verachtung übrig gehabt. Das Duell nahm ihn doch wohl ziemlich mit, noch bevor die ersten Verwünschungen ausgesprochen waren.


  »Lant«, sagte er unvermittelt, »ich werde deine Hilfe brauchen.«


  Ich blickte betroffen auf. »Meine Hilfe? Aber ich weiß nichts von Magie. Du hast mir unzählige Male gesagt, daß ich ein Narr bin. Ist es klug, ein so wichtiges Unternehmen durch einen Narren zu gefährden?«


  »Halt den Mund, Lant«, sagte er leise. Ich hielt ihn. »Du brauchst nichts zu tun als mir beim Transport meiner Zaubergeräte hinauf in die Hügel zu Purpurs Nest zu helfen. Wir werden zwei Fahrräder brauchen, oder ein paar Tragtiere. Ich kann nicht alles selber schleppen.«


  Ich atmete etwas auf. »Schön, wenn das so ist«


  Es war noch keine Stunde vergangen, als wir unterwegs waren.


  Es war fast Morgen, als wir an den Ort des Lagers kamen. Die verlassenen Schutzdächer und Behelfshütten standen trostlos und leer im Nachtdunkel wie eine unheimliche Totensiedlung. Ich merkte, daß ich zitterte.


  Schweigend fuhren wir hindurch und stellten unsere Fahrräder an dem Hang unterhalb der Quelle ab. Ich wagte kaum zu atmen, bis wir die Anhöhe erreichten. Dann holte ich erleichtert Luft: das Nest war noch da.


  Ich glaube, ich hätte bittere Tränen vergossen, wäre es verschwunden gewesen. Ich bin sicher, daß es Shoogar umgebracht hätte. Es wäre einfach zuviel gewesen für ihn, wäre sein Feind ihm nochmals entwischt.


  Wir schlichen uns in das verlassene Lager zurück, um den Tagesanbruch zu erwarten. Ich sehnte mich verzweifelt nach ein bißchen Schlaf, doch Shoogar gab mir einen Trank, der mich wach hielt. Damit ich ihm Gesellschaft leisten könnte, sagte er. Er begann, seine Utensilien auszupacken und zu sortieren. »Ich kann ihm nur durch einen Überraschungsangriff beikommen«, brummte er. Er schwieg einen Augenblick lang, während er ein metallenes Messer sorgfältig einfettete. »Wenn es nur irgendeine Möglichkeit gäbe, ihn von seinem Nest wegzulocken«


  »Das ist nicht nötig«, platzte ich heraus. »Er wird es wahrscheinlich von selber verlassen. Er macht wieder seine Untersuchungen. Er sagte das jedenfalls, als ich mit ihm sprach. Er will die Berge untersuchen.«


  »Hm«, sagte Shoogar. »Dann haben wir ja Glück. Ich hoffe, daß er die Berge genauso untersucht wie das Dorf; denn als er das Dorf untersuchte, war er fast den ganzen Tag von seinem Nest abwesend.«


  »Und wenn es diesmal nicht so ist? Wenn er zurückkommt, bevor der Fluch vollendet ist?«


  »Hoffen wir, daß er es nicht tut.«


  »Kannst du nicht etwas dagegen tun?«


  Shoogar stutzte, besann sich einen Moment lang und wühlte dann in seiner Ausrüstung. Er brachte einen kleinen Lederbeutel mit einem Pulver zum Vorschein, und einen zweiten mit Blättern. »Hier, geh und streue diesen Staub um sein Nest herum aus. Es ist ein sehr feines Pulver, das stundenlang in der Luft schweben bleibt. Wenn er etwas davon einatmet, wird es eine starke Sehnsucht in ihm wachrufen. Er wird nicht zurückkehren, bevor dieses Verlangen befriedigt ist.«


  »Ja, aber was ist mit mir?«


  »Dafür sind diese Kräuter. Wenn du mit dem Ausstreuen fertig bist, nimmst du die Hälfte dieser Blätter und kaust sie gut. Wenn sie beginnen, bitter zu schmecken, schluckst du sie, aber nicht vorher. Den Rest der Kräuter bringst du mir zurück, damit ich sie kauen kann. Sie machen uns beide gefeit gegen die Wirkung des Staubs.«


  Ich nickte, schlich mich den Hügel hinauf und tat, wie er mich angewiesen hatte. Als ich Shoogar die beiden Lederbeutel zurückbrachte, packte er eben die letzten Stücke seiner Ausrüstung aus. Mit einem dicken Beutel ging er sehr sorgsam um. »Pulverisiertes Zaubererhaar«, erklärte er. Ich hatte Verständnis dafür, daß er das mit Sorgfalt behandelte. Er hatte zuviel geopfert, um es zu gewinnen: sein feister, nacktrasierter Körper zitterte vor Kälte.


  Unvermittelt tauchte ein besorgter Ausdruck in seinem Gesicht auf. »Ich bin sicher, daß Purpurs Macht irgendwie mit seinem Nest zusammenhängt. Ich muß irgendwie hineinkommen. Dies ist der einzige Teil meines Fluchs, bei dem ich noch Zweifel hege. Ich muß in dieses Nest hineinkommen«


  Mein Herz tat einen Freudensprung. »Dabei- dabei kann ich dir helfen«, rief ich begeistert und dachte erst dann daran, meine Stimme zu senken. »Heute- ich meine, gestern (denn die Morgendämmerung stand kurz bevor)- stand ich nahe genug bei Purpur, um zu sehen, wie sein Türzauber funktioniert.«


  Shoogar stürzte sich beinahe auf mich. »Lant, du bist ein Narr!« Dann fiel auch ihm ein, daß er besser leiser spräche. »Warum hast du mir das nicht früher gesagt?« zischte er.


  »Du hast mich nicht gefragt.«


  »Also, dann frag ich dich jetzt- wie funktioniert die Sache?«


  Ich beschrieb, was ich gesehen hatte, das Muster von Erhebungen an der Nestwand, wie Purpur auf ganz bestimmte Weise daraufgedrückt hatte, und wie die Tür sofort aufgeglitten war. Shoogar hörte aufmerksam zu. »Natürlich ist die Reihenfolge, in der er die Erhebungen berührt, der Schlüssel des Türöffnungszaubers, Denke nach, Lant! Welche Knoten hat er berührt?«


  »Darauf habe ich nicht geachtet«, gab ich zu.


  Shoogar fluchte. »Was redest du dann so groß daher, du wüßtest, wie die Tür zu öffnen ist, wenn du das nicht gesehen hast? Lant, du bist wirklich ein Narr.«


  »Es tut mir leid- aber es ging so schnell. Wenn ich mich nur erinnern könnte- wenn ich es noch einmal sähe«


  »Vielleicht «, murmelte Shoogar, »vielleicht Lant, wurdest du jemals dem Zauber des offenen Geistes unterworfen?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Es ist ein sehr mächtiger Zauber. Man verwendet ihn, um jemanden an Dinge zu erinnern, die er vergessen zu haben glaubt.«


  »Äh ist das gefährlich?«


  »Nicht mehr als irgendein anderer Zauber.«


  »Dann also«, sagte ich und nahm mein Fahrrad auf, »wünsche ich dir alles Gute bei deinem Duell, Shoogar. Auf Wiedersehen, bis nach«


  »Lant«, sagte er gleichmütig, »wenn du noch einen Schritt hangabwärts tust, werde ich deinen Namen zusammen mit Purpurs in meinen Fluch einbeziehen.«


  Ich legte das Fahrrad wieder hin. Zumindest hatte ich es versucht.


  Meine Gefühle mußten offenkundig gewesen sein, denn Shoogar sagte: »Sei doch nicht so ängstlich. Ich werde dich nach besten Kräften schützen Du bist mit einemmal zu einem sehr wichtigen Faktor in diesem Duell geworden. Das in deinem Geist begrabene Wissen kann den Unterschied zwischen Sieg oder Niederlage ausmachen.«


  »Aber Shoogar, ich bin ein Narr. Du hast mir das zu oft gesagt, als daß es nicht stimmen könnte. Ich geb’s ja zu. Ich bin ein Narr Du hast mit dieser Beurteilung gewiß recht. Wie könnte ich dir da nützen?«


  »Lant«, erklärte Shoogar, »du bist kein Narr. Glaube mir. Mein hitziges Temperament läßt mich mitunter unbedachte Äußerungen tun. Ich hege jedoch die allergrößte Achtung für dein Urteilsvermögen, Lant. Du bist kein Narr.«


  »Oh, natürlich bin ich einer«, wehrte ich ab.


  »Nein! Soll ich es dir schriftlich geben?« Shoogar begann die Geduld zu verlieren. »Außerdem bedarf es nicht besonderer Geisteskräfte, um sich an etwas so Einfaches zu erinnern, wie du es beschrieben hast. Selbst ein so verbohrter Trottel wie du wäre dazu fähig!«


  »Ach, aber ich werde dir nur im Wege sein, Shoogar. Bitte laß mich zu meiner Familie zurückkehren«


  »Damit die anderen Männer des Dorfes dich für einen Feigling halten können?«


  »Das wäre nur ein geringer Preis für«


  »Niemals!« fauchte Shoogar. »Keiner meiner Freunde darf je das Schandmal der Feigheit tragen. Du wirst hier bei mir bleiben, Lant. Und du solltest dankbar sein, daß ich so große Stücke von dir halte.«


  Er wandte sich wieder seinen auf dem Boden ausgebreiteten Utensilien zu. Ich seufzte resigniert und setzte mich nieder, um mein Schicksal zu erwarten. Im Osten sickerte bereits das Licht des neuen Tages herauf.


  Shoogar drehte sich zu mir um. »Deine Aufgabe hierbei wird leicht sein, Lant. Du brauchst keine Angst zu haben.«


  »Aber die Gefahr«


  Er tat die Gefahr mit einer Handbewegung ab. »Wenn du meine Anweisungen genau befolgst, gibt es keinerlei Gefahren.«


  »Ich werde deine Anweisungen befolgen.«


  »Gut. Wir können uns keine Fehler leisten. Selbst die kleinste Abweichung könnte uns beide das Leben kosten.«


  »Aber du hast doch gerade gesagt, es wird nicht gefährlich«


  »Natürlich nicht. Wenn du die Anweisungen befolgst. Der größte Teil der Arbeit ist bereits getan. Bedenke, ich mußte die Gleichungen aufstellen, die Ingredienzien zubereiten und die Symbologie stabilisieren, damit die verschiedenen Sprüche und Tränke überhaupt erst wirken können. Alles, was du noch tun mußt, ist, mir bei ihrer Anwendung zur rechten Zeit am rechten Ort zu helfen «


  »Ich dachte, ich sollte dir nur beim öffnen des Nestes helfen«


  »Natürlich. Aber wenn du ohnehin dabei bist, kannst du mir ja wohl auch gleich mit dem Rest helfen.«


  »Oh«, sagte ich.


  »Aber was du auch tust, du darfst nicht mit mir sprechen. Das ist sehr wichtig. Wenn die Sonnen aufgehen, werden wir beginnen- und sobald wir begonnen haben, darf ich nicht im geringsten gestört werden. Außer soweit es für den Fluch erforderlich ist, werde ich nicht sprechen. Ist das klar?«


  Ich nickte.


  »Gut. Hör gut zu. Noch etwas ist zu beachten. Etwas sehr Wichtiges. Es hat nichts mit dem Fluch zu tun, Lant, aber um deiner eigenen Sicherheit willen mußt du genauestens darauf achten, daß du nicht lesnerisierst.«


  »Lesnerisieren?« erkundigte ich mich. »Was ist lesnerisieren?«


  Aber er zeigte nur stumm nach Osten. Der Tag war mit verwaschenem Rot, in dem ein blauer Funke blitzte, hinter den Hügeln emporgestiegen. Shoogar fiel auf die Knie und intonierte die Anrufung der Sonnen.


  Der Zauberfluch nahm seinen Anfang.


  Der erste Schritt war die rituelle Reinigung, damit wir den Fluch nicht durch die Spätwirkung eines längstvergessenen früheren Zaubers verdarben.


  Dann kam die Heiligung, das Sühnegebet an die Sonnen, Ouells und Virn, und an die Monde, an alle elf Stück- sie standen jetzt in der Konfiguration von Eccar dem Mann, jenem Menschen, der den Göttern so gut diente, daß er selbst zur Gottheit erhoben wurde.


  Weitere Gebete galten dem Flußgott, dem Windgott, dem Gott von Gewalt und Magie, den Göttern von Technik, Vögeln, Duellen, Kriegen, von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, dem Gott von Himmel und Meer und Gezeiten. Und selbstverständlich Elcin, dem Gott des Donners. Wir boten ihnen allen Opfer dar und flehten um ihren Segen bei unserem Vorhaben. Wir beteten, daß ihr Zorn den Fremden treffen möge und nicht uns, wenn sie im Verlauf des Fluchs beleidigt würden.


  Dann reinigten wir uns erneut.


  Wir packten die Zauberausrüstung zusammen und krochen den Hügel hinauf, auf dem das Nest des wahnsinnigen Zauberers hockte. Hinter und unter uns begann sich der Nebel aufzulösen, der das Tiefland bedeckt hatte, als die beiden Sonnen höherstiegen. Die schwerfällige rote Sonne färbte die Schwaden nur rosig, während der kräftige Funke der blauen sie wegbrannte. Bald konnten wir meilenweit sehen.


  Vorsichtig schlichen wir uns über die Hügelkuppe. Etwas unter uns, auf der anderen Seite, wartete Purpurs schwarzes Nestei wie ein unheimliches Ungeheuer im klaren, stillen Morgen. Es war geschlossen, aber war es verlassen?


  Ich hätte Shoogar gern gefragt, wie es nun weiterging, aber angesichts seiner letzten Anweisungen wagte ich kaum zu atmen ohne seine ausdrückliche Erlaubnis. Shoogar mußte meine Ratlosigkeit gespürt haben, denn er flüsterte: »Jetzt warten wir«


  Die Sonnen stiegen höher in den Himmel. Die letzten Nebel über dem Tiefland lösten sich auf. Und das Nestei saß schweigend auf seinem grasbewachsenen Hügel. Das einzige Geräusch war das Gurgeln der Quelle.


  Plötzlich glitt die Tür des Nestes auf, und Purpur kam heraus. Er reckte sich behäbig und atmete tief ein, stieß dann einen langen, zufriedenen Seufzer aus. Ich fragte mich, ob der Sehnsuchtsstaub wohl noch in der Luft schwebte. Wenn er noch vorhanden war, dann hatte sich Purpur eben ausgiebig die Lungen damit gefüllt. Es war jedoch keinerlei Reaktion erkennbar, als er die Tür des Nests hinter sich schloß. Wenn der Staub wirkte, dann anscheinend sehr subtil.


  Wir hielten den Atem an, als er die Anhöhe hinaufzusteigen begann. Binnen kurzem war er hinter einer Hügelkuppe verschwunden, und wir waren mit dem Nest allein. Shoogar rannte tatendurstig darauf zu, und ich folgte ihm, erheblich weniger tatendurstig.


  Shoogar musterte das Nest eingehend. Er wanderte dreimal um es herum und blieb schließlich vor der orangefarbenen Ellipse stehen, die die Tür markierte.


  Der erste wichtige Schritt war entscheidend. Shoogar mußte in Purpurs Nest hineingelangen. Wenn er das nicht konnte, waren alle seine sorgfältigen Vorbereitungen umsonst gewesen. Er würde seinen Zauber nicht durchführen können.


  Alles hing also von dem Zauber des offenen Geistes ab


  Er hieß mich genau denselben Standort einnehmen wie vortags, als ich Purpur beim öffnen seines Nestes beobachtet hatte. Dann holte er ein gläsernes Gerät hervor, hielt es mir vor die Augen und wies mich an, aufmerksam hineinzublicken.


  Ich begann mich zu fragen, ob die Anspannung der letzten drei Tage nicht am Ende zuviel für meinen Freund gewesen war. Das Glasding konnte uns meiner Ansicht nach kaum helfen. Ich tat jedoch, was er mir gesagt hatte, und blickte hinein. Er fing einen langsamen, leisen Singsang an, in seiner heiseren, hohen Stimme. Ich versuchte mich auf die Worte zu konzentrieren, aber der Kristall blinkte rhythmisch im Sonnenlicht und blendete mich.


  Es war mir nicht einmal möglich, das Ding richtig scharf zu sehen. Es schien zu verschwimmen, in Shoogars Hand zu verschwinden. Ich versuchte festzustellen, wohin es verschwand, aber es drehte sich zu rasch. Shoogars Gesang und die funkelnden Lichtblitze verwoben sich zu einem verwirrenden Muster, einem Wirbeln und Kreisen und Pulsieren- und- die ganze Welt


  Plötzlich war ich hellwach.


  Nichts war geschehen.


  Der Zauber des offenen Geistes hatte versagt. Ich erinnerte mich an nichts. Ich machte den Mund auf, um etwas zu sagen, aber Shoogar wehrte ab. »Du warst erstklassig, Lant. Ganz erstklassig.«


  Ich fragte mich, was er damit meinte, aber er hatte sich schon wieder seinen Geräten zugewandt. Sein Verhalten wirkte zuversichtlich, fast fröhlich. Er fand, wonach er gesucht hatte, ein Stück Kreide, und ging daran, eine Rune um das rechteckige Muster von Erhebungen neben der Tür zu zeichnen. Er brach sein Schweigen nur noch einmal, um mir zu sagen: »Du hast mir fast alles gesagt, was ich brauche, Lant. Fast alles. Den Rest kann ich selber herausbekommen.«


  Ich zuckte die Achseln und setzte mich nieder, um zu warten. Offensichtlich wußte er, was er tat.


  Er saß mit gekreuzten Beinen vor der Tür und intonierte einen neuen Gesang, mit dem er sich in Trance versetzen konnte. Bewegungslos saß er auf diesem Fleck Erde vor der Tür, und die einzigen Laute waren das dünne Tremolieren seiner Stimme und das Plätschern der Quelle.


  Die Sonnen krochen am Himmel hoch; Ouells glänzte wie ein blauweißer Diamant an Virns verwaschenem Kinn. So viel noch zu tun, und nur mehr so wenig Zeit! Wie lange würde Purpur fort sein? Konnten wir den Zauber rechtzeitig vollenden?


  Shoogar saß bewegungslos und schweigend da. Seine Augen waren glasig. Hin und wieder stieß er einen kleinen Seufzer aus, aber er sagte nichts. Ich begann zu schwitzen.


  Konnte Purpur rotes Feuer auf einen Menschen schleudern?


  Endlich, als ich schon zu fürchten begann, Shoogar würde nie wieder sprechen, erhob er sich, trat zu jenem Muster von Erhebungen und berührte vier von ihnen in einer bestimmten Reihenfolge.


  Nichts geschah.


  Shoogar wiederholte die Berührung.


  Es geschah immer noch nichts.


  Shoogar zog die Schultern hoch und nahm erneut seine Position ein. Wieder fiel er in Trance. Dann, nach einer noch längeren Wartezeit, näherte er sich der Tür noch vorsichtiger. Wieder drückte er in einer bestimmten Folge auf die Knoten an der Nestwand- dieselben vier, aber in einer anderen Reihenfolge.


  Wieder geschah nichts.


  Shoogar seufzte und hockte sich wieder hin. Ich begann zu fürchten, daß es uns den ganzen Tag kosten könnte, bloß in Purpurs Nest hineinzugelangen, so daß für den Fluch keine Zeit mehr verbliebe. Wirklich hatte ich schon fast jede Hoffnung aufgegeben, daß wir je unser Vorhaben zu Ende führen könnten, als Shoogar erneut aufstand. Langsam näherte er sich dem Nest, studiert e die Knoten lange Zeit, und dann berührte er vier davon mit sorgfältig präzisen Bewegungen.


  Und die Tür des Nestes glitt auf!


  Shoogar gestattete sich ein Lächeln, allerdings nur ein schwaches. Es war ein Lächeln der Vorfreude: endlich konnte er sich richtig an die Arbeit machen.


  Hastig sammelte er seine Utensilien ein und betrat Purpurs Nest.


  Die Wände selbst strahlten in dem seltsam gefärbten Licht, das Purpur bevorzugte- grell und gelb, so daß meine Augen Farben zu sehen begannen, die es gar nicht gab. Langsam gewöhnte ich mich daran und begann zu erkennen, daß dieses Nest auch äußerst seltsam eingerichtet war, so, wie ich es noch bei keinem anderen gesehen hatte. Überall waren kleine glühende Augen sowie Knoten und Buckel, viel mehr als in dem Muster draußen neben der Tür.


  In der Mitte stand eine Art gewelltes, gepolstertes Möbelstück, fürwahr ein passendes Bett für einen Dämon. Unmittelbar davor waren in die Nestwand mehrere flache, fensterähnliche Platten eingelassen, die aber unvorstellbar viel durchsichtiger als normale Fenster waren- wie erstarrte Luft! Wirklich, das gesamte Nest zeigte eine handwerkliche Kunst, wie sie mir noch nie begegnet war.


  Shoogar starrte mißtrauisch auf die fensterartigen Platten. Auf einigen waren Bilder von der Umgebung des Nestes zu sehen, andere wiederum zeigten geheimnisvolle Muster aus bunten, leuchtenden Linien, sorgfältig gezogene Kurven und Striche- unzweifelhaft Runen des Dämons. Shoogar deutete auf eines der Zeichen. »Glaubst du immer noch, daß er keine Magie verwendet?« fragte er mich; dann, als ihm sein eigenes Verbot gegen unnötiges Gerede einfiel, schüttelte er den Kopf und hielt wieder den Mund.


  Anscheinend aber war dieses Verbot nicht allzu streng zu nehmen, denn Shoogar hatte schon den ganzen Vormittag vor sich hingemurmelt. Vermutlich hatte er nur mir das Sprechen verboten, weil er fürchtete, ich könnte ihn ablenken. Nun, deshalb hätte er sich keine Sorgen zu machen brauchen: ich hatte viel zuviel Respekt vor Shoogars Fähigkeiten, um ihn während eines Zaubers zu stören. Ich machte schon den Mund auf, um ihm das zu sagen, aber er gebot mit einer Geste Schweigen.


  Neben dem gepolsterten Ding stand eine Pflanze, die in ihrer Fremdartigkeit ganz der übrigen Einrichtung entsprach. Jedenfalls hatte ich noch nie ein derartiges Gewächs gesehen. Die Pflanze hatte die Form einer weißen Rose, aber ihre Farbe- konnte eine solche Farbe grün sein? Die Blätter glommen gespenstisch. Grün ist eine dumpfe Farbe, fast schwarz; hier jedoch schimmerte es so hell wie irgendein Ton von Rot oder Blau. Ich berührte die Pflanze in der Erwartung, daß sie so zart und dünn sein würde wie alle mir bekannten Pflanzen- aber natürlich war sie auch in dieser Beziehung fremdartig: die Blätter waren steif und hart wie ungegerbtes Leder. Von welch seltsamer Welt mußte Purpur kommen! So dachte ich- aber dann wurde mir klar, daß ich dem wahnsinnigen Magier anscheinend seine Fantastereien zu glauben begann. Dies mußte eine Pflanze sein, die mir normalerweise natürlich bekannt war. Purpur hatte sie nur verzaubert.


  Damit wandte ich meine Aufmerksamkeit unserer Umgebung zu und begann nach einer Tür zu dem Raum über uns zu suchen. Ich fand jedoch keine. Anscheinend gab es in dem Nest nur diese eine Kammer. Der Rest seines gewaltigen Innenraums mußte ganz voll Zaubergeräte sein. Shoogar hatte von Anfang an recht gehabt.


  Aber wie eng es in dem Nest war, wenn es wirklich sonst keinen freien Raum gab! Kaum Platz genug, daß zwei nebeneinander stehen konnten!


  Shoogar hatte seine Utensilien auf dem Boden ausgebreitet und suchte methodisch zusammen, was er als erstes zu gebrauchen gedachte. Er tat, als ob er jeden Tag fliegende Nester verfluchte. Nachdenklich legte er einen Finger ans Kinn und kratzte sich die Stoppeln. Dann begann er ein Stück Pergament zu studieren, das er aus seiner Robe geholt hatte, anscheinend sein Aktionsplan. »Ja«, entschied er nach kurzem Überlegen und zog das Metallmesser hervor, das ich schon vorhin gesehen hatte. »Wir wollen mit der Entweihung des Metalls beginnen.«


  Er spuckte auf das Wasser und begann, Runen in die Bodenoberfläche einzuritzen. Das heißt, er versuchte es. Die Klinge hinterließ nicht die geringste Spur. Stirnrunzelnd drückte Shoogar fester auf. Die Messerspitze brach ab. Gleich darauf zersplitterte die ganze Klinge.


  Shoogar legte die Bruchstücke des Messers in seine Packtasche, ohne etwas dazu zu äußern, und konsultierte neuerlich seine Liste. Diesmal holte er einen Beutel mit rötlichem Pulver hervor, das ich als Roststaub erkannte. Er schüttete etwas davon in seine Hand und blies hinein. Eine bräunliche Wolke breitete sich im Raum aus. Ich hustete, was mir einen zornigen Blick von Shoogar einbrachte.


  Irgendwo fing etwas zu surren an. Mit einemmal blies Wind durch das Nest, zupfte an meinen Haaren und Kleidern. Ängstlich schaute ich mich um- hatte Purpur den Windgott hier gefangengehalten? Während ich noch nach Anzeichen göttlicher Gegenwart suchte, wurde die rötliche Staubwolke in der Luft zusehends dünner. Bald hörte der Wind auf, und der Staub war verschwunden. Nicht einmal eine feine rote Schicht war zurückgeblieben auf den vielen polierten Oberflächen. Sonderbar.


  Shoogar schien das jedoch nicht aus der Ruhe zu bringen. Wieder studierte er seine Liste.


  Unversehens holte er eine Feuerkugel unter dem Gewand hervor. Dann noch eine und noch eine: so schnell er konnte, schleuderte er sie nacheinander gegen die Wände, an die Decke, auf den Boden. Wo sie auftrafen, blieben sie haften, Funken spritzten, öliger Qualm stieg hoch.


  Plötzlich zischte es- und scharfe Wasserstrahlen spritzten aus Öffnungen in der Decke. Sie zielten genau auf die Feuerkugeln und machten sie binnen Sekunden zu triefenden Ascheklumpen. Und als Shoogar eine letzte Feuerkugel unter seiner Robe herauszog, richteten sie sich alle auf Shoogar.


  Als das Wasser zu spritzen aufhörte, drehte Shoogar die Hand um und ließ die schwammnasse Feuerkugel zu Boden platschen. Tropfend hielt er sein durchnäßtes Pergament hoch und suchte nach dem nächsten Punkt auf seiner Liste. Wasser troff von ihm auf den Boden und lief auf nicht erkennbarem Wege ab.


  Ich fühlte alle meine Hoffnungen mit dem Wasser versickern. Shoogar hatte drei verschiedene Versuche unternommen- und alle drei waren danebengegangen.


  Die Magie des Fremden war zu mächtig. Wir waren besiegt, bevor wir richtig begonnen hatten.


  »Ah ja«, meinte Shoogar. »Das klappt schon ganz gut.«


  Ich traute meinen Ohren nicht. Zaghaft wagte ich zu fragen: »Was tut es?«


  »Also wirklich, Lant, ein bißchen aufmerksamer könntest du schon sein. Dieses Nest ist mit überaus wirkungsvollen Schutzzaubern ausgestattet, wie du wohl bemerkt hast. Ich mußte zuerst herausfinden, was es mit ihnen auf sich hat, damit ich sie unwirksam machen kann. Beginnen wir also mit dem Fluch.«


  Shoogar begann, indem er Runen auf alle Innenflächen des Nestes malte, auf Boden, Wände, Decke, die seltsam geformte Liege, die Platten mit Knöpfen und Lichtern, kurzum auf alles. Er rief Blaupause an, den Gott der Techniker und Baumeister, und bat ihn, dieses Nest mit dem Fluch der Deformation zu belegen, damit es berste und einstürze.


  Auf jedes der heiligen Zeichen, notgedrungen mit Kreide statt mit dem Messer geschrieben, träufelte er übelriechende Säfte. Wenn sie ineinanderflössen, begann der Fleck zu rauchen und zu zischen. »Flüssiges Feuer, brenne und koche«, befahl Shoogar. Wir beobachteten, wie die Flüssigkeit Löcher in die Runen und die Oberfläche darunter fraß.


  Herrlich. Blasphemie ist die Grundlage jedes guten Fluchs.


  Als nächstes ging er daran, das Nestei mit Staub zu erfüllen. Anscheinend gedachte er den Zauber des schützenden Windes zu überbeanspruchen, denn er blies ungeheure Schwaden des roten Rostpulvers in die Luft. Augenblicklich setzte das Surren wieder ein, aber Shoogar pustete weiter.


  »He, steh nicht einfach da, du Schaf- hilf mir!«


  Ich schöpfte eine Handvoll von dem roten Pulver und blies hinein- und irgendwie gelang es uns, den gesamten Raum mit wirbelnden, dicken roten Schwaden zu erfüllen. Der Staub von Rost ist ein Symbol der Zeit und mehreren Göttern zugleich heilig: Brad, dem Gott der Vergangenheit, Kronk, dem Gott der Zukunft, und Po, der für den Verfall aller Dinge zuständig ist.


  Als uns der Roststaub ausging, machte Shoogar mit einem feinen, weißen Pulver weiter. Es sah aus wie Knochenmehl. »Ziele auf diese Windlöcher«, sagte Shoogar und wies auf eine quadratische, gittergeschützte Öffnung.


  Mit tränenden Augen und verzweifelt hustend tat ich, was er befohlen hatte. Er selbst schleuderte eine Feuerkugel gegen das Gitter; sie blieb daran haften, aber ein kurzer Wasserstrahl löschte sie sofort. Wasser spritzte durch das Gitter, an den Tröpfchen begann sich Knochenmehl anzusetzen.


  Nach einer Weile wurde das Surren unregelmäßig und setzte immer wieder aus.


  »Halte dir Nase und Mund zu, Lant. Ich möchte nicht, daß du etwas hiervon einatmest.« Er holte einen prallen Lederbeutel hervor Ich drückte ein Tuch gegen die untere Hälfte meines Gesichtes und schaute gebannt zu, wie er beide Hände mit pulverisiertem Magierhaar füllte.


  Mit großer Vorsicht, die angesichts seines Opfers verständlich war, zielte er und blies das Haarpulver zu dem Windloch. In wenigen Augenblicken war es fortgesaugt.


  Das Surren klang mühsamer, der Wind schien abzusterben. Plötzlich hörte beides auf.


  »Wunderbar, Lant! Jetzt gib mir die Töpfe.« Shoogar strahlte triumphierend. Ich holte meine Tasche aus der Ecke, in der ich sie abgestellt hatte, und nahm sechs Tonbehälter heraus. Alle konnten mit einem Deckel dicht verschlossen werden.


  »Gut«, sagte Shoogar. Er verteilte die Töpfe nach einem bestimmten Plan im Inneren von Purpurs Nest. In jeden legte er eine zischende Feuerkugel und schloß dann den Deckel.


  In jedem Topfdeckel waren winzige Löcher, damit der Feuergott atmen konnte; sie waren jedoch zu klein, als daß Wasser eindringen konnte. Die Löschstrahlen spritzten los, aber da sie die Flammen nicht erreichen konnten, überschütteten sie nur die Töpfe und alles übrige beharrlich mit Wasser.


  Shoogar beobachtete, wo das Wasser abfloß, und begann dann, Schlammwasser und andere zähe Flüssigkeiten in die Abflußlöcher zu schütten. Zwischendurch schaufelte er noch eine Handvoll Knochenstaub dazu. Immer zäher wurde der Brei, der in den Abfluß gurgelte.


  Schließlich kam es uns vor, als ob die Abflüsse nicht mehr richtig funktionierten. Pfützen sammelten sich auf dem Boden. Der widerliche Geruch entweihten Schlammwassers erfüllte die heiße, dampfende Luft. Ich unterdrückte ein Würgen. Aber was tat das schon- das entweihte Schlammwasser würde jedenfalls Filfo-Mar, den Flußgott, prächtig in Wut bringen.


  Inzwischen würden Filfo-Mar und N’veen, der Gott der Gezeiten, ihren uralten Streit um das Wasser begonnen haben. Nur diesmal würden sie nicht die Gewässer der Welt hin und her reißen, sie würden an den entgegengesetzten Seiten des Nestes ziehen. Je mehr Wasser in dessen Innenkammer spritzte, um so größer würde die Kraft der beiden Götter werden, und um so wütender ihr Kampf.


  Als das Wasser endlich versiegte, standen wir bereits mehrere Hände tief darin, und sowohl Shoogar als auch ich waren triefend naß. Kalt war uns allerdings nicht. Das Nest dampfte vor Hitze und wurde immer heißer. Shoogar warf seine Robe ab, und ich folgte seinem Beispiel.


  Meine Augen tränten, und ich würgte und hustete immer noch, um den Staub aus meinen Lungen zu bringen. Als ich das Shoogar gegenüber mit leichtem Vorwurf erwähnte, sagte er nur: »Hör auf, dich zu beschweren. Niemand hat je behauptet, daß ein Fluch ein angenehmes Geschäft sei. Wir sind noch lange nicht fertig.«


  Es kam wirklich noch weitaus schlimmer.


  Shoogar wandte nun seine Aufmerksamkeit den verschiedenen Platten und Tafeln zu, die die Wände bedeckten. Sie wiesen schrecklich viele Knöpfe und Buckel auf. Viele waren in Achterreihen angeordnet, die jeweils mit einem anderen Zeichen markiert waren. Eins erkannten wir: ein Dreieck, das Symbol von Eccar, dem Mann.


  Beruhten vielleicht einige von Purpurs Zaubern auf dem Zeichen von Eccar? Wenn dem wirklich so war, dann konnte Shoogar diese Tatsache vielleicht als Keil, als Hebel einsetzen, um das magische Gleichgewicht von Purpurs Nest zu stören?


  Shoogar schürzte gedankenvoll die Lippen, kratzte sich am Stoppelkinn. »Drück auf diese Knöpfe, Buckel und Knoten, Lant. Wo immer du das Symbol des Dreiecks siehst, drückst du drauf- wir werden sämtliche von Purpurs Eccar-Zaubern aktivieren und ihre Kraft zunichte machen.«


  Wir suchten die Kammer genau ab, studierten oben und unten alle Buckel und Knöpfe. Die Buckel konnten gedreht werden, so daß das Dreieck oben stand, und die Knöpfe konnten alle gedrückt werden. Es gab auch leere Drehbuckel; nach einigem Herumprobieren fand Shoogar heraus, daß man sie so drehen konnte, daß dünne Metallspäne hinter Glasplatten sich bewegten und auf die darunter eingeritzten Dreiecke zeigten.


  Seltsame Dinge geschahen, aber Shoogar warnte mich, darauf zu achten. Einmal leuchtete eine der ebenen, spiegelähnlichen Platten in einem unirdischen Licht auf- und Bilder erschienen, Bilder vom Dorf, von Leuten, die wir kannten, Hinc und Ang und Pilg. Erschreckt und fasziniert starrte ich darauf- bis Shoogar abrupt den Zauber aufhob, indem er eine dicke, graue Paste über die gesamte Platte schmierte.


  »Ich hab’ dir doch gesagt, du sollst nicht hinschauen«, tadelte er.


  Wir machten weiter. Schließlich hatten wir jedes Gerät in dem Nest so eingestellt, daß es das Dreieck zeigte, das Symbol der Dreiheit.


  Dann begannen wir mit der nächsten Phase des Fluchs.


  Die Feuertöpfe fingen an auszukühlen, deshalb heizte Shoogar sie mit neuen Kugeln an. Das Metall darunter war bereits zu heiß zum Angreifen, und Apparaturen in der Nähe begannen, Sprünge zu bekommen.


  Shoogar ging nun daran, seinen zähen grauen Brei über einfach alles zu schmieren. Zuerst machte er die Bildfenster unbrauchbar. Dann überzog er sämtliche Scheiben, Buckel und Knöpfe. Nur mehr die Götter wußten nun, welche Symbole aktiviert worden waren. Binnen sehr kurzer Zeit war das gesamte Innere des Nestes über und über grau. Klarther, der Gott des Himmels und des Meeres, würde sehr zornig sein. Fol, der Gott der Entstellung, würde sich erfreut die Hände reiben. So hetzte Shoogar die Götter gegeneinander auf, und das schwarze Nest war das Schlachtfeld.


  Darauf fing Shoogar an, neue Runen in den grauen Überzug zu zeichnen, ohne auf die Beziehung zu denen darunter zu achten. Wenn die oberen und unteren Zeichen miteinander im Widerspruch standen, dann bedeutete das einen weiteren Konflikt zwischen den betreffenden Göttern. Sooft es möglich war, verband Shoogar seine Runen mit dem Namen Elcins, des Donnergottes.


  In einen Spalt zwischen zwei knopfbesetzten Platten zwängte Shoogar die schmale Spitze eines säbelförmigen Zauberstabs und rief Pullnissin, den Gott der Duelle, an. Unter Anrufung von Hitch, dem Gott der Vögel, zerschlug er Eier über drei Öffnungen. Sie brutzelten zornig, als sie hinunterglitten: geschickt hatte Shoogar die Eiform des Nestes für seinen Fluch ausgenützt. Er fuhr in seinem Gesang fort, rief Musk-Watz an und Blok, den Gott der Gewalt; einmal zog er sogar eine Rune, die Tisturzhin, den Gott der Liebe, beleidigte, denn Liebe, die zu Haß wird, ist oft die stärkste Macht von allen.


  Shoogar konsultierte nun nochmals seine Aktionsliste und holte einen Behälter mit betäubtem stachelbewehrtem Ungeziefer und einen zweiten mit Schwammtieren und Blutegeln hervor. Er schüttelte Viehzeug mit Krallen und Dornen und Stacheln und Klauen heraus. Obwohl die Tiere noch halb erstarrt waren, versuchten doch etliche uns anzugreifen; wir achteten jedoch darauf, sie an Stellen abzusetzen, wo sie nicht sofort an uns herankonnten. Wir waren auch so vorsorglich gewesen, unsere dicksten Stiefel und Handschuhe anzuziehen, so daß weder Zähne noch Klauen noch Stacheln uns etwas anhaben konnten.


  Während er Spnee, den Herrn von Schleim und Schwamm und Moder, anrief, verteilte Shoogar dicke Klumpen zähen Gallerts in die Ritzen und Ecken zwischen den Platten mit Knöpfen und Buckeln. Hitze und Dunst machten die Luft fast nicht mehr atembar, doch die Platten und Wände waren viel heißer. An manchen Stellen war Shoogars graue Paste verkohlt und zersprungen, und die Oberfläche darunter war rotglühend vor Hitze und stank, daß es kaum auszuhalten war. Eier verbrutzelten zischend und rauchend in uneinsehbaren Winkeln.


  Und immer wieder rief Shoogar Elcin an. Den Gott des Donners. Den Gott der Furcht.


  »Elcin, o Elcin! Komm herunter, o großer, o kleiner Gott von Blitz und Donner! Komme von deinem Berg, o Elcin! Komme von deinem Berg herunter und vernichte diesen Ungläubigen, der die Macht deiner heiligen Magie zu leugnen wagte!«


  Shoogar stand auf dem Dämonenbett und reckte die Arme gen Himmel. Siegesbewußtsein leuchtete aus seinen Zügen, als er die letzten canteles seines Zauberfluchs intonierte. Das Nest war eingesponnen in Fäden des Verderbens und bedeckt mit Runen des Unheils.


  Die triefende heiße Kammer wimmelte von Stachelkugeln und Dornkäfern, Krabben und Kraken und Egeln. Irgendwo brannte etwas, und öliger Rauch strich an den Wänden hoch. Ich erstickte fast an der stinkenden Luft, und wischte mir immer wieder die Tränen aus den Augen.


  Der Fluch war ein Meisterwerk.


  Ich folgte Shoogar erleichtert ins Freie. Das trockene Gras knisterte, als ich aus dem Nest sprang. Wir hatten eine kleine Ewigkeit in Shoogars selbstgebrautem Inferno zugebracht.


  Erstaunt stellte ich fest, daß es noch Tag war. Das doppelte Sonnenlicht überflutete die Landschaft mit tröstlicher Vertrautheit. Bäume und Pflanzen und Gras kamen mir jetzt schwarz vor, und ich fragte mich, ob meine Augen zu lange dem Licht in Purpurs Nest ausgesetzt gewesen waren.


  Die kühle, saubere Luft machte mich taumeln, Wogen von Benommenheit erfaßten mich. Trotzdem war ich es, der Shoogar beim Gehen helfen mußte. Ich hatte bei dem Fluch nur zugesehen. Shoogar hatte ihn ausgeführt, und es hatte ihn fast seine ganze Kraft gekostet. Unbeholfen stolperten wir den Hang hinunter. Unsere Schatten wankten vor uns dahin, von roten und blauen Rändern gesäumt. Ebenso wie der Fluch war auch die Konjunktion zu Ende. Die beiden Sonnen standen wieder einzeln am Himmel.


  Mir kam es wie ein Wunder vor, daß Purpur uns nicht überrascht hatte, aber es war schließlich erst früher Nachmittag. Wir waren rechtzeitig fertig geworden.


  Hinter einer Gruppe Büschen ließen wir uns fallen. Die reine, klare Luft war wie starker Saft, und ich war betrunken davon. Erschöpft lagen wir unter den vertrauten, schwarzen Blättern und atmeten tief.


  Nach einer Weile wälzte ich mich auf die Seite und sah Shoogar fragend an. »Wann fängt es an?«


  Er antwortete nicht gleich, und einen Augenblick lang dachte ich, er sei eingeschlafen. Es hätte mich nicht überrascht. Die Anstrengungen der letzten Tage hatten ihn zu sehr erschöpft. Er war blaß und hatte dunkle Ringe um die Augen; als er sie öffnete, sah ich, daß sie gerötet waren. Er seufzte. »Ich weiß nicht, Lant, ich weiß nicht Vielleicht habe ich irgend etwas außer acht gelassen.«


  Ich setzte mich auf und spähte beunruhigt nach dem schwarzen Nest. Es wartete droben in der Mulde zwischen zwei Hügeln, die Tür einladend geöffnet. Die Tür


  »Shoogar!« schrie ich. »Die Tür! Wir haben sie offengelassen!«


  Er fuhr hoch und starrte entsetzt den Hügel hinauf.


  »Können wir sie schließen?« fragte ich.


  »Ich würde einen neuen Zauber dafür brauchen«, sagte Shoogar. »Und den haben wir nicht.«


  »Kannst du nicht«


  »Könnte ich nicht was?« warf er ein. »Einen Türschließzauber erfinden? Nicht für dieses Nest. Ich müßte zuerst wissen, was den Türöffnungszauber aktiviert.«


  »Aber ich hab’ doch gesehen, wie du die Tür geöffnet«


  »Lant«, sagte er müde, »du bist ein Narr. Ich weiß, wie der Zauber anzuwenden ist- aber ich weiß nicht, worauf er beruht. Du hast ja gesehen, welche Schwierigkeiten ich bei dem Lichtmacher hatte, als ich das herausfinden wollte. Nein, Lant- falls du nicht noch etwas über die Funktionsweise dieser Tür weißt, und das tust du nicht, denn ich habe in deinen Geist geschaut- wird sie offen bleiben müssen.«


  »Aber der Fluch«


  Er brachte mich mit einer Geste zum Schweigen. »Ich weiß nicht- er muß erst aktiviert werden. Vielleicht durch das Schließen der Tür. Vorher« Er zuckte die Achseln und ließ den Satz unbeendet.


  Die Sonnen krochen nach Westen, die blaue mit bereits merklichem Vorsprung vor der roten. Unruhig spähte ich die Anhöhe hinauf. Wie lange konnte dieser Fluch latent bleiben, wann würde er seine Kraft verlieren? Nur die Götter konnten uns noch helfen, wenn Shoogars größter und mächtigster Zauberfluch danebenging- und wenn er danebenging, dann würde es keine Götter mehr geben, die uns helfen könnten. Sie würden samt und sonders gegen uns sein.


  Langsam wuchsen die Schatten, und die Kühle des sterbenden Tages kroch über die Welt, während Shoogar und ich hilflos warteten. Auch das schwarze Nest wartete, unheimlich, düster, und das seltsame gelbe Licht strömte aus seiner Türöffnung.


  Die Welt wartete. Wir warteten. Das Nest wartete.


  Und der Fluch wartete


  Plötzlich ein Geräusch- Schritte knirschten im trockenen Gras des Hügels. Wir duckten uns hinter die Büsche.


  Augenblicke später wurde Purpur sichtbar, wie er über die Anhöhe marschiert kam (ich fragte mich, ob seine Sehnsucht befriedigt war) und in die Mulde herunter zu seinem Nest ging. Von dort, wo er herkam, konnte er die offene Tür nicht sehen.


  Er umrundete die Flanke des Nestes und stutzte. Dann stürzte er hastig hin und schaute hinein. Zum erstenmal erlebten wir, daß Purpur sich durch Shoogars Magie beeindruckt zeigte. Er kreischte auf wie eine Gespensterfledermaus.


  Zweifellos wäre nun eine Übersetzung äußerst lehrreich gewesen, aber der Sprechzauber sagte nichts. Purpur kletterte durch die Türöffnung- die Oberkante traf ihn an der Stirn, so daß ihm das gläserne Gerät von der Nase fiel. (Wie hatte Shoogar das nur gedeichselt?)


  Wir vernahmen Purpurs Stimme aus dem Nest, entsetzte Schreie, kaum als menschliche Stimme erkennbar. Hin und wieder übersetzte der Sprechzauber ein paar Worte, die dann über die Hügel dröhnten wie Donner. »Mein Gott, was! Wie zum sind sie hereingekommen? Das Zeug sticht ja! Runter von meinem Fuß, du Scheusal warum funktioniert die Ungeziefervertilgung nicht?!!«


  »Die Stachelwesen machen ihm zu schaffen«, wisperte ich.


  »Die gottverdammten Stachelwesen!« verbesserte mich Purpurs dröhnende Stimme.


  »Aber die Stachelwesen sind nicht der eigentliche Zauber, Lant«, zischte Shoogar. »Sie würden stechen, ob sie nun zu dem Fluch gehörten oder nicht.«


  Shoogar hatte recht. Der Fluch war noch nicht aktiviert. Besorgt zupfte ich an meinem Pelz. Worauf warteten die Götter? Würden sie so lange warten, bis Purpur Zeit fand, die einzelnen Elemente des Zaubers unwirksam zu machen, ja Shoogar den Fluch zurückzugeben?


  Wieder hallten einzelne Wörter über den Hang. »Eier! Eier?«


  »Zumindest hast du ihn aus der Ruhe gebracht«, flüsterte ich Shoogar zu. »Das ist immerhin etwas.«


  »Nicht genug Die Götter sollten übereinander stolpern in ihrem Eifer, ihn zu vernichten Es muß doch die Tür sein! Es muß wirklich die Tür sein! Lant, ich fürchte«


  Er verstummte. Ominöses Schweigen trat ein. Ich glaubte, Eisstückchen mein Rückgrat hinunterrutschen zu spüren.


  »Wilde!« donnerte Purpurs Sprechgerät. »Barbarische Wilde! Dieser verfluchte graue Kleister- Wo zur Hölle ist das? Verdammtes exkrementbedecktes Schmutzungeziefer! Oh, diese Exkrementkerle, diese Söhne eines für Entgelt kopulierenden Weibes, möge ihnen der das Gesäß verfaulen! Ich werde diese Abkömmlinge eines syphilitischen Hundes zu Tode bringen! Ich werde diese Exkrementwelt verheizen, daß diesen Schmutzmagiern die Luft ausgeht!?


  Purpur redete wohl Unsinn, aber es klang ernst genug. Ich machte mich bereit zur Flucht. Ich konnte ihn sehen, wie er in dem Nest hin und her schoß und wütend auf die verschiedenen Knoten und Buckel schlug, die wir übermalt hatten. Wild drehte Purpur an den Buckeln, an einem nach dem anderen, in dem verzweifelten Versuch, Shoogars Zauber aufzuhalten.


  »Und was diesen fetten, haarigen Affen Shoogar angeht«


  Die schwere, gewölbte Tür glitt zu und schnitt Purpurs letzten Wutschrei ab.


  Eine sanfte Brise zupfte an den Blättern, an Büschen und an den Ärmeln unserer Gewänder. Die Schatten waren länger geworden, bis sie im Osten mit der Dunkelheit verschmolzen.


  Die blaue Sonne blitzte noch einmal auf und verschwand, und ließ die geschwollene Scheibe der roten allein am Himmel zurück. Unter uns lagen die Hügel wie Falten in einem aufgerollten, rötlichen Tuch.


  Langsam krochen Shoogar und ich aus unserem Versteck. Das schwarze Nest hockte ruhig in seiner Mulde. Die jetzt geschlossene Tür war nur als orangefarbenes Oval auf seiner glatten, strukturlosen Oberfläche zu erkennen.


  Wir krochen näher, neugierig, vorsichtig.


  »Hat es schon angefangen?« wisperte ich.


  »Still, du Narr! Jeder Gott des Pantheons muß sich hier eingefunden haben!«


  Wir wagten uns weiter vor. Bewegungslos wartete das schwarze Ei.


  Shoogar legte ein Ohr an seine Wand und horchte.


  Plötzlich erhob sich das Ei lautlos in die Luft, so daß Shoogar zurückgeschleudert wurde. Ich warf mich flach auf die Erde und begann um Gnade zu flehen. »O ihr Götter der Welt, ich empfehle mich eurer Barmherzigkeit. Ich flehe euch an, bitte, laßt mich nicht«


  »Willst du wohl still sein, Lant! Willst du den Zauber verderben?!!«


  Ich hob vorsichtig den Kopf. Shoogar stand da, die Arme in die Hüften gestemmt, und starrte hinauf in das rote Zwielicht. Das schwarze Nest hing bewegungslos und geduldig ein paar Fuß über seinem Kopf.


  Ich kam wieder auf die Füße. Dieser Zauber schien kein besonders spektakulärer Fluch zu werden. »Was macht es?« fragte ich. Shoogar antwortete nicht.


  Plötzlich verfärbte sich das Nest von Schwarz zu Silber und begann langsam wieder zu Boden zu sinken, so lautlos wie es aufgestiegen war. Der rote Dämmerschein spielte über seine spiegelnde Oberfläche wie Rinnsale von Blut.


  Wir traten zurück, als es auf der Erde aufsetzte; es sank jedoch weiter, ohne auch nur langsamer zu werden. Jetzt endlich machte es ein Geräusch, ein mahlendes Knirschen und Rumpeln, als das Gestein unter ihm zur Seite gedrückt wurde. Unaufhaltsam bohrte sich das Nest in die Erde. Die Felsen wichen ihm mit schrillem Bersten.


  In wenigen Augenblicken war es verschwunden.


  Das Krachen des Gesteins wurde zu einem fernen Donnern, die Erde wankte kurz, dann war alles vorbei. Benommen trat ich an den zerklüfteten Rand des Lochs. Finsternis verbarg seinen Grund, und nur hin und wieder spürte man den Boden leicht unter einer fernen Bewegung zittern.


  Shoogar trat neben mich.


  »Brillant«, sagte ich, und nie hatte ich etwas ehrlicher gemeint. »Es ist weg, Shoogar. Ganz weg, vom Erdboden verschlungen, als hätte es nie existiert. Und«, schnaufte ich begeistert, »es gab nicht die geringsten Nebenwirkungen.«


  Shoogar räusperte sich bescheiden. Er bückte sich, um das gläserne Gerät aufzuheben, das Purpur von der Nase gefallen war. Geistesabwesend steckte er es in die Tasche. »Es war nichts«, sagte er.


  »Aber, Shoogar! Keine Nebenwirkungen! Ich hätte nicht geglaubt, daß du so etwas fertigbringst! Ich hätte nicht geglaubt, daß es irgend jemand fertigbringt. Warum hast du uns nicht gesagt, was du planst? Wir hätten das Dorf gar nicht zu verlassen brauchen.«


  »Besser auf Nummer Sicher gehen«, murmelte Shoogar. Er schien von seinem Triumph etwas benommen zu sein. »Weißt du, ich war mir nicht sicher Schließlich, wenn die Gezeitenwirkung das Nest nach unten statt und da Eccar der Mann üblicherweise- nun, es war jedenfalls sehr ungewöhnlich, ein Experiment, könnte man sagen. Ich«


  Der gesamte Berg unter uns bäumte sich auf.


  Ich landete heftig auf dem Bauch, den Kopf hangabwärts. Zweihundert Fuß unterhalb brach das schwarze Nest aus der Hügelflanke, donnernd und kreischend.


  Es schoß hoch und schwenkte nach Süden, mit einem unheimlichen Brüllen- wir hatten es offenbar schlimm verletzt. Das Ei heulte seinen Schmerz in einem steigenden und fallenden Ton hinaus, der einem noch aus einiger Entfernung in den Ohren gellte.


  Irgendein seltsamer Nebeneffekt hatte den Boden unter uns förmlich pulverisiert, der Hügel war zu rutschendem Sand und Geröll geworden. Der ganze Abhang kam ins Gleiten und trug uns langsam, aber unaufhaltsam nach unten. Wir konnten nichts tun, wir fuhren auf dem rumpelnden Erdrutsch mit, auf den sich vorwärtswälzenden Sandmassen. Das schwarze Nest war nur mehr ein rotglühender Fleck, der unter schrillem Kreischen rasch am südlichen Horizont verschwand.


  Endlich kamen die rutschenden Erdmassen zum Stillstand. Sie hatten uns nicht begraben- ob aus Zufall oder dank Shoogars Magie, würde ich nie erfahren. Es war uns jedenfalls zugutegekommen, daß wir im oberen Teil des mitgerissenen Gebietes gestanden hatten und so unverletzt mit hinuntergerutscht waren. Ich lag auf dem Bauch,fast begraben in weichem Erdreich. Shoogar war etliche Mannslängen unter mir liegengeblieben.


  Ich stemmte mich auf die Knie. Das schwarze Nest war nur mehr ein Punkt über dem Horizont: ein kaum mehr sichtbarer, auf und ab tanzender Punkt. Als ich es aus den Augen verlor, stieg es fast senkrecht hoch.


  Ich krabbelte den Hang zu Shoogar hinunter, und jeder Schritt löste einige kleine Erdrutsche aus. »Ist es vorüber?« fragte ich und half ihm auf die Beine.


  Shoogar versuchte vergebens, sich den Sand von der Robe zu putzen. »Ich glaube nicht.« Er spähte nach Süden. »Zu viele Götter haben noch nicht gesprochen.«


  Wir standen nun bis zu den Knöcheln in der noch lockeren, sandigen Masse; wir würden vorsichtig sein müssen, um nicht noch einmal eine Erdlawine loszutreten. Wir begannen uns einen Weg hinunter zu suchen.


  »Wie lange müssen wir warten, bis die Wirkung des Zaubers abgeklungen ist?« fragte ich.


  Shoogar zuckte die Achseln. »Das kann ich nicht sagen. Wir haben zu viele Götter zu nachhaltig angerufen. Lant, ich schlage vor, du kehrst jetzt ins Dorf zurück. Deine Frauen und Kinder werden auf dich warten.«


  »Ich würde lieber hier bei dir bleiben, bis der Fluch sich erfüllt hat.«


  Shoogar runzelte gedankenvoll die Stirn. »Lant, das schwarze Nest wird wahrscheinlich zurückkehren, um den anzugreifen, der es verletzt hat. Ich wage nicht ins Dorf zurückzukehren, bis diese Gefahr vorüber ist, und ich möchte nicht, daß du bei mir bist, wenn es geschieht.«


  Er legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich danke dir, Lant. Ich weiß deine Hilfe zu würdigen. Geh jetzt.«


  Ich nickte. Ich wollte ihn nicht im Stich lassen. Aber ich wußte, daß es sein mußte. Shoogar verabschiedete sich nicht für eine Nacht, er verabschiedete sich für immer. Bevor er nicht ganz sicher wußte, daß das schwarze Nest vernichtet war, konnte er nicht zurückkehren.


  Niedergeschlagen wandte ich mich ab und stolperte den Hang hinunter. Ich wollte nicht, daß er sah, wie mir Tränen in die Augen stiegen.


  Ich fand das Dorf so vor, wie ich es verlassen hatte. Still, menschenleer, und mit den Malen von Shoogars Vorbereitungen.


  Ich hatte das Glück gehabt, eins meiner Fahrräder auf halber Höhe des Abhangs zu finden. Jetzt stellte ich es unter meinem eigenen Nest ab. Es war ein Wunder, daß weder das Fahrrad noch mein Wohnbaum einen Schaden davongetragen hatte.


  Meine Frau Nummer Eins schlief zusammengerollt auf dem Boden, als ich mich ins Nest hochzog. Sie erwachte durch das Schaukeln des Baus und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


  »Wo sind die anderen?« fragte ich.


  Sie schüttelte den Kopf. »Sie sind geflohen, als Purpur heute früh ins Dorf kam.«


  »Purpur ist ins Dorf gekommen?« fragte ich entsetzt.


  Sie nickte.


  Ich packte sie bei den Schultern: »Du mußt mir sagen, was er getan hat! Hat er Shoogars Nest verflucht? Hat er«


  »Nein, es war nichts Derartiges. Er ist nur eine Weile herumgewandert.«


  »Das Feuergerät? Hat er das Feuergerät eingesetzt?«


  »Nein. Er wollte etwas anderes.«


  »Was war das, Weib?«


  »Ich weiß nicht, ob ich ihn richtig verstand, mein Gebieter. Er hatte seinen Sprechzauber nicht bei sich. Wir mußten uns mit Gesten verständigen.«


  »So sag schon, was wollte er?«


  »Er wollte die Vermehrungssache mit mir machen, denke ich.«


  »Und du hast ihn lassen?«


  Sie senkte den Blick. »Ich glaubte, es würde Shoogar bei seinem Duell helfen, wenn der verrückte Zauberer eine Weile abgelenkt wäre«


  »Aber wie konntest du? Er ist nicht unser Gast! Ich sollte dich verprügeln!«


  »Es tut mir leid, mein Gebieter. Ich dachte, es wäre eine Hilfe.« Sie duckte sich vor meiner erhobenen Hand. »Und du hast deine dritte Frau auch nicht geschlagen, als Purpur mit ihr sprach.«


  Sie hatte recht. Ich senkte die Hand. Es wäre ungerecht gewesen, die eine zu schlagen und die andere nicht.


  »Er ist sehr seltsam gebaut, mein Gatte. Er hat fast keine Haare am Körper, außer«


  »Ich will das nicht wissen«, sagte ich heftig. »Ist das alles, was du getan hast?«


  Sie nickte.


  »Und dann verließ er das Dorf wieder?«


  Sie nickte nochmals.


  »Er hat nichts berührt? Nichts mitgenommen?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  Ich atmete erleichtert auf. »Dank sei den Göttern für kleine Gnaden. Die Situation hätte wirklich schlimm sein können. Glücklicherweise hat er kein Unheil gestiftet, sagst du.« Dankbar ließ ich mich auf dem Fußboden nieder. »Du kannst mir Essen bringen«, sagte ich.


  Wortlos gehorchte sie. Wenn sie ihr Mundwerk wetzen wollte, dann konnte sie das mit den Resten meiner Mahlzeit besorgen. Ich hatte erst zwei Bissen gegessen, als plötzlich über uns ein unheimliches, schrilles Pfeifen ertönte.


  Es war ein unheilvoller Ton, furchterregend, Schlimmes kündend.


  Ich sprang mit einem Satz aus dem Nest und rannte zum Dorfplatz. Durch die Baumkronen sah ich


   das fliegende Nest! Es war zum Dorf zurückgekommen. Seine Farbe war nun nicht mehr silbern. Jetzt war es gelb vor Hitze. Ruckartig schoß es über den Himmel, wendete dann und fegte erneut kreischend über das Dorf hinweg.


  Shoogars Worte zuckten durch meinen Geist, ». das schwarze Nest wird wahrscheinlich zurückkehren, um den anzugreifen, der es verletzt hat« Ob das Nest mich mit Shoogar verwechselte? Ich stand allein auf der Lichtung mitten im Dorf, zu entsetzt, um zu fliehen.


  Mit einem Ruck kam das Nest einige Ellen über den Baumkronen zum Stillstand, als wäre es gegen eine weiche Wand geprallt. Die Tür war verschwunden, vermutlich weggerissen. Die Öffnung wirkte schwarz in dem gelbroten Glühen der erhitzten Metallwände.


  Das Nest begann sich wie suchend zu drehen. Ich glaubte Augen in der Schwärze der Türöffnung zu sehen. Jeden Augenblick mußten sie mich entdecken.


  Das Nest drehte sich schneller.


  Plötzlich rotierte es rasend schnell. Alle Einzelheiten verschwammen, die Oberfläche wurde zu einem verwaschenen, streifigen Orange. Das Dröhnen wurde schriller und lauter; ich preßte mir die Hände auf die Ohren. Wind peitschte durch die Bäume.


  Das Nest riß bei seiner wahnwitzigen Drehung die Luft mit sich. Heftige Böen fegten durch das Dorf, mit einem ansteigenden Brüllen, das ebenso entsetzlich wie der Schmerzensschrei des Nestes war. Ein ungeheurer Luftwirbel mit dem Nest in der Mitte bedrohte unser Dorf. Ich klammerte mich an den Stamm des nächsten Wohnbaums.


  Ob Musk-Watz jetzt das Ei des Fremden angriff? Oder griff der das Dorf an? Der Wind brauste durch die Bäume, durch Blätter und Äste und Nester; er versuchte, mich von der dicken Luftwurzel wegzureißen, die ich verzweifelt umschlang. Ich drückte mich so eng es ging an den Stamm. Blätter, Rindenstücke, Holzsplitter prasselten auf mich herunter. Und es nahm kein Ende


  Nach einer Weile wurde mir bewußt, daß der Lärm etwas nachgelassen hatte. Ich hob den Kopf. Der Sturm legte sich


  Kein einziges Blatt war den Bäumen des Dorfes geblieben. Sämtliche Nester waren heruntergefegt worden. Viele waren an den Stämmen ihrer Bäume zerschmettert worden. Andere lagen viele Mannslängen von dem Platz entfernt, an dem sie heruntergefallen sein mußten.


  Purpurs großes Nestei war nach Süden geflogen, zum Fluß hin. Es befand sich über dem neuen Flußlauf, als es herunterzusinken begann. Filfo-Mar, unversöhnbar zornig, zog das schwarze Nest herunter in seine Fluten, um es zu vernichten.


  Das mußte ich sehen. Ich folgte dem Nest, ohne an die mögliche Gefahr zu denken. Ich mußte wissen, ob Purpurs Nest wirklich zerstört wurde.


  Das Nest rotierte wie irrsinnig, als versuche es, der Macht des Flußgottes zu entkommen. Als es das Wasser berührte, stieg eine gewaltige Dampfwolke hoch, und gleichzeitig flutete eine ungeheure Woge von Schlamm und Wasser und Steinen über die Ufer. Sie verdunkelte den Himmel, verfinsterte die Monde- ich versuchte zu fliehen- und donnerte über alles hinweg, was ihr im Wege war. Ein Schrei entrang sich meiner Kehle, als die wütenden Fluten mich durch das Dorf spülten. Schmutz und Schlamm drangen mir in den Mund, in die Nase.


  Plötzlich traf mich ein heftiger Stoß im Rücken, und ich war zwischen zwei Ästen eingeklemmt. Dicke Wassertropfen regneten auf mich herunter und glühendheiße Schlammklumpen.


  Endlich begann die Flut zurückzugehen. Eine große, schlammige Woge wälzte sich zum Fluß zurück, Unrat und Vernichtung zurücklassend.


  Shoogar hatte sich geirrt. Das Nest war nicht zurückgekommen, um sich an ihm zu rächen. Ich konnte bereits jetzt sehen, daß von unserem Dorf nichts mehr übrig war: nur ein paar geschwärzte Baumstümpfe, kahl und leer in den Nachthimmel aufragend.


  Ich machte mich von den Ästen los. Ein warnendes Stechen zuckte durch meinen Rücken, und ich überlegte, ob ich mir eine Rippe gebrochen hatte. Schmerzgebeugt humpelte ich auf den Fluß zu. Wenn ich sterben mußte, wollte ich zuerst das Schicksal des Feindes erfahren.


  Dunkler Schlamm schmatzte unter meinen Füßen. Von den nackten Bäumen tropfte zäher Schleim. Es war, als ob die ganze Welt in einem Chaos aus Schlamm und Wasser untergegangen sei. Ich kam nur mühsam vorwärts; oft verbarg der Schlick gefährliche Astsplitter oder Nesttrümmer.


  Im schattenlosen Licht von sieben Monden begann ich den alten Flußlauf zu durchqueren. Der Schlamm und die glitschigen, nassen Steine machten das Weiterkommen mühsam. Vermutlich rettete das mir das Leben. Ich hatte vergessen, daß ein Gott noch nicht gesprochen hatte.


  Ich fluchte, als ich über das rutschige Geröll kletterte. Das Nest lag direkt voraus. Durch seine Drehung hatte es sich eine große, schüsselförmige Mulde gebohrt. Als ich über den Randwulst der Grube blickte, sah ich das Nest in einer Pfütze schimmernden Wassers liegen. Es war jetzt wieder schwarz. Seine Drehung war zum Stillstand gekommen, und endlich- endlich!- stand es nicht mehr aufrecht.


  Es lag auf der Seite, Wasser flutete in seine Mulde, floß durch die Türöffnung ins Innere. Unheimliches Licht schimmerte in dieser Öffnung und spiegelte sich in der Wasserfläche.


  Kein Zweifel, diese trunkene Neigung des Nestes war das Werk von Blaupause, dem Gott der Techniker. Vielleicht hatte Purpur in den letzten Augenblicken seines Lebens nun doch an die Macht von Shoogars Magie geglaubt. Ich arbeitete mich näher heran und hielt Ausschau nach der Leiche des verrückten Zauberers. In dem Nest selbst konnte nichts und niemand am Leben geblieben sein.


  Ich war fast ein Viertel der Böschung hinuntergeklettert, als es im Innern des Nestes zu zischen und blitzen begann. Dies war nicht mehr das gleichmäßig gelbe Licht, das die Kammer früher erhellt hatte. Dies war ein unheimlich flackerndes Funkenspritzen von der Farbe des Blitzes. Ich verhielt unsicher. Das Knistern und Zischen aufsprühenden Dampfes wurde lauter. Ich begann den schlammigen Hang wieder hochzukriechen. Das Nest war noch immer lebendig und gefährlich.


  Die blauen Blitze hinter mir wurden stärker, folgten rascher aufeinander- und dann brach eine dicke Rauchwolke aus der klaffenden Türöffnung hervor. Ich erreichte den Rand der Mulde nicht einen Augenblick zu früh und warf mich hinter den aufgewühlten Wall. Vorsichtig hob ich den Kopf.


  Das Nest schien sich zu besinnen, was es tun sollte.


  Es kam zu einer Entscheidung.


  Mit einem Satz schoß es aus dem Teich hoch, stieg in steilem Bogen hoch, weißglühend, hielt im Scheitel einen Augenblick inne und fiel dann zurück. Es landete mitten im Dorf. Augenblicklich schnellte es wieder hoch, brennende Bäume unter sich lassend. Ein heißer Wind strich mir übers Gesicht. Nochmals sprang das Nest hoch.


  Es hatte anscheinend das Fliegen verlernt. Jetzt bewegte es sich durch Sprünge weiter, und es strahlte eine entsetzliche Hitze aus. Jedesmal, wenn es aufprallte, schoß eine Stichflamme heraus, und die ganze Umgebung begann zu brennen. Das Feuer hielt sich allerdings nicht lange: das Dorf war zu einem kahlen Sumpf geworden, in dem es nicht mehr viel Brennbares gab.


  Und immer noch vollführte das Nest seinen feurigen Sprungtanz. Als es aus dem Dorf hinausgeriet, breiteten sich die Flammen aus. Eine Spur von brennenden Flecken führte geradewegs nach Westen zu den Bergen, wo Shoogar wartete.


  Das Nest hüpfte bergauf wie ein verrückt gewordener Ball. Ich konnte es noch lange sehen, einen auf und ab schnellenden weißen Fleck. Endlich verschwand es hinter einem Hügelkamm.


  Der Wind folgte ihm; die Luft knisterte und roch stechend durch die Gegenwart jenes einen Gottes, der noch nicht gesprochen hatte. Schließlich verzog sich auch der feurige Hauch nach Westen. Trügerische Stille breitete sich über der verwüsteten Landschaft aus; das einzige Geräusch machte das von den Bäumen tropfende Wasser.


  Ich stand auf und blickte über den schwarzen Schlamm hinüber, wo noch immer eine Säule öligen Qualms aus der Dorfmitte aufstieg. Als ich versuchte, mir den Schlamm von den Kleidern zu putzen, überlegte ich, ob meine erste Frau noch lebte. Ich würde es sehr bedauern, wenn sie umgekommen war. Sie war eine gute Frau, gehorsam und fast so stark wie ein Tragtier.


  Da fiel mir ein, welcher Gott noch nicht gesprochen hatte.


  Ich setzte mich schnell.


  Es herrschte tödliche Stille. Nur das Platschen von Schlamm, das Rieseln von Wasser, das Zischen von Dampf hin und wieder störten die unheimliche Ruhe. Der Wind erstarb. Der letzte der Monde sank nach Westen hinunter Bald würde Finsternis das Land überziehen. Man würde nirgends mehr sicher sein.


  Hatte Shoogar in diesem einen Punkt einen Fehler begangen? Schließlich war Er ein unberechenbarer Gott, der zu unvermuteten Zornanfällen neigte- oft aber auch nichts tat, wenn man es von ihm erwartete. Vielleicht war Shoogars Zauber doch zu unorthodox gewesen, um ihn in Wut zu bringen


  Das Schwarz im Osten begann sich schon langsam tiefblau zu verfärben, als ich aufzustehen wagte. Ich fluchte eben über meine kalten, schlammgetränkten Kleider da füllte ein augenversengender Blitz den gesamten Himmel


  Krampfhaft preßte ich die Augen zu, doch das Nachbild, das sich in meinen Geist eingebrannt hatte, zeigte mir eine riesige Feuerkugel, ähnlich denen von Shoogar, aber von der Größe eines Berges. Dann brachte ich meine brennenden Augen wieder auf und sah eine gewaltige, flammende Wolke über den Bergen aufsteigen, einen rotglühenden Pilz des Zorns- sah feurigen Rauch über den Himmel fegen


  Ich wurde rücklings zu Boden geschleudert, durch den Schlamm geschleift wie von einer riesigen Faust aus Luft. Und der Lärm- oh, der Lärm war so entsetzlich, daß ich glaubte, meine Ohren würden vor Schmerz zerspringen.


  Wenn ich gedacht hatte, der durchs Dorf stürmende Musk-Watz sei laut gewesen, so wurde ich jetzt eines besseren belehrt. Es war, als sei Ouells selbst heruntergekommen und habe seine gewaltigen Hände zusammengeschlagen im Sturm seines Feuers. Das entsetzliche Geräusch hörte nicht auf- dämpfte sich nur zu einem unaufhörlichen Donner, der durch die Hügel rollte und die Erde beben ließ. Es knurrte und krachte und brüllte und hallte über die ganze Welt hinweg. Von allen Seiten kam das nicht viel leisere Echo wie donnernde Brandung. Ich war sicher, es noch zu hören, als es schon lange verstummt war. Jenes tiefe Dröhnen ging weiter und weiter. Kleine Steinbrocken begannen vom Himmel zu fallen.


  Elcin hatte gesprochen.


  Ich fand meine erste Frau zusammengekauert in der Gabelung zweier Äste unter einem entwurzelten Baum.


  »Ist mit dir alles in Ordnung?« fragte ich und half ihr auf die Beine.


  Sie nickte.


  »Gut. Dann suche einen Verband und bandagiere mir die Rippen. Ich habe Schmerzen.«


  »Ja, mein Gebieter.« Gehorsam begann sie an ihrem Rock zu reißen.


  Ich erkannte das Ding; es war einer ihrer Lieblingskittel. Ich hob abwehrend eine Hand: »Nein, zerreiß das nicht. Such etwas anderes. Das ist alles, was dir in dieser Welt geblieben ist. Laß es ganz.«


  Sie schaute zu mir auf, Tränen der Dankbarkeit traten in ihre Augen. »Ja, mein Gebieter« Sie zögerte, und ich wußte, daß sie noch etwas sagen wollte, aber zu ängstlich war.


  »Sprich weiter«, forderte ich sie auf.


  Sie fiel in die Knie, ohne sich um den Schlamm zu kümmern und griff wild nach meinen Händen. »O mein Gebieter, ich habe so um deine Sicherheit gefürchtet Mein Herz ist erfüllt von solcher Freude bei deinem Anblick, daß ich es kaum ertrage. Ich würde ein Leben ohne dich nicht ertragen.« Sie küßte meine Hände und preßte ihr Gesicht an meine Brust. Ich strich über den Pelz auf ihrem Kopf, obwohl er schlammverschmiert war. Das war jetzt nicht wichtig; wir waren ja beide bis auf die Haut naß.


  »Ist schon gut.«, murmelte ich sanft.


  »Oh, sage mir doch, daß wirklich alles gut ist, daß die Gefahr vorüber ist«


  »Steh auf, Frau«, sagte ich. Sie gehorchte. »Ich habe alles verloren. Mein Nest ist weg, und mein Baum ist entwurzelt. Ich weiß nicht, wo meine Kinder sind, oder wohin meine anderen Frauen geflohen sind. Ich habe nichts. Nur die Kleider, die ich am Leib trage. Und doch bin ich nicht arm«


  »Nicht?« Sie blickte mich an, die braunen Augen fragend geweitet.


  »Nein, ich bin nicht arm. Denn ich habe noch eine Frau, eine gute Frau.« Ich sah ihr in die Augen, die voller Liebe waren. »Eine Frau mit einem starken Rücken und arbeitswilligem Geist. Das ist genug. Ich kann neu anfangen. Jetzt geh und such einen Verband. Meine Rippen schmerzen.«


  »O ja, mein Gebieter, sofort.« Vorsichtig stapfte sie über den glitschigen Boden davon. Ich ließ mich behutsam auf die Erde sinken. Rasten, schlafen


  Bevor wir das Dorf verließen, durchsuchten wir den Schlamm nach eventuell noch brauchbaren Dingen. Wir fanden wenig. Ich hatte gehofft, mein Fahrrad retten zu können, aber es war von einem umstürzenden Baum zerschmettert worden. Es tat mir in der Seele weh, die wunderbar geschnitzte Maschine als ein Häufchen schlammgetränkte Splitter wiederzufinden. Ich hatte wahrlich recht gehabt, als ich sagte, wir besäßen nichts mehr außer den Kleidern, die wir am Leib trugen.


  Wir standen in den Ruinen unseres Dorfes und überblickten das Schlachtfeld.


  »Was tun wir jetzt, mein Gebieter?«


  »Wir ziehen fort«, sagte ich. »Hier hält uns nichts mehr.« Ich drehte mich um und schaute hinaus auf die weite, blaue Grassteppe. »Dorthin«, ich zeigte nach Süden. »Vermutlich haben sich auch die meisten anderen für die südlichen Steppen entschieden.«


  Sie nickte fügsam und nahm ihr winziges Bündel auf. Traurig begannen wir unsere lange Wanderung.


  Die Sonnen standen hoch am Himmel, als wir eine winzige, einsame Gestalt auf einem Fahrrad entdeckten, die eilig von Westen daherstrampelte und uns einzuholen suchte. Irgend etwas kam mir an ihr bekannt vor- aber nein, das konnte nicht sein!- Doch- er war es! »Shoogar!« brüllte ich. »Du lebst!«


  Er blitzte mich an und stieg vom Fahrrad. »Natürlich lebe ich, Lant. Was hast du denn gedacht?« Er verstummte, besah sich die Schlammkrusten an unseren Kleidern und fragte: »Was ist denn euch zugestoßen?«


  »Wir waren im Dorf. Wir waren Zeugen der Vernichtung von Purpurs Nest. Aber es flog in die Berge zum Sterben, deshalb dachten wir, daß«


  »Unsinn, Lant. Ich habe das Duell gewonnen. Nur der Verlierer kommt ums Leben. Ich sah das schwarze Nest zurückkommen. Es griff das Dorf an, anstatt herauf in die Berge zu mir zu kommen. Wenn es das Dorf ohnehin zerstörte, gab es keinen Grund mehr, daß ich im Hügelland wartete. Also nahm ich mir das zweite Fahrrad und kam zurück.«


  »Das Nest muß dich um Haaresbreite verfehlt haben.«


  Shoogar nickte. »Ich sah es kommen. Es wandte sich erst in die Berge, als es das Dorf vernichtet hatte. Nur war ich dann nicht mehr dort.«


  »Shoogar, das war brillant!«


  Er zuckte wegwerfend die Achseln, schnippte ein Schmutzklümpchen vom Ärmel seiner Robe und sagte: »Es war nichts. Ich habe alles vorausgeplant.«


  Es gab nichts mehr zu sagen. Wir sahen zu, wie er wieder aufs Fahrrad stieg, würdevoll, triumphierend, ein Magier von höchstem Ansehen. Langsam fuhr er nach Süden weiter. Ich war stolz, mich seinen Freund nennen zu dürfen.


  Das blaue Zwielicht war verblaßt und der roten Morgendämmerung gewichen, bevor wir einen neuen Lagerplatz fanden. Wir befanden uns auf einem felsigen Hang oberhalb weitläufiger, sanfter Hügel. Weiter unten war der Hang schwarz bewaldet, und in der Ferne konnten wir die Umrisse eines Dorfes ausmachen, eine dichte Gruppe von Wohnbäumen.


  Hinter uns wurde die eben noch trockene Wüste rasch zu einem Meer.


  Es war nicht nötig, Befehl zum Haltmachen zu geben. Instinktiv wußten alle, daß wir für heute weit genug marschiert waren. Erschöpft sanken die Frauen zu Boden und ließen ihre schweren Beutel und Bündel liegen, wo sie hinfielen. Die Kinder fielen fast augenblicklich in unruhigen Schlaf, und viele Männer bückten sich, um ihre müden Beine zu massieren.


  Wir waren eine schäbige, armselige Schar. Selbst die gesündesten unter uns waren nicht eben gut beisammen. Viele hatten einen Großteil ihrer Körperbehaarung verloren, und die übrigen ihr gepflegtes Aussehen. (Die verfilzten Knoten meines eigenen Fells würde ich auswachsen lassen müssen- mit Striegeln war da nichts mehr auszurichten.) Offene, nässende Wunden waren nicht selten, und allzu viele unserer Leiden sprachen nicht auf Shoogars Heilmittel an.


  Meine Frau Nummer Zwei, eine der kahlgewordenen Frauen, setzte mir eine magere Mahlzeit vor. Unter anderen Umständen hätte ich die schlechte Qualität des Essens gerügt und die Frau verprügelt, weil es so wenig war- aber in der gegenwärtigen Situation war es, wie ich sehr wohl wußte, ein mühsam errungenes Festessen. Wahrscheinlich hatte sie viele Stunden nach diesen armseligen Wildgemüsen und Nüssen suchen müssen. Leider war ich besseres gewohnt und mußte mich zwingen, das Zeug hinunterzuwürgen.


  Als ich dasaß und schweigend an den zähen Pflanzenfasern kaute, näherte sich eine Gestalt. Ich erkannte den jetzt beinahe haarlos gewordenen Pilg- einst unser Dorfausrufer, jetzt ein heimatloser Vagabund wie wir alle. Er war dünn und blaß, und seine Rippen zeichneten sich gespenstisch unter der Haut ab.


  »Ah, Lant«, rief er überschwenglich, »ich hoffe, ich störe nicht.«


  Natürlich störte er, und das wußte er auch. Ich tat, als hätte ich ihn nicht sofort bemerkt, und konzentrierte mich auf ein besonders zähes Wurzelstück.


  Er ließ sich vor mir nieder. Ich schloß die Augen. »Lant«, sagte er, »es scheint, als näherten wir uns dem Ende unserer Wanderung. Freut dich das nicht?«


  Ich öffnete ein Auge. Pilg starrte hungrig auf meine Eßschüssel. »Nein«, sagte ich.


  Pilg blieb unerschütterlich. »Lant, du solltest dir wirklich mehr die freudigen Seiten des Lebens vor Augen halten.«


  »Gibt es freudige Seiten?« Ich würgte das Wurzelstück hinunter und biß einen kleineren Brocken ab.


  »Natürlich. Bedenke, was für Glück du hattest. Dir sind vier deiner Kinder geblieben und zwei Frauen und deine Behaarung- und deine erste Frau ist in Hoffnung. Das ist so viel mehr als ich habe.«


  Das stimmte. Pilg hatte seine einzige Frau und alle Kinder außer einem verloren (und das war bloß ein Mädchen)- er war wirklich zum Habenichts geworden.


  Und doch schien mir mein Verlust größer als alles, was mir noch geblieben war. Ich konnte ein Gefühl der Bitterkeit nicht unterdrücken.


  »Wir haben unser Dorf verloren«, sagte ich. Ich spuckte ein bitteres Wurzelstück aus, Pilg vor die Füße. Er schielte unsicher danach, aber dann gewann Stolz die Oberhand über seinen Hunger. Er würde das Stück nicht essen, wenn es ihm nicht angeboten wurde.


  Und das würde ich nicht tun. Ich hatte ihm dreimal in den letzten drei Tag-Händen Essen gegeben und hatte nicht die Absicht, Pilg durch fortgesetzte Unterstützung förmlich zu einem Familienmitglied zu machen.


  »Aber in ganz kurzer Zeit werden wir ein neues Dorf haben«, begeisterte er sich. »Gewiß ist uns Shoogars Ruhm als Magier vorausgeeilt, und gewiß werden sie uns um seinetwillen ehren.«


  »Ebenso gewiß werden sie uns sehr bald zur Hölle wünschen. Schau dich doch um, Pilg. Schau, was hinter uns liegt. Sumpfige Marschen! Und dahinter das Wasser! Die Ozeane steigen fast so rasch an, wie wir weiterziehen können. Die Zeit der dauernden Helligkeit ist angebrochen, Pilg. Eine harte Zeit für jedes Dorf. Sicher haben sie bereits ihre Ernte eingebracht und gerade genug Vorräte gelagert, damit sie die nasse Jahreszeit überdauern können. Sie werden keine Nahrung für uns erübrigen können. Nein- sie werden kaum sehr begeistert über unser Kommen sein.«


  Die Erwähnung von Essen hatte Pilg das Wasser im Mund zusammenlaufen lassen; der Speichel rann ihm übers Kinn- aber die Regeln der Etikette hielten ihn zurück. Er schielte wieder auf das ausgespuckte Wurzelstückchen neben seinem Fuß. »Aber, Lant, bedenke doch, wie das Land hier beschaffen ist. Dieses Dorf, zu dem wir wollen, liegt auf einer Anhöhe am Rande einer großen Ebene. Es wird doch mindestens zwanzig bis dreißig Tage dauern, bis das Wasser die Hügel einschließt.«


  »Mag sein.« Ich schluckte die faserige Masse hinunter, an der ich gekaut hatte.


  »Vielleicht können wir mit unseren Fertigkeiten etwas Essen eintauschen.«


  »Und mit welcher Fertigkeit wirst du dir Nahrung verdienen?« grunzte ich. »Gerüchteausstreuen?«


  Pilg schaute gekränkt drein. Sofort bedauerte ich meine Bemerkung; es war grausam und unfreundlich gewesen, etwas Derartiges zu sagen. Pilg hatte wirklich mehr Unglück erduldet als ich, und es war schäbig, ihn in seiner bedauernswerten Lage noch zu verspotten. »Das war nicht nett von dir, Lant«, sagte er. »Wenn du es wünschst, dann gehe ich.«


  »Nein«, sagte ich und fragte mich, was in mich gefahren war, denn ich wollte ja, daß er ging. »Geh nicht, bevor du nicht wenigstens etwas gegessen hast.«


  Verdammt! Jetzt hatte er mich wieder soweit gebracht! Ich hatte mir geschworen, ihm diesmal nichts anzubieten- aber er war mir so lange auf die Nerven gegangen, bis ich ihn beleidigte- so daß ich ihn einladen mußte, um zu beweisen, daß es nicht so gemeint gewesen war. Ich fragte mich, ob ich in Zukunft meine Mahlzeiten im geheimen einnehmen mußte, nur um mir Pilg vom Hals zu halten.


  In einem Punkt hatte er jedoch recht. Vielleicht konnten wir mit einigen unserer Fertigkeiten etwas Nahrung einhandeln. Vermutlich wurde mein eigenes Gewerbe- Handel und Bearbeitung von Knochen- hier im Süden nicht so intensiv ausgeübt wie in der Gegend, aus der wir kamen.


  Aber es hing alles von dem Magier des neuen Dorfes ab. Ob Shoogar willens war, für die Dauer der nassen Jahreszeit einen Magierfrieden zu beschwören? Würde der fremde Zauberer überhaupt mit Shoogars Bleiben einverstanden sein, wenn er seinen Ruf kannte? Wer fühlt sich schon sicher, wenn sich ein so mächtiger Zauberer in unmittelbarer Nähe niederläßt? Wenn dieser andere Zauberer Shoogar an Wissen und Fähigkeiten nachstand, würde ihn dann Shoogar als gleichberechtigten Kollegen anerkennen? Gab es denn überhaupt noch einen Magier, der Shoogar an Macht gleichkam?


  Shoogar erwog vielleicht, mit dem Dorfzauberer ein Duell auszufechten, um zu entscheiden, wer die magische Herrschaft über dieses Gebiet haben sollte. Wenn er verlor (was sehr unwahrscheinlich war), dann würden wir weiterziehen müssen- und diesmal ohne Zauberer.


  Wenn er, wie es fast sicher war, in dem Duell siegte, dann würde das viel Unmut bei den Einwohnern der Gegend hervorrufen, denn heißt es nicht, daß es neun Generationen dauert, bis ein neuer Zauberer von einem Stamm anerkannt wird?


  Ich fürchtete das unvermeidliche Treffen mit den Leuten dieses Dorfes und ihrer Ratsgilde. Hoffentlich würden wir noch Zeit haben, uns vor diesem Treffen etwas auszuruhen; wahrscheinlich war das allerdings nicht. Das Dorf würde sofort einen Boten ausschicken, sobald man unser Eintreffen hier auf der Hügelkette bemerkte.


  Von unserem Dorfrat war nicht mehr viel übrig- wir würden eine armselige Schar von Vertretern sein: ich selber, natürlich; Hinc, der Weber; Pilg, der Ausrufer; Damd, der Baumformer, und ein oder zwei andere. Ran’ll der Saftbrauer war in einem seiner Fässer ertrunken, Tavit, der Schafhirte, war mit einem Großteil seiner Herde verlorengegangen, und keiner der anderen Hirten war alt genug, um ihn im Rat zu ersetzen. Viele hatten die lange Wanderung nach Süden nicht überlebt.


  Aber die beiden Ratsgilden würden zusammentreffen und hoffentlich zu irgendeiner Verständigung kommen, so daß wir uns hier niederlassen konnten, bis das Wasser sich zurückzog. Dann würden wir entweder nach einem neuen Platz suchen, um unser Dorf wiederaufzubauen, oder um das Recht bitten, uns hier ansiedeln zu dürfen.


  Aber natürlich hing alles von den beiden Zauberern ab.


  Später, als der rote Abend/blaue Morgen heranrückte, wanderte das müde Trüppchen unserer Räte den Hang hinüber in das untere Dorf, dem obligatorischen Treffen entgegen. Wir hatten den Großteil des roten Tages darauf verwendet, uns in dem kalten Bach, der durch die Hügel floß, zu baden und von unseren Frauen massieren und mit kostbaren ölen salben zu lassen. Diese Salböle waren eigens für eine Gelegenheit wie diese aufgespart worden. Wenn wir nicht andauernd mit einer derartigen Konfrontation gerechnet hätten, wären sie längst aufgegessen worden.


  Wir hatten unsere ledernen Reiseschurze gegen bessere Kleidung ausgetauscht; wir wollten vor dem anderen Dorf nicht so arm dastehen, wie wir wirklich waren. So hatten wir fast jedes Mitglied unseres Stammes bis auf die Haut ausgezogen, um genügend gute Kleider für unsere Räte zusammenzubringen. Der erste Eindruck bei einem solchen Treffen war oft ausschlaggebend.


  Shoogar blieb zurück, um zu meditieren; es war auch noch zu früh, ihn den anderen Dorfleuten vorzustellen und sie durch den Glanz seines Ruhms zu verwirren.


  Unterwegs äußerte sich Damd, der Baumformer, zufrieden über die gute Holzqualität in dieser Gegend. Es gab dünne, starke Bambuschrohre, die wunderbar zum Bauen geeignet, aber auch teilweise eßbar sind oder zur Saftgewinnung fermentiert werden können. Weiter sahen wir hohe, schlanke Birtbäume mit graubraun gescheckter Rinde, Schimmerespen, weiße Geisterfichten und mächtige rote Vampireichen; das Unterholz war fett und dunkel, und es gab eine Menge wilde Wohnbäume, verkrüppelt gewachsen, weil kein Magier sie geweiht und kein Baumformer sie gepflegt hatte. Eine Menge Bäche sorgten für ausreichende Bewässerung, und der Boden unter unseren Füßen war mit einem dicken Teppich abgefallener Blätter bedeckt.


  Ja, dies war ein üppiger, reicher Wald. Und auch ein gut gepflegter- allerdings waren noch längst nicht alle seine Möglichkeiten ausgenutzt. Bevor wir noch mehr als die Hälfte unseres Weges durch den breiten Waldstreifen zurückgelegt hatten, war uns allen klar, daß dies eine so gute Siedlungsgegend war, wie man sich nur wünschen konnte. Froo, der älteste Schafhirte, bewunderte das fette Gras; Jark, der einige bescheidene Kenntnisse im Saftbrauen hatte, zeigte sich entzückt über die Qualität des Bambusch. Hinc der Weber kaute gedankenvoll an einer Faserpflanze, während wir weitergingen. Wenn man uns erlaubte, hierzubleiben, konnten wir uns fürwahr glücklich schätzen.


  Ich sagte mir, daß es hier mehr Arbeit geben mußte, als die Menschen eines Dorfes tun konnten. Wenn sie dieses Jahr eine gute Ernte gehabt hatten, waren sie vielleicht großzügig gestimmt. So konnten wir wirklich hoffen, unsere Arbeitskraft gegen Nahrungsvorräte einzuhandeln, oder uns damit das Recht zu erkaufen, ein Stück Land zu besiedeln.


  Das Dorf lag auf der Kuppe eines breiten Hügels, des niedrigsten der Kette am Fuß der bewaldeten Berghänge. Es war größer als unseres gewesen war, aber nicht allzuviel. Am wichtigsten für uns aber war, daß viele der Wohnbäume leer standen, und daß die bewohnten ziemlich weit auseinander standen. Während in unserem Dorf durch das ständige Kommen und Gehen der Boden festgetretener Lehm gewesen war, gab es in diesem Dorf einen weichen Teppich von Schwarzgras, der nur hie und da durch ausgetretene Pfade unterbrochen wurde.


  Ganz offensichtlich gab es hier nicht so regen Handel wie in unserer alten Heimat.


  Als wir näher kamen, sahen wir, wie sich die Räte auf einer Lichtung am Dorfrand versammelten. Wir hoben die Hände und grüßten sie mit der Geste der Fruchtbarkeit. Sie erwiderten den Gruß.


  Ein großer Mann mit dünnem, lockigem Pelz von rotbrauner Farbe trat vor. »Ich bin Gortik, Sprecher dieses Dorfes. Dies sind meine Räte.« Er stellte sie der Reihe nach vor. Es waren mehr als dreißig- Händler, Weber, Fischhändler, Saftbrauer und Handwerker waren zahlreich vertreten. Zu meiner kaum verhehlten Freude wurde uns kein Knochenhändler vorgestellt. Konnte es sein, daß diesem Dorf ein Mann meines Gewerbes fehlte? Wenn dem so war, dann würde ich eine Menge Arbeit finden. Oder war es vielmehr so- ein ziemlich ernüchternder Gedanke -, daß hier ein Knochenhändler nicht als wichtig genug angesehen wurde, um in die Ratsgilde aufgenommen zu werden?


  Ich wies diese Vorstellung von mir. Ein Knochenhändler war genauso wichtig wie jeder andere.


  Gortik war mit der Vorstellung seiner Räte zu Ende und wandte sich an uns. »Wer spricht für euch?«


  Das war eine harte Nuß! Wir hatten nämlich noch keinen von uns zum Sprecher ernannt. Erst vor zwei Tagen hatten wir Thran, unseren alten Sprecher, begraben. Wir hatten ihn noch zu deutlich in Erinnerung. Nun gab es eine Menge aufgeregtes Geflüster in unserer Schar. Endlich schob Pilg mich nach vorn und sagte: »Du, Lant. Du sprichst für uns. Du warst ebensolange Ratsmitglied wie sonst einer.«


  »Ich kann nicht«, flüsterte ich zurück. »Ich bin niemals Sprecher gewesen. Ich habe nicht einmal einen Sprechertalisman. Thran haben wir seinen mit ins Grab gegeben.«


  »Wir werden einen neuen machen, und Shoogar wird ihn weihen. Aber wir brauchen jetzt einen Sprecher.«


  Einige von meinen Begleitern nickten zustimmend.


  »Aber es besteht die Gefahr, daß sie mich umbringen, wenn ich ihnen ein zu kühner Sprecher bin.«


  Nun nickten alle begeistert.


  Hinc meinte: »Du wirst mit jeder Situation fertig, Lant.«


  Und Pilg fügte hinzu: »Es wäre eine Ehre, für unser Dorf zu sterben. Ich beneide dich.«


  Und damit schob er mich aus der Gruppe nach vorn und verkündete: »Lant hier ist unser Sprecher. Er ist zu bescheiden, es von sich aus zuzugeben.«


  Ich schluckte hart, aber jeder Mann muß schließlich seine Pflicht erkennen und auf sich nehmen. »Ich spreche für uns«, murmelte ich heiser. Ich hatte das Gefühl, daß jeden Augenblick der alte Thran auferstehen müßte und mich für meine Unverschämtheit zur Rede stellen würde.


  Oder daß Gortik mich irgendwie als Betrüger erkennen und mir die Achtung verweigern würde, die meinem unfreiwillig übernommenen Amt gebührte.


  Aber er nickte nur und fragte: »Warum zieht ihr durchs Land?«


  »Wir sind Pilger«, sagte ich. »Wanderer, die eine neue Heimat suchen.«


  »Ihr habt nicht klug gewählt«, entgegnete er. »Dies ist keine gute Gegend, um sich niederzulassen.«


  »Ihr lebt doch hier«, hielt ich ihm entgegen.


  »Ah, aber es ist kein Vergnügen. Ich beneide euch- eure Ungebundenheit- ich wünsche euch viel Glück auf eurer weiteren Reise«


  »Mir scheint, daß du es eilig hast, uns loszuwerden, Freund Gortik.«


  »Gewiß nicht, Freund Lant- es ist nur so, daß ich euch nicht guten Gewissens raten könnte, hierzubleiben! Dies ist eine arme Gegend. Ihr werdet gewiß nicht während der nassen Jahreszeit hier eingeschlossen werden wollen.«


  »Eingeschlossen?«


  »Während der Opposition der Sonnen sind die Tage heiß und die hellen Nächte nicht viel kühler, Sprecher Lant; das Meer steigt. Während des restlichen Jahres ist diese Gegend mit dem Festland verbunden«


  »Mit dem Festland, wie meinst du das?«


  »Man kommt über den sogenannten Hals hierher. Das ist leicht, weil auf dem Hals niemand lebt. Man könnte dort zu schnell von den Fluten überrascht werden, deshalb ist der Hals ein freier Übergang für jeden«


  ». außer in der nassen Jahreszeit«, ergänzte ich für ihn.


  »Richtig.« Er lächelte schief. »Während dieser Jahreszeit sind wir eine Insel- deshalb ist es wichtig, daß ihr euch beeilt. Ihr wollt doch nicht hier festsitzen.«


  »Wie groß ist diese Insel?«


  »Gar nicht groß. Vier Dörfer und ein bißchen Land dazwischen. Und die Narrenhügel. Das ist das Gebiet, in dem ihr augenblicklich lagert.« Er fügte erläuternd hinzu: »Niemand lebt in diesen Hügeln Vor allem deswegen, weil dort nichts wächst. Wir ziehen während der nassen Jahreszeit hinauf, aber nur, weil der Ozean das übrige Land bedeckt. Ansonsten ist es freies Land.«


  »Eine Insel«, wiederholte ich. Eine Idee begann in meinem Geist Gestalt anzunehmen. »Ja, du hast recht. Wir müssen schnellstens weiterziehen.« Ich winkte meinen Räten. »Kommt, wir dürfen keine Zeit mehr mit Reden verschwenden. Gortik hat uns einen klugen Rat gegeben, und wir müssen eilen, ihn zu befolgen.« Ich verabschiedete mich von Gortik mit der Fruchtbarkeitsgeste, raffte meine Robe um mich und schritt eilends davon. Meine Räte folgten mir hastig.


  Wir eilten durch den Wald hinauf, zumindest liefen Hinc und die anderen so schnell sie konnten. »Schneller, Lant, schneller«, riefen sie. Ich schlenderte gemächlich hinter ihnen drein und blieb hin und wieder stehen, um die Aussicht zu genießen oder eine besonders schöne Baumgruppe zu bewundern.


  »Lant!« drängte Pilg. »Beeil dich!«


  »Warte mal, Pilg«, sagte ich. »Wozu die Eile?«


  Seine Augen weiteten sich. »Du hast doch gehört! Dies ist eine Insel in der nassen« Die anderen machten ebenfalls halt und kamen heran. »Ja, Lant, wir müssen uns beeilen.«


  »Warum?« fragte ich.


  »Weil wir sonst hier eingeschlossen werden.«


  »So?« sagte ich. »Und?«


  »Wir sitzen auf der Insel fest- wir können nicht weiter«, sagte Hinc.


  »Und dann müssen sie uns Zuflucht gewähren, nicht wahr?«


  Der Rat bedachte dies.


  Ich fuhr fort: »Natürlich müssen wir uns beeilen weiterzuziehen- Gortik hat es ja gesagt. Aber wenn wir uns nicht genügend beeilen, haben wir gar keine Wahl mehr. Dann müssen wir bleiben.«


  »Hm«, sagte Damd. Er begann zu verstehen.


  »Hmmm«, sagte Jark. Er hatte schon verstanden.


  »Schaut euch um«, sagte ich zu den anderen. »Die Wälder hier sind schäbig, nicht wahr? Ihr erinnert euch, wir haben das schon auf dem Herweg festgestellt« Sie nickten gedankenvoll. Sie wußten sehr wohl, was wir festgestellt hatten. »Dies ist keine gute Gegend, um sich niederzulassen, nicht?«


  Sie sahen sich um.


  »Ja, hier wäre es wirklich nicht gut«, sagte Damd. »Ich müßte doppelt so große Wohnbaumnester flechten wie bisher- das ist viel zuviel Arbeit für mich. Und was soll ein Mann schon anfangen mit einem so großen Nest?«


  »Du hast recht«, sagte Jark. »Seht euch nur den Bambusch an, so dick und saftig. Stellt euch den Saft vor, den man daraus gären könnte- nein, es ist nicht gut für einen Mann, wenn er so starken, süßen Saft trinken kann!«


  Hinc kniete bei einer Faserpflanze und untersuchte sie. »Hmm«, sagte er. »Es wäre auch schlecht, so feine Kleider zu tragen. Dadurch verweichlicht man ja ganz.«


  »Und wir sollten uns auch nicht daran gewöhnen, regelmäßig zu essen, nicht wahr?« fügte Pilg hinzu. »Wir könnten fett und träge werden.«


  Wir seufzten alle hingerissen.


  »Ja, dies ist wirklich ein sehr schlechter Platz, um sich niederzulassen«, sagte ich und streckte mich gemütlich unter einem mächtigen Baum aus. »Kommt, wir müssen schleunigst über unsere Weiterreise beraten.«


  Hinc ließ sich unter einem anderen Baum nieder. »Ein kluger Gedanke, Lant«, sagte er. »Aber wir sollten nichts übereilen -sprechen wir zuerst ein Weilchen über die schnellste Art, weiterzureisen.«


  »Ahhhh«, seufzte Pilg. »Aber wir wollen natürlich weg sein, bevor uns das Meer hier einschließt.« Er hatte sich ein weiches Plätzchen im Gras gesucht.


  »Wie recht ihr habt«, sagte Jark zwischen schattigen Farnen hervor. »Wir dürfen wirklich nicht zu lange säumen.«


  »Nein«, fügte Damd hinzu. »Bis zum Einbruch der Nacht dürfte genügen.«


  »Und natürlich«, erklärte ich, »kann niemand von uns erwarten, daß wir nachts weiterwandern«


  »Außerdem«, sagte Pilg, »werden die Frauen bis dahin die Zelte aufgestellt haben.«


  »Es wird angenehm sein, sich einmal ordentlich auszuschlafen, bevor wir weiterziehen«, meinte ein anderer.


  Ich seufzte. »Ordentlich ausschlafen? Allein der Gedanke daran macht mich schon schläfrig. Wie wär’s, wenn wir bereits jetzt mit dem Ausrasten beginnen?«


  »Morgen werden wir dafür aber früh aufbrechen«, sagte Jark.


  »Ja, natürlich. Ich denke, um die Mittagszeit oder etwas später ist früh genug.«


  »Oh, aber wir werden eine Unmenge Dinge zu tun haben, bevor wir aufbrechen können«, sagte Hinc. »Zum Beispiel müssen wir frühstücken, und dann mittagessen.«


  »Ach ja«, seufzte Pilg. »Ich glaube, die Frauen werden keine Zeit haben, die Zelte vor dem Mittagessen abzubauen.«


  »Und selbst danach werden sie wohl keine Zeit dafür haben«, sagte ich, schon halb eingenickt, »denn sie werden Nahrung für die Reise sammeln müssen, bevor wir aufbrechen können.«


  »Das dürfte den ganzen Tag dauern.«


  »Oder auch zwei oder drei Tage.«


  Wiederum allgemeines Seufzen. Und Gähnen. Irgend jemand murmelte schläfrig: »Ich hoffe, es gibt keine Probleme, wenn wir Shoogar dem anderen Zauberer vorstellen«


  »Ich glaube nicht. Wir werden uns schon was einfallen lassen. Warum fragst du nicht Pilg nach seiner Meinung?«


  »Der schläft schon.«


  »Dann frag doch Hinc.«


  »Der schläft auch.«


  »Und Jark?«


  »Ebenfalls.«


  »Und Damd?« »Schnarcht schon lange.«


  »Warum hältst du mich dann vom Schlafen ab?!« knurrte ich.


  »Es ist anstrengend, Sprecher zu sein und den ganzen Tag Entscheidungen fällen zu müssen!«


  Wie vorauszusehen war, passierte uns eine peinliche Sache.


  So sehr wir uns auch um Eile bemühten, wir wurden von den ansteigenden Wassermassen eingeschlossen und saßen auf der Insel fest. Das dauerte elf Tage.


  Wir hätten eigentlich nur ein paar Stunden gebraucht, um über den Hals aufs Festland zurückzukehren, aber irgendwie gelang es uns nicht, die Frauen zu planvoller Arbeit zu bewegen. Das Durcheinander im Lager war fürchterlich. Es dauerte sechs Tage, bis die Zelte endlich doch zusammengepackt waren, und dann war es so spät, daß wir sie gleich wieder aufstellen mußten, um schlafen gehen zu können. Schließlich stand die rote Sonne hoch am Himmel- es war Nacht.


  Am zweiten Tag kamen Gortik und seine Räte, um nach uns zu sehen. Sie standen nervös herum und drängten uns andauernd zu mehr Eile.


  »Aber wir beeilen uns doch schon so sehr wir können. Wie ihr seht, sind unsere Frauen leider so dumm, daß sie sich nicht zwei Anweisungen auf einmal merken können.«


  »Es ist ein Wunder, daß ihr überhaupt bis hierher gekommen seid«, murmelte Gortik.


  »Ja, nicht wahr?« grinste ich unschuldig und hastete davon.


  Danach kam Gortik jeden Tag herauf, um sich über die Verzögerung unserer Abreise zu beschweren und uns anzutreiben. Endlich jedoch waren wir soweit, daß wir aufbrechen konnten. Gortik und seine Räte waren nur zu glücklich, uns als Führer zu dienen.


  Wir brauchten fünf Tage, um die Insel zu durchqueren.


  Wir kamen gerade rechtzeitig an den Hals, um die letzte schmal e Landbrücke unter den Wogen verschwinden zu sehen. Gortik seufzte, und es klang verzweifelt. Ich seufzte ebenfalls.


  Er sah mich an. »Lant, wenn ich es nicht besser wüßte, würde ich sagen, daß ihr es darauf angelegt habt, hierzubleiben.« Er schüttelte den Kopf. »Aber das ist unmöglich; mir ist noch kein Stamm begegnet, der so verwirrt und hirnlos ist wie ihr.«


  Ich mußte ihm recht geben.


  »Kehren wir also um«, sagte er. »Es sieht ganz so aus, als ob ihr die nasse Jahreszeit mit uns verbringen werdet.«


  Ich nickte. Widerstrebend gab ich den Befehl: »Kehrt um, kehrt alle um! Es ist zu spät, über den Hals zu ziehen. Wir müssen in unser altes Lager zurück!«


  Lange vor Ausbruch der Nacht hatten wir uns wieder in den Narrenhügeln etabliert.


  Es wurde Zeit, unsere Zauberer einander vorzustellen.


  Ich war außerordentlich zufrieden mit mir selbst.


  Lant, der Sprecher! Der Sprecher eines der schönsten Dörfer der Welt! Sprecher für Shoogar den Ruhmreichen! Ich strahlte vor Stolz.


  Shoogar bot einen eindrucksvollen Anblick in seiner violett und rot gescheckten Robe, die ihre Farben mit dem Stand der Sonnen am Himmel veränderte. An einer Schnur trug er die Quarzlinsen des wahnsinnigen Magiers um den Hals, eine Siegestrophäe und ein Beweis, daß er tatsächlich vollbracht hatte, was er behauptete.


  In hohem Singsang berichtete er von seiner Kunst und wie er seinen gefährlichsten Feind vernichtet hatte: Purpur, den wahnsinnigen Magier, der behauptete, er käme von der anderen Seite des Himmels. Hierbei entstand Unruhe unter den Zuhörern. Offenbar war uns Shoogars Ruhm vorausgeeilt. Er erzählte, wie er einen Berg, den sogenannten Kritikerzahn, vom Erdboden weggefegt hatte, wie er Donner und Feuer auf die Erde herabgerufen und das Land in weitem Umkreis in eine Wüste verwandelt hatte. Als Beweis hielt er Purpurs Quarzlinsen hoch. Er schmückte seine Geschichte fast gar nicht aus- die Wahrheit war eindrucksvoll genug.


  Als er geendet hatte, berichtete ich, wie wir unser früheres Dorf hatten verlassen müssen, weil Shoogars Zauber es durch allerlei Nebeneffekte unbewohnbar gemacht hatte, und wie wir fast ein Vierteljahr lang nach Süden gezogen waren. Unsere Reise hatte nach der blauen Konjunktion begonnen und uns Hunderte Meilen über den noch trockenen Ozeanboden hinweggeführt. Die Sonnen hatten sich immer weiter voneinander entfernt, Virn, die rote, und Ouells, die blaue, und die Tage waren immer länger geworden, bis die Zeit im Zyklus herankam, in der es keine Dunkelheit mehr gab.


  Ich erzählte von großen Gefahren, von den Verlusten, die wir erlitten hatten, als wir die große Schlammebene überquerten. Und mit dem Heranrücken der andauernden Helligkeit waren die Meere in die Ebenen zurückgekehrt, so daß der letzte Teil unserer Wanderung zur Flucht geworden war- Hals über Kopf mußten wir vor den unerbittlich heranrückenden Fluten davonlaufen. Oft schlugen die Wellen bereits gegen unsere Zeltwände, wenn wir erwachten.


  Ich erwähnte nicht, daß wir auf diese Weise Thran, den früheren Sprecher, verloren hatten. Er war eines Nachts in seinem Zelt ertrunken. Ich fand es unnötig zu verraten, wie wenig Erfahrung ich als Sprecher für mein Dorf hatte.


  Virn und Ouells wohnten jetzt auf entgegengesetzten Seiten des Himmels, die Zeit der Tagnächte, der ununterbrochenen Helligkeit, war angebrochen. Ich berichtete, wie uns die ansteigenden Ozeane schließlich hierher in das Vorland der südlichen Berge getrieben hatten, wo wir nun Zuflucht suchten und einen Platz, an dem wir ein neues Dorf bauen konnten.


  Gortik lächelte. »Eure Geschichten sind höchst eindrucksvoll, besonders die eures Zauberers. Wenn seine Magie nur halb so gut ist wie seine Erzählkunst, dann bedeutet seine Macht wahrlich eine Herausforderung an die Götter selbst.«


  »Ist euer Zauberer ebenso gut?« fragte ich kühl.


  »Besser«, sagte Gortik. »Bei seinen Zaubern gibt es keine Nebenwirkungen, die Dörfer unbewohnbar machen.«


  »Die Macht unseres Zauberers ist so groß«, hielt ich ihm entgegen, »daß selbst so weit als möglich reduzierte Nebeneffekte noch das Land in weitem Umkreis verwüsten.«


  »Da habt ihr aber Glück, daß er seine Nebeneffekte reduziert«, meinte Gortik mit einem spöttischen Lächeln. Es war offensichtlich, daß er nicht an Shoogars Kräfte glaubte. Ich hoffte, daß es sich nicht als nötig erweisen würde, ihm eine Kostprobe davon zu geben.


  »Unser Zauberer«, fuhr Gortik fort, »kam ziemlich unvermutet und plötzlich zu uns. Er tötete seinen Vorgänger mit einem einzigen Schlag, der die ganze Umgebung aufweckte, aber nichts beschädigte- außer den alten Zauberer natürlich.«


  Jetzt raschelte es hinter Gortik in den Büschen, als ob jemand hastig in Position gebracht würde. Gortik trat zur Seite und verkündete: »Seht! Unser Zauberer ist Purpur, der Untötbare!«


  Ich dachte, mir bleibe das Herz stehen.


  Shoogar stand zitternd und sprachlos da, unfähig sich zu rühren. Der Mann, der vorgetreten war, war tatsächlich Purpur, den Shoogar getötet hatte in einer gewaltigen Feuerschlacht während der letzten Konjunktion- aber er war quicklebendig.


  Die anderen Leute aus unserem Dorf zogen sich furchtsam aus Shoogars Nähe zurück in der Hoffnung, Purpurs unvermeidlichem Racheblitz zu entgehen.


  Ich hätte mich am liebsten in mich selber zurückgezogen. Ich wollte davonrennen. Ich wollte sterben. Nun, zumindest dieser letzte Wunsch würde sich erfüllen- und bald.


  Purpur musterte uns eingehend. Er trug noch seinen himmelblauen Anzug aus einem Stück, der seine feiste Gestalt wie eine zweite Haut einhüllte. An dem Gürtel um seinen üppigen Bauch hingen mehrere Gegenstände. Die Kapuze hatte er zurückgeschlagen.


  Sein Blick wirkte blinzelnd und unsicher; seine Augen tränten und fixierten erst den einen, dann den anderen unserer Schar. Endlich fiel sein suchender Blick auf- o Elcin, nein!- auf mich.


  Begierig trat er näher, packte mich bei den Schultern und starrte mir unsicher ins Gesicht. »Lant! Bist du das?« Seine Aussprache war sonderbar, aber zumindest kamen die Worte aus seinem eigenen Mund. Nachdem sein Sprechzauber zerstört war, hatte er lernen müssen, wie ein Mensch zu sprechen.


  Er ließ mich los, bevor ich vor Entsetzen das Bewußtsein verlieren konnte, und schaute sich um. »Und Shoogar? Ist Shoogar hier?«


  Gleich darauf entdeckte er die viel kleinere Gestalt unseres Zauberers; Shoogar stand noch immer wie versteinert da. Jetzt kam es- das Ende: hoffentlich ging es wenigstens rasch.


  »Shoogar«, sagte er und ging mit ausgestreckten Händen an mir vorbei. »Shoogar, ich muß dich dringend etwas fragen.«


  Shoogar stieß einen unmenschlichen, kreischenden Schrei aus und sprang dem anderen an die Kehle.


  Beide stürzten zu Boden, der große Zauberer und der kleine. Shoogar gab unheimliche Grunzgeräusche von sich, Purpur schnappte verzweifelt nach Luft.


  Es bedurfte neun Männer, um die beiden zu trennen. Die jüngsten und stärksten Mitglieder unseres Rates trugen den brüllenden und um sich tretenden Shoogar von der Lichtung. Sein Geschrei hallte durch den Wald bis zu uns, bis es durch einen lauten Platsch abgeschnitten wurde. Der Fluß.


  Kurz darauf kehrte ein abgekühlter, triefender Shoogar zu uns zurück, auf der einen Seite von Jark, dem Schafhirten, bewacht, auf der anderen von Wilville, meinem ältesten Sohn. Düster vor sich hinglotzend stand er da.


  Purpur hatte sich inzwischen das Gras vom Anzug geklopft. Besorgte und aufgeregte Ratsmitglieder umringten ihn. Sie tätschelten ihn beruhigend. Gortik war etwas betroffen. Er schaute mich an und sagte: »Es scheint, daß unsere Zauberer einander bereits kennen.«


  Ich warf einen Blick von ihm zu Purpur. Mir drehte sich der Kopf, es war mir zumute wie einem Ertrinkenden. Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch, den man ans trockene Ufer geworfen hat. Wie hatte es nur zu einer solchen Katastrophe kommen können?


  »Du warst tot«, sagte ich zu dem fremden Magier, »wie hast du- wie konntest du- welcher Gott«, aber hier blieb ich stecken, weil diese Frage unsinnig war. Purpur glaubte an keine Götter, er hatte es oft genug gesagt. Sein bloßer Anblick verursachte mir Übelkeit, seine fette Gestalt, seine blasse, haarlose Haut mit den Flecken unnatürlich glatten, schwarzen Fells. Er war häßlich, eine Verkörperung von Unheil und Wahnsinn.


  Gortik lächelte, befriedigt über unser Unbehagen. Ich wies auf Purpur und krächzte: »Wie?«


  »Es war ein Geschenk der Götter«, sagte Gortik. »Viele Jahre lebten wir mit einem Magier, der nicht ganz so geschätzt wurde, wie er es vielleicht verdient hätte.« Er runzelte düster die Stirn. »Dorthi war ein guter Zauberer und ein mächtiger, aber es gab Leute, die mit seinen magischen Methoden nicht einverstanden waren.«


  »Dorthi? Wir waren zusammen in der Lehre«, murmelte Shoogar.


  Ich nickte. Gortiks Bericht klang vertraut. Manchmal können Zauberer noch lange ihre Position halten, nachdem ihre Macht und ihr Ansehen geschwunden sind. Das ist eine ungute Situation für ein Dorf.


  »Es geschah bei der letzten Konjunktion«, fuhr Gortik fort. »Ein Wunder. In jener Nacht gab es einen großen Sturm, und eine Feuerkugel Elcins fegte über den Himmel, machte kehrt und brauste nochmals über uns hinweg. Dann plötzlich ertönte ein lauter Krach am Rande unseres Dorfes. Als wir aus unseren Nestern kamen und nachsahen, stellten wir fest, daß ein fremder Zauberer auf die Behausung des alten Dorthi gefallen war und ihn zerschmettert hatte. Es war ein recht seltsamer Zauberer, den wir da bekommen hatten.«


  »Er ist vom Himmel gefallen?«


  Gortik nickte. Die anderen Räte fielen einander ins Wort in ihrem Eifer, uns die Sache klarzumachen. »Vom Himmel kam er!«- »Aber er hat sich nicht verletzt!«- »Wie eine riesige Sternschnuppe«- »Er hat niemandem weh getan, nicht einmal Dorthi«- »Der muß sofort tot gewesen sein.«- »Es gab darauf ein großes Fest«


  »Ruhe!« brüllte Gortik.


  Schweigen trat ein, und Gortik sagte: »Wir gaben Purpur Dorthis rote Sandalen und seine Robe und machten ihn augenblicklich zum Dorfzauberer. Was blieb uns anderes übrig? Doch er war uns keine besondere Hilfe, denn anfangs konnte er nicht einmal sprechen. Wir mußten Dorthi ohne Bestattungsgesänge verbrennen.«


  »Wir waren zusammen in der Lehre«, wiederholte Shoogar. »Armer Dorthi.«


  »Aber wie kann ein Mann vom Himmel fallen und nicht dabei umkommen?«


  »Purpur ist kein gewöhnlicher Mann«, versicherte Gortik, als wäre das Erklärung genug.


  »Er ist ein Dämon«, sagte Shoogar, und das war Erklärung genug.


  »Es war mein Schutzanzug«, sagte Purpur. Er trat einen Schritt vor und hieb sich kräftig mit der Faust auf den Bauch. Sein Bauch war dick und schwammig, deshalb hätte er den Schlag schon spüren müssen. Es sah jedoch so aus, als sei Purpur für einen Augenblick hart wie Stein geworden.


  »Mein Schutzanzug«, wiederholte er. »Normalerweise ist er geschmeidig wie Tuch, aber bei einem kräftigeren Stoß wird er zu einer starren Schutzhülle. Lant, du erinnerst dich doch noch, wie in eurem Dorf ein Bursche seinen Speer nach mir warf.«


  »Ich erinnere mich. Du wurdest nicht verletzt.«


  »Der Anzug liegt überall eng an. Mit überzogener Kapuze hüllt er mich bis auf das Gesicht völlig ein und behält meine Form gegen alle äußeren Kräfte bei. Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Ich wußte nicht«, fuhr Purpur fort, »daß mein fliegendes Ei sich bewegte. Ihr hattet dicken, grauen Brei über alle Knöpfe und Skalen geschmiert, so daß ich die Anzeigen auf meinen«, er zögerte einen Moment lang, sagte dann: » Zaubergeräten nicht sehen konnte.« Der Verlust seines Sprechzaubers hatte ihn offenbar gezwungen, wie ein normaler Mensch reden zu lernen.


  Purpur erklärte den Leuten seines eigenen Dorfes: »Irgendwie sind sie in mein fliegendes Ei hineingelangt- ich hab’ euch davon erzählt- und haben schreckliche Dinge damit angestellt.« Zu uns gewandt fuhr er fort: »Ich war entsetzlich wütend, Lant. Ich hätte euch allesamt umgebracht.«


  Ich schauderte. Das konnte er immer noch tun. Worauf wartete er eigentlich noch?


  »Später«, meinte er, »habe ich dann erkannt, daß ihr aus Unwissen gehandelt habt. Vielleicht dachtet ihr, das Ei wäre ein lebendiges Wesen, das euch bedrohte. Vielleicht war das der Grund für Shoogars frühere Angriffe gegen mich. Ich wollte unbedingt wissen, warum, warum zur Hölle ihr mein fliegendes Heim mit Schmutz und Zerstörung und Ungeziefer bedacht habt


  Leider erkannte ich nicht, wie ernst die Schäden wirklich waren, die ihr angerichtet hattet. Jedes Fluggerät hat einen Zauber, der plötzliche, heftige Bewegungen aufhebt und ebenso das Fehlen einer Welt unter einem kompensiert, unspürbar macht. Deshalb wußte ich nicht, daß ich in der Luft war. Die Fenster waren grau übermalt, alle Instrumentenschirme ebenfalls, sämtliche Schalter waren verstellt worden.


  Als ich die Tür öffnete, um euch suchen zu gehen, riß mich der heftige Luftzug des Fluges hinaus. Als ich merkte, daß ich fiel, zog ich die Kapuze über und rollte mich zusammen. Mein Schutzanzug rettete mich, indem er meine Form beim Aufprall genau beibehielt- etwa so, wie das Wasservolumen in einem Krug seine Form nicht ändert, auch wenn der Krug hart aufgesetzt wird.«


  »Ich wünschte, der Krug wäre zerbrochen«, knurrte Shoogar.


  »Ich verlor das Bewußtsein durch den Aufprall«, fuhr Purpur fort, »aber ich brach mir nichts. Während des Falls hatte ich nur sehr wenig von der Gegend sehen können. Ich weiß immer noch nicht, wo ich hier eigentlich bin- mein fliegendes Ei gibt keine Antwort auf meine Signale.


  Es hat mir seit Monaten nicht mehr geantwortet. Ich fürchte, es ist außer Reichweite für meinen Rufzauber.«


  »Das könnte man sagen«, meinte ich. »Shoogars Fluch hat es vollkommen vernichtet. Es befand sich über einem Berg namens Kritikerzahn, als Elcins Hammer es traf.«


  »Elcin?«


  »Der kleine, jedoch mächtige Gott des Donners.«


  »Ach ja, den kenne ich. Du sagst, er hat mein Ei zerschmettert?«


  »Er schleuderte einen gewaltigen Blitz nach ihm, und es zerbarst mit einem Knall, der die Erde beben ließ und den Himmel mit feurigem Rauch überzog. Ich konnte noch einige Zeit nachher weder sehen noch hören.«


  Purpur stieß einen seltsamen, erstickten Laut aus. »Sag mir, Lant, leuchtet der Boden jetzt bläulich in der Nacht?«


  »Im alten Dorf ja. Und alle Bäume und das Gras sind abgestorben. Viele Menschen und Tiere sind zugrunde gegangen. Da, schau, Pilg und Ang haben ihren Pelz verloren, und Pilg hat über und über schwärende Wunden.«


  Purpur trat näher und besah sie sich genauer. Pilg, tapferer Mann, der er war, zuckte nicht zurück, als Purpur ihn nun fieberhaft zu untersuchen begann. Sie waren jedoch beide blaß im Gesicht. »Also ist es wahr«, murmelte Purpur entsetzt, »ich bin ein Schiffbrüchiger.« Er gebrauchte ein Wort aus seiner Dämonensprache. »Radioaktivität hat diese Wunden verursacht.«


  »Radioaktivität«, wiederholte er. »Ihr habt den Reaktor in die Luft gejagt.« In seiner Erregung begann er wieder Unsinn zu reden. Wild blickte er um sich. »Ihr haarigen Affen habt meine Flugmaschine zerstört. Ich sitze für immer hier fest! Verflucht, verflucht sollt ihr sein, alle»


  Wir fuhren zurück, auch Purpurs eigene Leute. Er ging mit seinen Flüchen zu großzügig um. Gortik und einige seiner Räte traten hastig vor, um Purpur zu besänftigen. »Nicht doch, ist ja nicht so schlimm«, murmelten sie und tätschelten ihm die Schulter, mit sichtlich geringer Begeisterung.


  »Laßt mich in Ruhe!« schrie Purpur und riß sich von den besorgten Händen los. Er prallte gegen Pilg, der immer noch dastand und seine nackte, schwärenbedeckte Brust vorzeigte. Purpur stutzte.


  »Kannst du mich heilen?« fragte Pilg mit einem Zittern in der Stimme.


  Purpur sah Pilgs entstellten Körper an, als ob er ihn zum erstenmal erblickte, er schaute ihm in die Augen- und trat vor und nahm Pilg bei den Schultern. »Mein armer Freund, mein armer, bedauernswerter Freund.« Er ließ den erschütterten Pilg los und wandte sich an uns alle. »Meine Freunde«


  Wieder schraken wir zurück. Es gab in beiden Dörfern wohl nicht einen Mann, der der Freund eines verrückten, haarlosen Magiers sein wollte.


  »Meine Freunde, ich brauche euch nun mehr denn je. Ich habe die Hauptquelle meiner Macht verloren. Mein fliegendes Ei ist zerstört. All das Wunderbare, das ich für euch tun wollte, sobald ich es wiedergefunden hätte, kann ich nun nie mehr tun.«


  Shoogar richtete sich auf. »Und ich habe das vollbracht«, erinnerte er uns. Ein Unterton von Stolz lag in seiner Stimme. Er war der einzige unter uns, der lächelte.


  »Und du hast das vollbracht«, wiederholte Purpur in einem Ton, der zwei Räte hastig vortreten ließ; sie packten ihn bei den Armen.


  Gortik warf mir einen Blick zu, schaute zu Purpur, zu Shoogar. In seinem Kopf mußten sich die Gedanken hetzen. Er hatte geglaubt, sein Zauberer sei besser als unserer; jetzt aber gab Purpur selbst zu, daß ihm Shoogars Duellzauber einen schweren, nicht wiedergutzumachenden Schaden zugefügt hatte. Offenbar waren beide Zauberer Persönlichkeiten, mit denen man rechnen mußte.


  Wie sie einander hassen mußten! Daraus konnte nur Unheil entstehen- für beide Dörfer.


  Gortik, der Sprecher, zog mich beiseite. »Ich glaube, wir sollten jetzt lieber dieses Treffen beenden.«


  »Bevor es unsere Zauberer für uns tun«, stimmte ich zu.


  »Ihr bringt euren ins Lager zurück, wir führen unseren zu seinem Nest. Du und ich, wir wollen uns später unter vier Augen treffen, um die Lage zu besprechen. Wenn unsere Dörfer überleben sollen, werden wir eine Menge zu beraten haben.«


  Ich nickte und setzte eine Miene auf, die den Ernst der Lage widerspiegeln sollte. Wie lange würde Shoogar sich noch zurückhalten? Wir mußten aus Purpurs eigenem Revier verschwinden, so schnell wir konnten. Hastig winkte ich meinen Räten. »Kommt, wir gehen. Los, los!« Mir lag im Moment nur daran, eine möglichst große Entfernung zwischen Shoogar und Purpur zu legen.


  Wir eilten den Hang hinauf. Unterwegs beherrschte mich nur der eine Gedanke: wir waren mit zwei verrückten Zauberern auf einer Insel gefangen. Bei Elcins Zorn, was hatten wir getan, um ein solches Schicksal zu verdienen? Konnten wir die Götter wirklich so erzürnt haben?


  Es dauerte nicht lange, bis sich die Neuigkeit verbreitete. Die Welle von Entsetzen, die durch das Lager flutete, war förmlich greifbar. Frauen begannen zu jammern, starke Männer zitterten vor Angst, Kinder weinten verwirrt, Hunde kläfften.


  Viele begannen ihre Zeltschnüre zu lösen und die Zelte abzubauen. So erschöpft alle auch noch waren, sie waren bereit weiterzuziehen, so sehr fürchteten sie Purpur.


  Unglaublich! Diese wenigen, armseligen Familien waren einst eine starke und fruchtbare Dorfgemeinschaft gewesen. Bevor Purpur auftauchte Wir hatten mitansehen müssen, wie unser Dorf dem Erdboden gleichgemacht wurde, wie unsere Freunde und Nachbarn starben, wie unser gesamter Besitz vernichtet wurde, alles wegen der Fehde zwischen Shoogar und dem wahnsinnigen Magier.


  Und das Duell war noch nicht zu Ende.


  Purpur war noch am Leben. Er war uns gefolgt, und er würde uns alle vernichten.


  Nein. Er war ja in einer einzigen Nacht hierhergeflogen. Einen Viertelzyklus lang hatte er auf unser Eintreffen gewartet!


  Mit Shoogar war jetzt nicht zu reden. Daß Purpur noch immer lebte, war der Beweis, daß er versagt hatte. Er hatte seinen schönsten Zauberfluch losgelassen, und sein Gegner war ihm nicht einmal mehr böse. Wütend schüttelte Shoogar seine beiden Begleiter ab und marschierte davon, in die bereits etwas sumpfig werdende Ebene. Die Menge spritzte vor ihm auseinander wie eine Herde erschreckter Ziegen. Besorgte Mütter brachten hastig ihre Kinder in Sicherheit, fort aus seinem Bannkreis.


  Im Lager sanken nun überall die Zelte in sich zusammen, als die Schreckensnachricht sich herumsprach. Die Menschen wollten fliehen: sie wußten zwar nicht, wohin sie sollten, aber aus Furcht vor Purpur würden sie sogar ihr Leben wagen.


  Da und dort packten schluchzende Frauen ihre Bündel. Kinder zupften weinerlich an ihren Kitteln. Viele der Männer, bei denen ich vorbeikam, legten ihren Weibern extra Fußfesseln an- es ist nicht auszudenken, was hysterische Frauen alles anrichten können.


  Mehrere Mitglieder der Ratsgilde standen beisammen und stritten.


  Sie umringten mich, als sie mich entdeckten. »Ah, Lant, wir haben gerade darüber geredet, ob wir nach Osten gehen sollen oder nach Süden- oder vielleicht nach Westen, in die Berge«


  »Welchen Unsinn faselst du da, Pilg?«


  »Die Wanderung, unsere Flucht- wir können doch unmöglich hierbleiben?«


  »Wir können unmöglich woanders hin- außer ihr habt gelernt, auf Wasser zu gehen«


  »Dies ist nicht der einzige Lagerplatz auf der Insel, Lant«, sagte Hinc. »Du hast gehört, was Gortik gesagt hat. Es gibt noch andere Dörfer.«


  »Du hast es ebenso gehört«, fauchte ich zurück. »Die Insel ist klein. Vier Dörfer und die Narrenhügel.«


  Hinc zuckte die Achseln. »Wir müssen fliehen, daran ist nicht zu rütteln. Wir könnten Nomaden werden, nur bei Nacht weiterziehen«


  »Damit wir dann alle vier Dörfer der Insel gegen uns aufbringen!«


  »Wir haben keine Wahl. Shoogar wird ein neues Duell beginnen!«


  »Hat Shoogar das gesagt?«


  »Ha! Wir brauchen nicht erst mit Shoogar reden, um zu wissen, daß er ein Duell plant- er hat geschworen, Purpur zu töten, oder nicht?«


  »Nun hört einmal zu«, sagte ich. »Eure Panikentschlüsse sind verrückt. Folgendes werden wir tun. Erstens, es wird kein Duell geben. Zweitens, ich werde wieder in das andere Dorf hinuntergehen, um mit Gortik unter vier Augen zu verhandeln. Ich werde, wie wir es von Anfang an vorhatten, unsere Dienste gegen Nahrung und Land anbieten. Das ist unsere einzige Chance.«


  »Hach!« schnaubte Hinc. »Glaubst du, du könntest Shoogar von seinen Duellplänen abbringen?«


  »Ich bin jetzt der Sprecher«, sagte ich. »Das verleiht mir die Autorität«


  »Moment mal, Lant«, sagte Hinc. »Als wir dich zum Sprecher machten, war das nur für die Verhandlung mit den Dorfleuten von unten Wir hatten nicht die Absicht, dir- einem gewöhnlichen Knochenhändler- all die anderen Rechte und Privilegien eines Sprechers zu gewähren.«


  Die anderen murmelten zustimmend.


  »Du hast natürlich recht, Hinc. Und ich wollte ja nicht einmal Sprecher werden. Aber du hast darauf bestanden- du warst einer der Eifrigsten! Jetzt, da ihr mich schon zu eurem Sprecher in weltlichen Angelegenheiten gemacht habt, werdet ihr euch auch mit der Tatsache abfinden müssen, daß ich euch auch in Angelegenheiten der Götter vertrete.«


  »Was?«


  »Nun, überlegt doch einmal. Es ist völlig klar, daß wir von den Göttern geprüft werden. All diese Unbill wurde uns nur auferlegt, um unseren Glauben und unsere Frömmigkeit zu prüfen. Die Götter möchten feststellen, ob wir trotz unserer Schwierigkeiten weiter an sie glauben und sie um Hilfe bitten, oder ob wir uns in unserer Not und Verzweiflung von ihnen abwenden.«


  »Was hat das damit zu tun, ob wir dir gestatten sollen, Befehle zu erteilen oder nicht?« wollte Hincs Halbbruder, der Kleinere Hinc, wissen. Sie hatten natürlich denselben Vater, aber verschiedene Mütter.


  Ich funkelte ihn mit dem finstersten Blick an, der mir zu Gebote stand. »Das sollte ja wohl selbst einem Froschhirn wie dem deinen einleuchten! Wenn ihr die alten Bräuche und Traditionen verleugnet, leugnet ihr die Götter selbst. Unsere gesamte Lebensweise beruht auf den Launen der Götter, denen wir dienen. Nur ein Zauberer kann die Götter beeinflussen, und nur der Dorfsprecher kann den Dorfzauberer beeinflussen. Shoogar ritzt seinen Geheimnamen in das Sprecheramulett, so daß nur der Besitzer dieses Amuletts Macht über ihn hat.«


  »Aber du hast kein Amulett«, sagte der Kleinere Hinc.


  »Richtig!« warf der Größere Hinc ein. »Wir schulden dir nichts! Kommt, wir gehen!« Einer nach dem anderen wandte sich ab. »Wir können einen anderen Sprecher wählen. Shoogar kann ebensogut ein Amulett für ihn machen.«


  »Wartet!« rief ich. Jetzt mußte ich schnell denken. »Ihr habt etwas vergessen.«


  Irgend etwas in meinem Ton ließ sie innehalten. »Ihr habt vergessen, daß Gortik, der Sprecher des anderen Dorfes, nicht weiß, wie neu mir die Aufgabe des Sprechers ist. Nach allem, was er weiß, bin ich genauso erfahren wie er. Aber wenn ihr ihm nun einen anderen Mann als Sprecher vorstellt, wird er wissen, was für ein Neuling der ist- und er wird sich fragen, warum ihr in einer so schwierigen Lage einen neuen Sprecher gewählt habt. Alle anderen Dörfer dieser Insel würden uns übervorteilen können, weil sie ja wüßten, wie unerfahren unser Sprecher ist.«


  Gemurmel erhob sich. Sie gingen etwas zur Seite und berieten aufgeregt.


  »Besser kein Sprecher als« »Aber was ist mit dem anderen Dorf« »Wir brauchen nicht noch einen unerfahrenen Sprecher« »Aber wir haben doch gesagt« »Und da ist noch etwas«, rief ich dazwischen. Sie verstummten und schauten zu mir herüber. »Was ist mit Shoogar? Was, glaubt ihr, wird er dazu sagen, wenn sein bester Freund nicht mehr Sprecher ist? Gibt es einen unter euch, der meint, er könnte mit einem erbosten Zauberer fertig werden?«


  Es gab keinen. Unsicher sahen sie einander an. Endlich nickte Hinc resignierend, und den anderen blieb nichts übrig, als ebenfalls zuzustimmen. »Na schön, Lant- du hast gewonnen. Das nächste Mal werden wir uns besser überlegen, an wen wir uns in einer Notlage wenden.«


  »Es wird ganz gewiß nicht wieder jemand mit einer so fixen Zunge sein«, knurrte der Kleinere Hinc.


  »Hoffen wir bloß, daß er sie bei Gortik richtig einsetzt«, sagte Snarg.


  »Mach dir keine Sorgen«, sagte der Größere Hinc. »Wenn er es nicht tut, können wir ihn immer noch damit erdrosseln.«


  »Mir liegt mehr daran, daß er sie gegen Shoogar einsetzt«, seufzt e Füg. »Und das bald. Er plant vermutlich in eben diesem Augenblick ein Duell.«


  »Unsinn«, sagte ich, »er kann unmöglich jetzt ein Duell planen! Dies ist die Zeit der Tagnächte. Die Monde sind unsichtbar.«


  »Oh, du kennst die Himmelszyklen gut genug, Lant- aber ich bezweifle, daß du Shoogar kennst.«


  »Ich bin Knochenhändler«, sagte ich mit Würde. »Ich muß mich in der Magie auskennen, soweit es einem Laien überhaupt möglich ist, um magische Geräte verfertigen zu können. Glaubt mir, Shoogar kann jetzt unmöglich ein Duell planen.«


  Shoogar war allein mit seinem Zelt und seinem Fahrrad.


  Als ich hinkam, starrte er eben verbittert gen Himmel und murmelte vor sich hin. »Ziegennieren, Froschfollikel, Emsenfedern- warum muß das ausgerechnet während der Tagnächte passieren?«


  »Shoogar«, rief ich, »was ist denn?«


  »Der Himmel, du Narr- der Himmel!«


  »Ich bin kein Narr. Ich bin jetzt der Sprecher.«


  »Das Amt des Sprechers hindert dich nicht, ein Narr zu sein«, fauchte er. Seine Augen waren gerötet und tränten, weil er zu lange in die Sonne gestarrt hatte. »Wenn nur der Himmel nicht gerade jetzt von allen Göttern verflucht wäre!«


  »Was ist mit dem Himmel?«


  »Ich kann die Monde nicht sehen.« Er stand auf und gestikulierte wild. »Bei Elcins Zorn! Wie kann ich wissen, welche Konfigurationen den Himmel beherrschen, wenn ich die Monde nicht sehen kann? Roter Tag, blauer Tag, roter Tag, und niemals Dunkelheit. Ich habe mir die Augen aus dem Kopf gestarrt«


  Eine schreckliche Ahnung wurde zur Gewißheit. »Shoogar, was machst du?«


  »Ich versuche, ein Duell zu planen- mögen uns die Götter gnädig sein, Lant! Wie kann ich mich auch nur verteidigen, wenn ich die Konfigurationen nicht erkennen kann?«


  »Das ist Pech«, stimmte ich zu. Virn weiß, wie schwer es mir fiel, meiner Stimme nichts anmerken zu lassen. »Aber vielleicht hat es auch eine gute Seite.«


  »Eine gute Seite?« Er fuhr zu mir herum. »Was soll daran gut sein, wenn weder gute noch schlechte Vorzeichen zu erkennen sind, und ich hilflos bin?!«


  »Vielleicht«, sagte ich vorsichtig, »ist es ein Zeichen, daß du jetzt lieber auf ein Duell verzichten solltest.«


  »Auf ein Duell verzichten?- Bist du übergeschnappt? Lant, der Sprecher« — sein Ton war ausgesprochen höhnisch -, »ist nur für Duelle, die er mit seiner Zunge ausfechten kann.«


  »Ich bin überhaupt nicht für Duelle«, sagte ich entschieden. »Ich will damit sagen, daß du dich jetzt einmal nicht auf deine Magie verlassen kannst, um dich aus der Klemme zu ziehen. Vielleicht bedeutet das, daß du dir ausnahmsweise eine vernünftige Lösung einfallen lassen mußt, anstatt einfach einen Zauber mit gefährlichen Nebeneffekten zu machen. Denk daran, was immer du tust, wir können den Nebenwirkungen nicht entfliehen, bis das Wasser zurückgeht.«


  »Kritisierst du etwa meine Magie?« Er schielte mich aus zusammengekniffenen Augen an.


  »Ich? Niemals! Ich bin dein treuester Anhänger- aber du mußt zugeben, Shoogar, daß du mitunter Magie anwendest, wo vielleicht ein wenig Diplomatie ratsamer wäre. Du bist etwas voreilig mit Zaubern, deren Auswirkungen du noch nicht kennst«


  »Wie soll ich sonst herausfinden, ob sie funktionieren??« fragte er gereizt. Ich überging den Einwurf.


  »Du mußt zugeben, Shoogar, daß ich mit Worten besser umgehen kann als du.«


  »Ja«, sagte er. »Du hast ja mehr Übung. Sehr viel mehr Übung. Also mußt du wohl besser damit umgehen können.«


  »Wie dem auch sei- solange du die Monde nicht sehen kannst, ist jede Art von mondabhängigem Zauber unmöglich, nicht? Du mußt dich also auf mich, den Sprecher, verlassen, daß ich Situationen vermeide, in denen deine Magie nötig werden würde.«


  »Es ist zu spät, Lant. Wir haben bereits eine Situation, in der meine Magie benötigt wird. Ich muß uns vor Purpur schützen. Es ist klar, daß er versuchen wird, mich zu töten- und dich- und alle anderen aus dem Dorf! Schon allein, um das zurückzuerobern!« Er hielt die Trophäe hoch, die er aufgehoben hatte, als er das schwarze Ei vernichtete: Purpurs Quarzlinsen. Die schwarze, beinerne Fassung schimmerte im blauen Sonnenlicht.


  »Unsinn«, fauchte ich zurück und war selbst über meine Kühnheit erstaunt. Ich begann mich wirklich schon richtig als Sprecher zu fühlen. »Anscheinend erinnerst du dich nicht so gut an Purpur wie ich. Meines Wissens hat er weder Gewalt noch Zauber gegen dich eingesetzt. Tatsächlich stammte alle Zauberei im alten Dorf von dir allein. Purpur hat nicht einen einzigen deiner Angriffe erwidert. «


  »Um so mehr müssen wir uns vor ihm in acht nehmen. Wir sind nun in seinem Revier- und wenn er sich rächt, wird es eine gewaltige Vernichtungsschlacht, Lant.«


  »Auch das ist Unsinn. Purpur redet nur, er handelt nicht.«


  »Meine Magie muß uns schützen, Lant«


  »Zugegeben, du solltest uns beschützen, aber das heißt nicht, daß du Purpur frisch drauflos angreifen mußt.«


  »Die beste Verteidigung ist immer ein rascher Angriff«


  »Damit die Monde vom Himmel stürzen und uns erschlagen! Warum willst du nicht abwarten, was er plant? Du vergißt, daß du Macht über ihn hast- du besitzt seine Linsen. Er wird sie zurückhaben wollen. Er wird alles tun, um sie wiederzubekommen, vielleicht sogar Frieden schwören.«


  »Frieden?« brach Shoogar los. »Frieden?!! Lant, du hast das Hirn eines Flohs! Zwischen Magiern kann es keinen Frieden geben. Ich weiß das wohl am besten!«


  »Und du hast das Temperament eines rabiaten Ziegenbocks!« antwortete ich wütend. »Wenn ich nicht wäre, hättest du dich längst umgebracht bei deinen Versuchen, dich mit Elcin selbst anzulegen.«


  Shoogar stutzte und schaute mich verdattert an. »Lant«, sagte er ungewöhnlich ruhig, »du überraschst mich. Ich hätte nicht gedacht, daß du dich so leicht aufregst.«


  »Es war eine lange, anstrengende Wanderung, Shoogar- ich bin müde. Vor allem aber habe ich es satt, dauernd in Unannehmlichkeiten zu geraten, weil der Dorfzauberer so verdammt unüberlegt handelt. Benütz doch einmal dein Hirn- oder, falls du keins hast, laß mich diesmal wenigstens meins gebrauchen.«


  »Was schlägst du vor?« seufzte er.


  »Daß du abwartest- das ist alles. Warte. Beschwöre einen Magierfrieden, wenn nötig. Es ist zu früh, mit Purpur ein Duell auszufechten, viel zu früh. Wenn du in seinem eigenen Revier ein Duell mit ihm anzettelst, mußt du ja unterliegen. Warte wenigstens, bis die Chancen wieder gleich stehen.«


  Shoogar sagte nichts. Er musterte nachdenklich seine Fingernägel und kratzte sich den noch dünnen Pelz.


  »Also?« fragte ich.


  Er antwortete nicht, sondern kratzte sich weiter.


  »Noch etwas solltest du bedenken, Shoogar. Purpur hat immer behauptet, daß seine Magie nicht von den Göttern abhängig ist oder von den Konfigurationen der Monde. Du dachtest immer, er lügt. Aber wenn er nicht lügt, ist die dauernde Helligkeit kein Hindernis für ihn.«


  Er sagte immer noch nichts- aber er hörte wenigstens auf, sich zu kratzen.


  »Also? Wirst du warten? Oder versprich mir wenigstens, daß du nichts tust, bevor du mit mir darüber geredet hast «


  Er blickte auf. »Ich werde mit dir reden, bevor ich irgend etwas unternehme.«


  »Fein.«


  Als ich ging, fluchte er immer noch über den Himmel- aber zumindest packte er seine Zauberutensilien weg.


  Das war also geregelt; ich kehrte nun zu Hinc und den anderen zurück und informierte sie, daß wir fürs nächste kein Duell zu fürchten hätten. Shoogar würde nichts tun, ohne mich zuvor zu fragen. Ich sagte ihnen, daß wir hierbleiben würden.


  Es gab wieder einiges Gebrumm, aber schließlich blieb uns nichts anderes übrig- weniger, weil meine Autorität als Sprecher auf dem Spiel stand, sondern weil wir vom Meer eingeschlossen waren. Es war offensichtlich, daß die anderen nicht erwartet hatten, daß ich so gut mit Shoogar fertig werden würde; da mir das aber gelungen war, mußten sie wohl oder übel auch meinem Anspruch auf das Sprecheramt stattgeben. Es war, als würden die Götter selbst mich unterstützen.


  Während die anderen zu ihren Zelten zurückkehrten, rief ich meine beiden Söhne Wilville und Orbur zu mir. Wilville, der mein zufriedenes Lächeln bemerkte, fragte: »Warum liegt dir so viel daran, daß wir hierbleiben? Diese Gegend strotzt vor Unheil. Daß Purpur noch lebt, bedeutet Schlimmes für uns.«


  »Oh, ich glaube, mit diesem Problem können wir fertig werden. Die Vorteile des Hierbleibens überwiegen bei weitem die Nachteile, wißt ihr.«


  »Vorteile?« fragte Orbur ungläubig. Er war der mit dem dunkleren Pelz.


  »Du hast doch sicher- schließlich bist du Fahrradschnitzer- die Qualität und Vielfalt der Holzarten in der Umgebung bemerkt. Prächtige Bambuschrohre, Geisterfichten, Schimmerespen, Birtbäume, Vampireichen- aber auch Faserbäume, Nimmergrün und Schädelholz. Mit den hier vorhandenen Rohmaterialien könnte man wunderbare Fahrräder bauen. Ich glaube, man könnte wahrscheinlich alles bauen mit diesem Material! Habt ihr nicht bemerkt, daß es weder Fahrräder noch Fahrradschnitzer im unteren Dorf gibt? Ihr werdet den Markt für euch allem haben.«


  Wilville nickte begeistert. »Unser Vater hat recht, Orbur. Hier gibt es eine Menge Arbeit für uns.«


  »Du hast es erfaßt, Wilville- die gibt es. Ihr könnt als erstes für mich Kontakt mit den Nachbardörfern aufnehmen. Ich möchte, daß ihr die nächsten Quellen für trockenes, frisches oder versteinertes Bein ausfindig macht. Es scheint nämlich, daß es hier auch keinen qualifizierten Knochenhändler gibt«


  Nun machte ich mich auf den Weg ins untere Dorf zu dem vereinbarten Treffen mit Gortik.


  Diesmal würden wir unter uns sein, ohne unsere zankenden Räte. Die Begrüßungsformalitäten waren erledigt, und wir konnten mit den eigentlichen Verhandlungen beginnen.


  Natürlich gab es wenig Alternativen. Ich und meine Leute mußten für die Dauer der nassen Jahreszeit hierbleiben. Es blieb also Gortik und mir nichts anderes übrig, als irgendwie ein Abkommen auszuhandeln, das beiden Dörfern Überlebenschancen bis zur nächsten Konjunktion bot.


  Um die Wahrheit zu sagen, ich war ziemlich nervös. Dies würde die erste Gelegenheit sein, bei der ich als Sprecher für mein ganzes Dorf Entscheidungen treffen mußte. Den eigenen Leuten zu ihrem Besten etwas einzureden, war eben nicht zu vergleichen mit der Aufgabe, das bei einem völlig Fremden fertigzubringen.


  Ich hatte einen Glückstalisman bei mir, als Ersatz für den Sprechertalisman, den Shoogar erst noch konstruieren mußte. (Eine der wichtigsten Zutaten hatte er noch nicht auftreiben können- einen Stein vom Gewicht eines kleinen Kindes. Tatsächlich hatten wir noch nicht einmal das Kind ausgesucht, dessen Gewicht als Maß für den Talisman dienen sollte.)


  Ich fühlte mich unsicher ohne einen richtigen Sprechertalisman und fürchtete, meiner Aufgabe nicht gerecht zu werden. »Einen Talisman, einen Talisman«, murmelte ich, »mein Dorf für einen Talisman.« Aber ich stolperte weiter den Hang hinunter, fest entschlossen, so gut zu sprechen, wie ich es ohne Talisman konnte.


  Hinter mir ertönte ein Ruf. Ich machte halt. Meine Erste Frau kam den Hügel heruntergerannt, mit fliegendem Kittel und hüpfenden Brüsten. Die Fußfesseln zwangen sie zu komischen, kurzen Sprüngen.


  »Lant, o tapferer Lant, warte!«


  Ich wartete.


  Eilig kam sie heran. »Mein kühner Sprecher, du hast dein Amulett des schlauen Handels vergessen.«


  »Aber das brauche ich nicht, Weib«, belehrte ich sie. »Ich werde sprechen. Ich habe den Talisman der geölten Zunge mit und einen Glücksbringer. Was sollte ich mit einem Händlertalisman anfangen?«


  Niedergeschlagen senkte sie den Kopf. »Es tut mir leid, o mein tapferer Gatte. Ich wollte nur irgend etwas tun, um dir zu helfen- ich wollte dir etwas geben, das dir bei deinem Amt als Sprecher hilft, und mir fiel nichts anderes ein als dein Händleramulett. Ich dachte, daß es vielleicht helfen könnte- ein bißchen wenigstens.«


  »Wie sollte es das?« tadelte ich. »Ich gehe nicht als Händler in das andere Dorf, sondern als Sprecher.«


  »Du hast recht, weiser Gebieter.« Sie fing an, mir die Füße zu streicheln und zu küssen. »Ich weiß nicht, was die Aufgaben eines Sprechers sind- aber ich dachte, es hat etwas mit Handel zu tun, deshalb hab’ ich- es tut mir leid. Ich halte dich auf. Ich verdiene Prügel, daß ich dir deine kostbare Zeit stehle«


  Sie schaute so unglücklich und traurig aus: an etlichen Stellen war ihr der Pelz ausgefallen und hatte auch sonst an Glanz und Dichte verloren; außerdem hatte die Schwangerschaft ihren Körper plump und schwerfällig gemacht. Ich verspürte ein plötzliches Aufwallen von Mitleid. »Also gut, Weib, gib mir das Amulett. Es kann nichts schaden, wenn ich es mitnehme. Es wird natürlich nichts nützen, aber ich will es tragen, weil du es für wichtig hältst.«


  Nichtssagende Worte, natürlich, die mich nichts kosteten- sie aber wurde dadurch sofort getröstet. Sie lächelte dankbar und warf sich selig mir zu Füßen.


  »Na, na- Schluß jetzt mit dem Küssen. Willst du, daß meine andere Frau denkt, ich bevorzuge dich?« Ich befahl ihr aufzustehen, nahm das Amulett und schickte sie ins Lager zurück.


  Dann setzte ich meinen Weg ins untere Dorf fort.


  Ein breiter Bach durchströmte es, bevor er sich jenseits der Ebene ins Meer ergoß. Große schwarze Wohnbäume säumten beide Ufer. Ich sah viele Froschzuchtteiche und Dämme sowie terrassenförmig angelegte Reisblütenteiche entlang der Flußbänke. Weiter entfernt, außerhalb des eigentlichen Dorfs, stand ein Baum, der so verkrüppelt war wie eine tote Mißgeburt. Es war klar, daß dort Purpur der Magier hausen mußte.


  Aber noch war dieser Baum nicht mein Ziel. Zuerst mußte ich mit Gortik sprechen.


  Als ich das Dorf selbst betrat, begann mir eine neugierige Schar von Erwachsenen und Kindern zu folgen. Ein paar der Sprößlinge wollten mich verspotten, aber die Dorfleute brachten sie rasch zum Schweigen. Jedenfalls folgten mir alle vollzählig unter die schattigen Wohnbäume.


  Unter meinen Füßen knisterte das Schwarzgras.


  Ich konnte nicht anders, ich mußte die Größe der Bäume und die kunstvolle Webarbeit der darin hängenden Nester bewundern. Dies alles war ein Zeichen von Wohlhabenheit. Es kostet viel Mühe, einen Baum zu so starkem Wachstum zu bringen, daß er ein Nest tragen kann. Daß dieses Dorf so viele gute Wohnbäume besaß, sprach vom Reichtum der Bewohner.


  Die Sprecherlichtung war eine schattige Wiese, umrandet von zarten Birtbäumen und gelben Espen. Hier hatten weder Frauen noch Kinder Zutritt, ebensowenig Männer, die nicht dem ersten Zirkel angehörten.


  Mein Rang hätte mir erlaubt, den Platz zu betreten, aber aus Gründen der Diplomatie wartete ich, bis Gortik mir die offizielle Erlaubnis erteilte. Er trat auf die Wiese und winkte mich höflich heran- aber nicht bevor er die mittlerweile noch angewachsene Schar von Neugierigen verscheucht hatte. Die Ankunft meines Stammes mußte hier das aufregendste Ereignis seit langem gewesen sein.


  Gortik und ich ließen uns auf der Lichtung nieder und begannen mit den üblichen Formalitäten. Wir kauten Rabawurzeln und redeten über die Götter und das Wetter. Wir gaben jeder zwei Silben unseres Geheimnamens preis, mehr als Zeichen gegenseitigen Vertrauens (das wir bei den Verhandlungen nötig haben würden), denn aus Ehrerbietung.


  Wir tauschten auch unseren Lebenslauf aus. Ich ging bei meinem nicht zu sehr ins Detail, erzählte nur, daß ich durch einstimmigen Beschluß meiner Stammesbrüder wegen meines Muts und meiner Kühnheit zum Sprecher gewählt worden war.


  Gortik zeigte sich beeindruckt. Er berichtete, wie er Sprecher seines Stammes geworden war- wie er sich viele Male um die Ehre beworben hatte und immer wieder besiegt worden war- aber natürlich nur um ein Haar- und wie sein Dorf einen miserablen Sprecher nach dem anderen gehabt hatte, wie einer wegen seiner Frechheit umgebracht worden war, ein zweiter sich ehrlos und ein dritter sich lächerlich gemacht hatte. Endlich hatten die langmütigen Dörfler begriffen, daß Gortik recht gehabt hatte, und hatten ihn zum Sprecher ausgerufen.


  Es war natürlich auch eine eindrucksvolle Geschichte. Ich glaubte sie allerdings nicht mehr, als er meine glaubte, doch Gortiks Tüchtigkeit als Sprecher beeindruckte mich wirklich.


  »Es ist kein Geheimnis«, sagte Gortik nun, »daß dein Stamm einen Platz sucht, um sich endgültig niederzulassen.«


  Ich nickte. »Du hast recht. Es ist kein Geheimnis. Man kann des Wanderns müde werden.«


  »Mir fällt es schwer, das zu verstehen. Ach, all die neuen Dinge, die Abenteuer!«


  »Ja«, räumte ich ein, »wir sitzen gerne beisammen und plaudern darüber. Wir sind ein tapferes Volk, sonst hätten wir die Gefahren einer solchen Wanderung nicht auf uns genommen. Und die überwundenen Gefahren haben unseren Mut noch vermehrt.« Ich wechselte das Thema. »Das Land hier ist reich und fruchtbar.«


  »Oh, nein«, protestierte Gortik. »Wirklich, wir sind arm. Sehr arm. Während der Nichtswachszeit müssen wir oft hungern.«


  »Dann habt ihr das Land bisher nicht richtig ausgenützt«, hielt ich ihm entgegen. »Ein Stamm könnte hier genug Nahrung für beide Dörfer schaffen.«


  »Oh, du übertreibst schon wieder. Wir haben Mühe, uns selbst zu ernähren. Wir haben nicht genug Boden für eine gute Ernte, ganz zu schweigen von Platz für ausreichend viele Wohnbäume.«


  »Euer Dorf beweist aber das Gegenteil- es gibt hier mehr als genug Wohnbäume. Viele stehen leer. Und auf der Anhöhe stehen ebenfalls noch viele Wohnbäume, die auch nicht benutzt werden. Dort wäre Platz genug für uns, oberhalb des Espenwaldes.«


  »Das ist unser Ausweichplatz- wir verlegen das Dorf dorthin, wenn das Wasser steigt.«


  »Trotzdem, das Gelände ist weitläufig, und es gibt sehr viele Wohnbäume dort.«


  »Viel zu wenig.« Er schüttelte bedauernd den Kopf. »Viel zu wenig, und in schlechtem Zustand obendrein. In sehr schlechtem Zustand.«


  »Unsinn. Meine Leute könnten diese Bäume binnen einer Taghand in Ordnung bringen und binnen einer weiteren Hand an jedem von ihnen ein gemütliches Nest aufgehängt haben.«


  »Das kann ich nur schwer glauben.«


  »Wir könnten es euch beweisen. Wie ich schon erwähnt habe, besitzen wir viele Kenntnisse, von denen man in eurem Dorf offensichtlich nichts weiß, denn sonst hättet ihr ein besseres Leben als jetzt.«


  »Wir leben so gut es geht.«


  »Habt ihr einen geschickten Knochenhändler und Bearbeiter unter euch?«


  »Knochenhandel ist ein Gewerbe des Nordens. Wir- wir halten hier nicht viel davon.«


  »Schade- euch entgeht damit vieles, das euch das Leben angenehmer machen würde. Es gibt auch noch andere Berufe bei uns, die ihr nicht kennt.«


  »Angenommen, wir lassen uns eure so überlegenen Kenntnisse und Fähigkeiten vorführen- was würdet ihr dafür haben wollen?«


  »Das Recht, uns hier anzusiedeln- etwa auf dem Stück Land oberhalb des Waldes.«


  Gortik schüttelte langsam den Kopf. »Das ist kein Land zum Siedeln. Dieses Land ist unbrauchbar.«


  »Es ist unbrauchbar für euch, meinst du. Wir leben nicht von Feldfrüchten wie ihr. Wir brauchen nicht in der Nähe von Flüssen wohnen, und wollen auch nicht jedes Jahr den Fluten ausweichen müssen. Wir stammen aus dem Bergland und leben von Schafen, Ziegen und den Hochweiden. Wir brauchen nicht zu hungern in der heißen Jahreszeit, der Nichtswachszeit.«


  »Hrrm, Lant Vieles, was du da sagst, kommt mir etwas unglaubhaft vor. Eure Kleidung ist grob, schlecht gewebt, wenn man es nicht unhöflicher ausdrücken will. Und an Tierhäuten kann man schwerlich die Qualität eurer Fähigkeiten erkennen, auch wenn sie durch noch so mächtigen Zauber unterstützt werden. Zivilisierte Menschen brauchen keine Tierhäute tragen.«


  »Das gilt für euer Dorf«, sagte ich, »weil ihr Weber seid. Das sind wir nicht. Wir sind Handwerker- habt ihr zum Beispiel einen Fahrradschnitzer?«


  »Fahrrad?«


  »Ah, offensichtlich habt ihr keinen. Ein Fahrrad ist ein Gestell mit Rädern, das einen befähigt, in einem Tag große Strecken zurückzulegen.«


  »Ich nehme an, ihr verwendet Aasschweine oder Hunde zum Ziehen, wie es die westlichen Barbaren tun?«


  »Also, Gortik, du bist wirklich ahnungslos. Mit einem Fahrrad braucht man keinerlei Zugtiere- es bewegt sich allein durch Magie.«


  »Allein durch Magie?« Das wollte er nicht glauben.


  »Natürlich«, sagte ich, nicht ohne einen leisen Unterton von Überlegenheit. Wenn diese Leute nicht einmal von Fahrrädern gehört hatten, dann mußten sie wirklich sehr rückständig sein. »Man sitzt auf dem Gestell, singt Zauberformeln und tritt in die Pedale- je inbrünstiger man singt, um so schneller kommt man vorwärts. Man muß natürlich schon recht kräftig singen, um einen Hügel hinaufzufahren, aber dadurch wird so viel magische Kraft in der Maschine gespeichert, daß man beim Herunterfahren kaum noch zu singen braucht.«


  »Ich würde gerne eines dieser wunderbaren Geräte sehen.«


  »Shoogar besitzt eins- er hat es seit dem Duell mit Purpur. Es hat früher mir gehört, aber ich würde es nicht wagen, Shoogar um seine Rückgabe zu bitten- das wäre eine Beleidigung. Aber das tut nichts- meine Söhne können andere bauen.«


  »Könnten sie eins für mich bauen?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Ich wäre dann der einzige in meinem Dorf, der ein solches Gerät besitzt, nicht wahr?«


  »Du bist der Sprecher«, sagte ich. »Wenn du der Ansicht bist, daß die einem Fahrrad innewohnende Magie zu gefährlich für die anderen Leute ist, wäre dem Wort Gesetz.«


  Er blinzelte schlau. »Glaubst du, daß ich damit durchkomme?«


  Ich nickte widerstrebend. Es war klar, was Gortik wollte. Sein Mana würde ungeheuer davon profitieren, wenn er der einzige Besitzer eines Fahrrads war. Ich hingegen wollte das ganz und gar nicht, ich wollte meinen Söhnen die Absatzmöglichkeiten für ihre Produkte nicht so drastisch beschränken. Wichtiger war natürlich, daß wir hierbleiben durften- und wenn Gortik dafür diese Bedingung stellte, blieb mir keine Wahl. Er konnte immer noch verlangen, daß wir weiterzogen, wenn die nasse Jahreszeit vorüber war Ich seufzte und nickte abermals.


  Er strahlte. »Dann ist alles geregelt. Du und dein Dorf, ihr gebt mir ein Fahrrad, und ich gestatte euch als Gegenleistung, eure vermutlich bewundernswerten Fähigkeiten zu demonstrieren, indem ihr unseren Ausweichplatz zum Wohnen herrichtet.«


  »Ach, Gortik, mein Freund«, antwortete ich, »dein Entgegenkommen ist herzerfrischend, doch hast du die Bedingungen des Abkommens nicht ganz richtig formuliert. Wir stellen dir leihweise ein Fahrrad zur Verfügung. Als Gegenleistung läßt du uns euren Ausweichplatz benutzen. Als Zeichen der Freundschaft bieten wir an, euren Leuten alles beizubringen, was ihnen hilft, besser über die Nichtswachszeit zu kommen.«


  »Ah, Lant, mein treuer Freund, mein lebenslanger Gefährte, du bist derjenige, der die Bedingungen nicht richtig formuliert. Du hast das Gastgeschenk von zehn Schafen vergessen, das du mir für ein großes Fest zu meinen Ehren angeboten hast.«


  »Ah, Gortik, mein großmütiger Amtsbruder, was sage ich, mein Blutsbruder, ich habe es nicht vergessen- ich habe eigentlich überhaupt nicht daran gedacht Ein solches Fest ist eine Ehre, die nur den Göttern zusteht, die große Wunder vollbracht haben.«


  »Lant, Spielgefährte meiner Kinderzeit, willst du damit andeuten, daß ich eine solche Ehre nicht verdient hätte?«


  »Ach, Gortik, wir sind mehr als Spielgefährten- wir wurden an derselben Brust gestillt. Ich könnte dir nichts abschlagen. Du brauchst etwas nur zu verlangen, und schon gehört es dir. Ich biete dir in der grenzenlosen Zuneigung, die mein Herz erfüllt, sechs Schafe, damit deine Leute den Grundstock für eine eigene Herde haben.«


  »Aber, Lant, mein weiser Ratgeber- meine Leute sind keine Hirten. Die Tiere würden eingehen.«


  »Gortik, ich sehe, daß deine Klugheit nicht ihresgleichen hat. Natürlich können wir die Schafe nicht unerfahrenen Hirten anvertrauen. Ihr werdet uns drei junge Männer schicken, die sie bewachen sollen. Wir werden unsere Schafe zusammen mit euren weiden lassen und euren Männern beibringen, was Schafhirten wissen müssen. Shoogar wird sie die nötigen Zauberformeln lehren.«


  »Ich kann aber keine Männer entbehren.«


  »Jungen also. Jungen und Schafe haben viel gemeinsam. Unsere Hirten werden drei von euren Knaben zeigen, wie man für die Schafe sorgt, und wie man sie davon abhält, zu lange an derselben Stelle zu weiden.«


  »Schafe haben viel magische Kraft in ihren Knochen, nicht? Gibt das eurem Zauberer seine Macht- Schafe?«


  »Ich kenne die Quelle von Shoogars Macht nicht«, sagte ich. »Aber du hast recht mit der magischen Wirkung von Schafsknochen.«


  »Woher sollen wir wissen, daß ihr nicht am Ende diese magischen Kräfte gegen uns einsetzt?«


  »Euer Dorf ist ja auch nicht bar jeder Magie. Woher sollen wir wissen, daß ihr nicht eure Macht gegen uns einsetzt?«


  »Ihr habt euren Zauberer«, sagte er.


  »Und ihr habt euren«, entgegnete ich.


  »Ja, das stimmt.« Es klang etwas bedrückt.


  Für einen Augenblick herrschte gegenseitiges Schweigen.


  »Wir müssen entscheiden, was wir tun wollen- bevor sie das selbst entscheiden«, sagte ich. »Eine Fehde zwischen unseren Zauberern kann für beide Stämme nur Unheil bringen.«


  »Ja«, nickte er. »Es würde alle Beziehungen zwischen unseren Dörfern zerstören.«


  »Und einen Großteil der Umgebung dazu«, sagte ich.


  Er blickte erschrocken auf.


  »Ich habe bereits mit Shoogar geredet«, fuhr ich schnell fort, »und ich weiß, daß er nicht beabsichtigt, Purpur von sich aus anzugreifen das heißt, nicht ohne ernste Provokation. Ich habe Shoogar davon überzeugt, daß es so wichtig für uns ist, hier siedeln zu können, daß er mit Purpur einen Frieden beschwören wird. Als Gegenleistung möchte er natürlich- wie wir alle- die gleichen Garantien von Purpur haben.«


  »Nun«, sagte Gortik, »ich kann nicht für Purpur sprechen. Niemand spricht für Purpur außer Purpur. Um die Wahrheit zu sagen, es gefällt mir gar nicht, zwei feindlich gesinnte Magier in einem Dorf zu haben- aber genauso könnte man sagen, daß es mir nicht gefällt, einen Zauberer in diesem Dorf zu haben- einen ganz bestimmten Zauberer. Zwischen mir und Purpur wird nicht allzuviel Sympathie verschwendet. Dorthi und ich waren gute Freunde. Dorthis Macht unterstützte mich in meinem Amt als Sprecher, doch seit Purpur an seine Stelle getreten ist, wurde in dieser Hinsicht nicht das geringste getan.«


  »Hmm«, meinte ich nachdenklich. »Sagt man nicht, daß ein Land mit zwei Zauberern bald nur mehr einen haben wird?«


  Er nickte. »In jeder Gegend gibt es nur einen bestimmten Vorrat an Magie- genug für einen Zauberer, aber nicht für zwei. Es ist unvermeidlich, daß einer von ihnen stirbt.«


  »Ich weiß. Shoogar hat das schon seit langem in Betracht gezogen.«


  »Ich auch. Wenn wir unsere beiden Zauberer Frieden schwören lassen, dann gibt das eine höchst unnatürliche Situation. So etwas ist nie von Dauer.«


  Ich nickte. Er hatte natürlich recht.


  »Aber zumindest bekommen wir so eine Gnadenfrist, bis die Ozeane wieder zurückweichen.«


  »Ja, aber was dann? Ihr wollt eine richtige Heimat. Ich will einen richtigen Zauberer.« »Hat Purpur die Absicht, euch zu verlassen?«


  »Er hat davon geredet, schon seit er uns mitten ins Dorf fiel. Im Augenblick ist er durch die Umstände gezwungen, hier zu bleiben- wie auch ihr -, aber wenn dem nicht so wäre, dann würden viele im Dorf ihn mit Freuden verabschieden.«


  »Willst du andeuten, daß ihr gegen eine Entfernung Purpurs nichts einzuwenden hättet?« fragte ich.


  »Natürlich will ich nichts derartiges andeuten«, antwortete Gortik. »Ein Sprecher darf seinem Zauberer nie in den Rücken fallen. Aber- wenn ein Duell zwischen unseren beiden Magiern stattfände, dann wäre ich nicht böse, wenn Purpur verliert.«


  »Aber du hast gesagt, ihr wollt kein Duell.«


  »Oh, ja- das habe ich gesagt, nicht? Um ganz ehrlich zu sein, Lant, ich würde es vorziehen, wenn er aus freiem Willen fortginge- in aller Stille, wenn möglich. Andernfalls müßte man ein bißchen nachhelfen.«


  »Ich verstehe«, sagte ich. Ja, ich verstand durchaus. Purpur unleri stützte Gortik nicht so, wie es die Pflicht des Dorfmagiers gebot. Gortik wollte ihn weghaben. Überhaupt kein Zauberer war vielleicht besser als ein schlechter. Das verstand ich sehr gut. »Ich will dir etwas vorschlagen, Gortik: wenn es eine Möglichkeit gibt, Purpur aus eurem Dorf zu entfernen, werden wir das für euch besorgen.«


  »Und ihn durch Shoogar ersetzen?«


  »Äh«, fragte ich vorsichtig, »möchtest du das denn?« Ich wollte Shoogar durchaus nicht an ein anderes Dorf verlieren.


  »Ganz entschieden nicht!« sagte er.


  »Sehr gut. Dann behalten wir Shoogar.«


  »Eins noch, Lant«, sagte Gortik. »Es stimmt, ich würde Purpur gerne los sein, aber nicht um den Preis, daß die ganze Gegend verwüstet wird. Wir möchte nicht heimatlos werden wie ihr.«


  »Hmm«, sagte ich. »Das macht die Angelegenheit natürlich etwas schwieriger. Wir werden die Probleme aber mal eins nach dem anderen angehen. Zuerst müssen wir unsere beiden Magier zu einem Waffenstillstand bewegen. Das gibt Shoogar Zeit, sich mit den hiesigen Zauberregeln vertraut zu machen.«


  »Das wird einfach sein«, meinte Gortik. »Die meisten magischen Schriften wurden vernichtet, als Dorthi umkam. Von seinen Zaubern sind nur mehr wenige in Kraft, und Purpur hat keine erneuert.«


  »Das kann Shoogar tun«, sagte ich großzügig. »Er kennt alle einhundertelf Zaubersprüche der magischen Dorfpflege.«


  »Gut. Wir können sie gebrauchen. Du hast vielleicht bemerkt, daß viele unserer Wohnbäume leer stehen? Die meisten wirklich religiösen Dorfbewohner sind fortgezogen, seit Purpur hier ist- sie mochten nicht in einem Dorf leben, dessen Zauberer nicht zaubert.«


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie ihnen zumute war«, sagte ich.


  »Selbstverständlich- ein guter Sprecher muß eine Menge Einfühlungsvermögen besitzen.«


  »Dann mußt du einer der besten sein«, sagte ich.


  »Du ebenso, Lant. Du bist ein wahrer Ozean an Weisheit und Verständnis.«


  »Ach, Gortik, ich bin nur ein Schatten gegen den strahlenden Schein deiner Klugheit.«


  »Oh, wie könnte man eine Sonne mit der anderen vergleichen?«


  »Nein, natürlich nicht- da gibt es keinen Vergleich. Die eine ist hell, jedoch klein; die andere ist riesig, aber ihr Schein gedämpft- und doch beleuchten beide die Welt gleich gut.«


  »Beide sind nötig, und beide sind schön«, sagte Gortik.


  »So wie wir«, fügte ich hinzu.


  »Gewiß, gewiß. Es ist gut, daß wir in so vielen Dingen übereinstimmen, Lant. Es wird gar nicht schwierig sein, zu einer Vereinbarung zu kommen, die uns beide und unsere Dörfer zufriedenstellt.«


  »Wie könnte das schwierig sein, wo doch jeder von uns mehr an den anderen denkt als an sich selbst?«


  »Ach, Lant, wie kunstvoll du mit Worten umgehst, es ist eine Freude dir zuzuhören. Was nun diese Schafe betrifft— sechs sind nicht genug« »Oh, Gortik, das sind mehr als genug, wenn ihr nur drei Jungen schicken wollt»


  Und in dieser Art ging es weiter.


  Wir blieben auf der Lichtung und kauten Rabawurzeln, bis der blaue Nachmittag schon weit fortgeschritten war. Wir hatten viel zu besprechen und eine Menge Wurzeln zu kauen.


  Als wir damit fertig waren, stolperten wir ins Dorf, um uns mehr zu holen. Wir hatten uns mittlerweile beide einen kleinen Rausch zugelegt. Es waren gute Wurzeln. Jark würde guten Saft daraus brauen können.


  »Purpur«, sagte Gortik. »Purpur hat Rabawurzeln. Er kaut sie immer, wenn er niedergeschlagen ist- und das ist er zur Zeit recht oft.«


  »Ah, gut. Dann wollen wir ihn besuchen. Und wenn wir schon dort sind, können wir ihn über unser Abkommen informieren.«


  »Sehr gescheit von dir, Lant. Deine Weisheit erstaunt mich immer wieder.«


  Wir trafen Purpur beim Jäten in seinem kleinen Kräutergärtchen an. Rabawurz war nicht die einzige fermentierbare Pflanze, die er zog. Er hatte noch etliche andere, die ich kannte, und viele, die ich nicht kannte. Jark würde sich über diese Nachricht freuen.


  »Purpur, he, hallo«, riefen wir ihn an. Er blickte auf, blinzelte gegen das blaue Licht in unsere Richtung.


  »Das klingt wie mein alter Freund Lant«, sagte er.


  Ich schauderte- Freund? Ich biß die Zähne zusammen und sagte: »Ja, ich bin’s, Lant. Gortik und ich wollen mit dir sprechen.« Ich bemühte mich um einen möglichst strengen, offiziellen Ton.


  »Äh« Purpur zögerte. Irgend etwas schien ihn verlegen zu machen. »Wie geht es dir, Lant, und deiner Familie? Und deiner Frau?«


  Welch eine seltsame Frage. Warum sollte irgend jemand wissen wollen, wie es seiner Frau ging? Aber schließlich war Purpur seit jeher ziemlich sonderbar gewesen. »Meinen Frauen geht es gut«, sagte ich. »Meine Frau Nummer Eins erwartet in Kürze ein Kind. Shoogar sagt, daß es eine Tochter wird, aber da sie mir bereits zwei Söhne geschenkt hat, kann ich ihr keinen Vorwurf machen.«


  Purpur schaute erschrocken drein. »Erwartet ein Kind?« Er zählt e hastig an den Fingern: »Es ist fast neun Monate« Er starrte mich an. »Wann soll die Geburt sein?«


  »In drei Händen von Taghänden.«


  Er zählte wieder: »Dreimal fünf mal fünf- fünfundsiebzig. Das sind natürlich blaue Tage; nun schauen wir mal, umgerechnet in Standardtage wären das viereinhalb Monate von jetzt an.« Er atmete laut und erleichtert aus. »Puh! Einen Augenblick dachte ich schon, es wäre«


  »Es wäre was?«


  »Äh, nichts. Ich bin nur froh, daß es keine dreizehneinhalb Monate dauernde Schwangerschaft gibt.«


  Er redete schon wieder Unsinn. Eine Schwangerschaft dauert nicht länger als zweihundertfünfzehn blaue Tage. Was ein Monat war, wußte ich nicht, aber er verwendete den Ausdruck etwa so, wie ich von einer Taghand sprechen würde. Vielleicht war dies seine Art, Tage in Gruppen zusammenzufassen. Purpur hatte irgendwann erwähnt, daß seine Tage- Standardtage nannte er sie- nur halb so lang wie unsere waren.


  Unsere Tage werden natürlich nach der Bahn der blauen Sonne bemessen, gleichgültig, wo die rote steht. Gortik hatte mir erzählt, wie das Purpur anfangs verwirrt hatte- er konnte nicht glauben, daß es Mitternacht war, weil die rote Sonne noch hoch am Himmel stand. Wie sonderbar- warum sollten die Perioden von Helligkeit und Dunkelheit denn mit den Begriffen Tag und Nacht übereinstimmen? Nur während der Konjunktionen war das der Fall.


  Und noch weniger verstand ich sein Interesse für das Kind. Ich fragte: »Weshalb machst du dir Gedanken darüber, Purpur?«


  »Äh äh«


  »Etwa weil du die Vermehrungssache mit meiner Frau gemacht hast, am Tag der letzten Konjunktion?«


  Purpur wurde blaß. »Ich ich verzeih mir, Lant. Ich« »Verzeihen? Wie könnte ich dir verzeihen?«


  Er trat erschrocken einen Schritt zurück und hob eine Hand, wie um mich abzuwehren.


  »Shoogar hatte Staub des Verlangens um dein Nest ausgestreut. Du konntest nichts dafür«, sagte ich.


  »Du meinst, ich hab’s getan, weil ein Zauber?«


  »Natürlich war es der Zauber. Er gehörte zu dem Duell.«


  Er schaute etwas erleichterter drein. Sein Gesicht bekam wieder Farbe. »Dann habe ich mir unnötig Sorgen gemacht- und ich brauche mir auch nicht wegen des Kindes Gedanken zu machen.«


  »Weshalb solltest du das? Shoogar weiß, wann das Kind empfangen wurde, und wann es geboren werden soll «


  Purpur nickte. »Ja, Shoogar kennt sich vermutlich in diesen Dingen gut aus.«


  »Ja, wirklich«, bestätigte ich. »Und er sagt, das Kind ist deine Tochter.«


  Er erblaßte von neuem. Diesmal glaubte ich, daß er wirklich gleich in Ohnmacht fallen würde. Er wurde abwechselnd rot und bleich und schien sich nur mit Mühe auf den Beinen zu halten.


  Ich fuhr fort: »Als wir erkannten, daß das Kind deins ist, wollte ich zuerst schon meine Frau töten«


  »Oh, nein, Lant- doch nicht etwa, weil ich«


  Ich schaute ihn etwas erstaunt an. »Ich habe dir schon gesagt, Purpur, daß du nichts dafür konntest. Und sie ist bloß ein Weib. Frauen sind einfach nicht fähig, Freundlichkeit zurückzuweisen. Nein, wir hätten sie getötet, weil sie ein Dämonenkind trug, aber Shoogar verbot es. Das Kind müsse ausgetragen und normal geboren werden. Dann werden wir entscheiden, ob es ein guter Dämon oder ein böser ist. Shoogar glaubt, daß sie große magische Kräfte besitzen wird- und er glaubt, daß er sie in diesem Fall kontrollieren kann.«


  »Humf«, schnaubte Gortik, »das klingt, als hätte Shoogar sich zu sehr mit der Legende vom armen Fischer und dem Dämonenschneider beschäftigt. Der Dämon verlangte drei Wünsche«


  Ich zuckte die Achseln. »Das ist mir gleichgültig. Wenn das Kind ein Dämon ist, dann muß Shoogar mir für das Recht zahlen, es zu vernichten oder zu beherrschen. Wenn es kein Dämon ist, bekomme ich wenigstens später einen Brautpreis. Warum sonst sollte man einer Frau gestatten, beliebig viele Kinder zu bekommen? Ein weiterer Sohn ist immer Grund zu Freude und Stolz. Eine Tochter bringt einem zumindest den Preis eines guten Trunks ein. Nun, es ist selbstverständlich, daß man einem Gast seine Frau anbietet, und da unsere beiden Dörfer jetzt in Frieden miteinander leben werden, wird dieses Kind noch viel weniger ein Stein des Anstoßes zwischen uns sein. Es ist einfach so, als hätte ich dir Gastprivilegien zugestanden, um die guten Beziehungen unserer Stämme zu fördern. Daß sie die Tochter eines Magiers ist, wird ihren Wert etwas erhöhen, wenn ich sie an ihrem siebenten Jahrestag verkaufe, aber eine Tochter bleibt eben nur eine Tochter und ist es nicht wert, daß man Worte um sie verschwendet.«


  »Äh wie du meinst«, sagte Purpur. Ich sah, daß er noch etwas auf dem Herzen hatte. »Nur eine Frage. Dauern bei euch alle Schwangerschaften so lang?«


  »Was meinst du mit so lang? Zweihundertfünfzehn Tage ist die normale Dauer einer Schwangerschaft.«


  »Zweihundertfünfzehn« Purpur begann wieder zu zählen. »Dreizehneinhalb Monate«, sagte er. »Oh.« Er fing an, in sich hineinzumurmeln. »Nun, vermutlich ist das nur günstig. Die zusätzlichen viereinhalb Monate sind wahrscheinlich nötig, weil die Umweltbedingungen hier so instabil sind. Damit hat der Embryo mehr Zeit zu wachsen und sich auf die feindliche Welt vorzubereiten. Ja, ja, es ist durchaus verständlich, warum«


  Gortik und ich wechselten einen Blick. »Wie ich sehe, redet er immer noch Unsinn«, sagte ich.


  »Nicht mehr soviel wie früher«, antwortete Gortik. »Er gebraucht nur noch selten seine Dämonensprache.«


  »Gut so. Wie kann einer unter zivilisierten Menschen leben, wenn er keine zivilisierte Sprache spricht?«


  Zu Purpur gewandt sagte ich: »Wir sind eigentlich wegen etwas viel wichtigerem gekommen.«


  »Ja«, warf Gortik ein. »Hast du reife Rabawurzeln?« Es war offen f sichtlich, daß mein Amtskollege nicht gern unnütze Worte machte- er kam sofort zum Thema.


  Purpur kratzte sich das haarlose Kinn, das grau war und mit vielen kleinen schwarzen Punkten gesprenkelt. Seltsam. »Ich glaube, ich hab’ ein paar übrig«, sagte er und durchstöberte seine Kräuterbeete, entschied sich dann aber anders und verschwand in seinem Nest.


  Er kam sofort wieder herunter und brachte einen Korb voll Wurzelknollen mit. »Hier, die sind schon geräuchert. Nehmt euch, was ihr braucht.«


  Gortik schob sich den ganzen Korb unter den Arm. »Danke, Purpur. Das ist gerade richtig.«


  Purpur schaute ihn etwas schief an, sagte aber nichts. Ich fragte mich verwundert, was für ein Zauberer das denn war, der kaum besser als ein Gemüsehändler behandelt wurde. Hatte Gortik irgendwie Macht über Purpur? Nein, das war undenkbar- aber vielleicht wußte Gortik, daß Purpur seine gewaltige Macht nie gegen ihn einsetzen würde? Nur- warum?


  Mir kam der Gedanke, daß vielleicht der einzige Grund, warum Purpur noch immer hier lebte, der war, daß er wirklich nicht umzubringen war. Andernfalls hätte man ihn sich schon längst vom Hals geschafft. Kein Wunder, daß Gortik mein Angebot, den Magier für sie zu entfernen, so erfreut angenommen hatte. Purpur war nicht nur unbrauchbar als Zauberer, er war ein gefährlicher Narr.


  Und er saß ihnen im Pelz wie vor einem Viertelzyklus uns.


  Es wunderte mich nun auch nicht mehr, daß Gortik ihn so schäbig behandelte. Er hoffte, Purpur durch seine Grobheit fortzuekeln.


  Na, bei Shoogar würde er mit dieser Methode nicht durchkommen, dachte ich. Shoogar würde ihn glatt haarlos hexen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.


  Gortik steckte mir eine Rabawurzel zu, und ich kaute sie langsam, den würzig-bitteren Geschmack genießend. Ja, das war gut. Der scharfe Duft der geräucherten Wurzeln erfüllte die Luft. Ich und meine Kleider würden noch tagelang danach riechen.


  Wir wollten schon wieder zurück ins Dorf wandern, als mir etwas einfiel.


  Ich packte Gortik am Arm und wandte mich zurück. »Höre, Purpur«, rief ich.


  Er schaute auf. »Ja? Was gibt es, Lant?«


  »Ich vergaß fast, es dir zu sagen. Ich werde mit meinem Stamm in dieser Gegend bleiben- das ist aber nur möglich, wenn du und Shoogar kein Duell anfangt.«


  Purpur blinzelte verwirrt. »Ich habe nicht die Absicht, mich mit Shoogar zu duellieren.«


  »Wirklich nicht?«


  »Natürlich nicht. Duelle sind sinnlos.«


  Ich warf Gortik einen Blick zu. »Verstehst du nun, warum wir ihn für wahnsinnig halten?«


  Gortik erwiderte den Blick. »Glaubst du, daß wir das nicht selbst längst festgestellt haben?«


  Zu Purpur sagte ich: »Ich bin glücklich, das zu hören. Shoogar wird sich ebenfalls freuen.«


  Purpur nickte nachdenklich. »Lant«, sagte er, »mir kam vor, daß ich mein Sehgerät an einer Schnur um Shoogars Hals hängen sah, als er zu dem Treffen kam.«


  »Eine Trophäe seines letzten Duells«, erklärte ich. »Allerdings wird es unter diesen Umständen«


  »Ich werde als Preis für dieses Gerät den Friedensschwur leisten, Lant. Ich brauche es zum Sehen.«


  »Uh, ich weiß nicht«, meinte ich. »Shoogar schätzt diese Trophäe sehr.


  Er wird sich nicht gerne davon trennen wollen«


  »Kein Sehgerät, Lant- kein Friedensschwur.«


  ». aber da dir so viel daran liegt, wird er gewiß mit Freuden zustimmen.«


  »Nicht halb so freudig wie ich«, murmelte Purpur.


  Na also! Es war leichter gewesen, als ich erwartet hatte. In meiner Genugtuung bot ich Purpur großzügig ein Stück Rabawurzel an, um das Abkommen zu besiegeln. »Deine Forderung ist nur gerecht.«


  Mit vollem Mund nickte Purpur.


  »Das finde ich nicht«, sagte Gortik. »Du solltest wirklich mehr verlangen für deinen Schwur.«


  Ich funkelte ihn an.


  »Aber ich brauche ja sonst nichts«, meinte Purpur. »Außer natürlich«


  »Außer was?«


  »Nein, vergiß es. Ihr könnte mir sowieso nicht helfen.«


  »Aber wenn wir wüßten, worum es geht, könnten wir vielleicht einige Vorschläge«


  Er schaute uns an, als wären wir Kinder. »Redet keinen Unsinn«, sagte er. »Keiner von euch könnte mir helfen heimzukommen.«


  »Oh!« Gortik und ich wechselten verständnisvolle Blicke. Purpur wünschte sich wirklich und wahrhaftig genau das, was auch wir beide uns wünschten! In unserem Eifer, ihm zu antworten, fielen wir einander fast ins Wort. »Aber wir werden alles tun, um dir zu helfen, Purpur, alles! Wir wollen ja das gleiche wie du- daß du sobald wie möglich heimkehren kannst!«


  Er seufzte. »Das ist sehr freundlich von euch, aber ich fürchte, es gibt keine Möglichkeit. Mein fliegendes Ei ist vernichtet. Ich habe nichts mehr, das mich in den Himmel trägt.« Er seufzte wieder und betastete ein Gerät an seinem Gürtel. »Ich habe die Mittel, das Mutterei herunterzurufen, aber das Rufsignal wirkt nicht so weit im Süden.«


  »Das Mutterei?« Ich erstickte fast an einem Wurzelbissen.


  »Das Ei, das Shoogar- zerbrach, das war nur ein kleines Fluggerät zur Geländeerkundung auf einer Welt. Ich ließ das große im Himmel zurück.«


  Ängstlich schaute ich nach oben.


  Purpur lachte. »Nein, du brauchst dich nicht zu fürchten, Lant. Es wird nicht herunterfallen- nicht, bevor ich es rufe. Aber ich bin zu weit im Süden, um das tun zu können. Wenn es irgendeine Möglichkeit gäbe, in den Norden zurückzukehren«


  »Du meinst, du würdest uns verlassen?« Gortiks Frage klang betroffen.


  Purpur mißverstand das. »Ach, mein Freund Gortik, ich weiß, wie es euch schmerzen wird, aber bitte, versuch zu verstehen- ich sehne mich danach, in meine Heimat fern im Himmel zurückzukehren, zurück zu meinen Magierbrüdern.«


  Gortik vollführte einen kleinen Trauertanz.


  »Aber leider gibt es keine Möglichkeit«, fuhr Purpur fort. »Ich kann nicht nach Norden reisen, weil das Meer das Land dazwischen überflutet hat. Und ich wage die Fahrt nicht mit einem Boot. Es heißt, daß es viele gefährliche Wirbel und Untiefen gibt. Es gibt keinen Landweg, und der Seeweg wäre Selbstmord. Ich bin wohl für immer hier gefangen.« Purpur seufzte und setzte sich.


  Ich seufzte mit ihm. »Wenn es nur einen Weg durch die Luft gäbe- aber das ist nur etwas für Vögel und fliegende Eier.« Er seufzte wieder und nickte. »Hättest du Shoogar deinen Flugzauber gelehrt«, bemerkte ich, »dann könnte er dir heute helfen.«


  »Flugzauber?« sagte er. Ein eigenartiger Ausdruck trat in sein Gesicht.


  Gortik blickte ihn neugierig an, dann mich, dann wieder Purpur. »Wovon redet ihr beiden eigentlich?« Der Zauberer murmelte seltsames Zeug in sich hinein.


  »Nein, nein- die ganze Idee ist verrückt. Es würde nie klappen. Ja, vielleicht doch« Er verfiel wieder in seine Dämonensprache Ungeduldig schüttelte er den Kopf, wie um einen bestimmten Gedanken loszuwerden- aber es gelang ihm nicht, der seltsame Ausdruck in seinen Augen verstärkte sich, und er stritt aufgeregt mit sich selbst in Worten, die kein Mensch verstand.


  Plötzlich sprang er auf. »Wir müssen es einfach versuchen!« rief er. »Wir müssen! Es ist die einzige Möglichkeit!«


  Er stürzte sich auf mich. Ich fuhr zurück, aber er hielt mich an meinem Umhang fest. »Sag, Lant- möchte Shoogar immer noch fliegen lernen?«


  »Ist der Himmel rot und blau?« fragte ich zurück. »Natürlich will Shoogar immer noch fliegen lernen.«


  Er war entzückt. »Oh, ja, ja- das ist eine prachtvolle Idee!« Er begann um seinen Wohnbaum zu tanzen. »Geht- geht schnell und sagt es ihm! Ich kann heim- ich werde fliegen!«


  »Was sollen wir ihm sagen?« fragte ich verdattert.


  »Sagt ihm, ich werde eine Flugmaschine bauen- nein, wir werden eine Flugmaschine bauen- und ich werde nach Norden fliegen, schon diesen Winter!« Und er lachte wie ein Irrer.


  Gortik und ich wechselten neuerlich Blicke. Traurig wiegten wir beide den Kopf. Ich wußte nicht, wer mir mehr leid tun sollte, Purpur, weil er den Verstand verloren hatte, oder Gortik, weil er sein Sprecher war.


  Als wir gingen, hüpfte Purpur immer noch um seinen Wohnbaum herum und sang aus voller Brust.


  Als er die Neuigkeit vernahm, zeigte sich Shoogar weder erfreut noch wütend, sondern bloß neugierig. »So, jetzt will er eine Flugmaschine haben. Zuvor wollte er mir nicht verraten, wie man eine baut- deshalb habe ich ihn verflucht- und jetzt ist er auf einmal ganz willig.« Er schüttelte den Kopf. »Das gefällt mir nicht, Lant. Das gefällt mir nicht.«


  »Aber Shoogar, verstehst du nicht, was das bedeutet? Du bist schließlich doch Sieger geblieben- du hast ihn verflucht, weil er dir nicht das Fliegen beibringen wollte, aber er ist nicht dabei umgekommen. Statt dessen hast du ihn in eine Lage gebracht, wo er gezwungen ist, es dir zu zeigen, weil er sonst nicht nach Hause kann.«


  Shoogar blieb ungerührt. »Na und? Warum sollte ich ihm helfen, eine Flugmaschine zu bauen? Er wird damit fortfliegen, und ich habe wieder keinen Flugzauber.«


  »Aber er wird sie nicht mitnehmen«, sagte ich. »Nur ein Stück nach Norden.«


  »Ist er denn im Norden daheim? Ich dachte, er wohnt auf der anderen Seite des Himmels.«


  »Nein- er muß erst nach Norden reisen, um auf die andere Seite des Himmels zu kommen.«


  »Lant, du redest schon wieder Unsinn. Das Nordland liegt nicht auf der anderen Seite des Himmels- nicht einmal in der Nähe. Ich weiß das am besten; Dorthi und ich wurden im Norden ausgebildet.«


  »Das Nordland ist nicht sein Ziel«, erklärte ich geduldig. »Aber er muß dorthin, um sein Mutterei rufen zu können.«


  »Mutterei? Willst du damit sagen, daß er noch eins hat?«


  »Anscheinend- zumindest behauptet er es.«


  »Pah!« sagte Shoogar. Er glaubte nicht daran.


  »Er zeigte mir ein Zaubergerät- es hängt an seinem Gürtel. Es ist ein Rufzauber, aber er kann ihn hier nicht einsetzen, weil sein Mutterei nicht in diesem Himmel wartet, sondern im nördlichen Himmel. Deshalb muß er nach Norden reisen. Und dafür braucht er eine Flugmaschine.«


  »Hm«, sagte Shoogar. »Und was geschieht danach mit der Maschine?«


  »Wonach?«


  »Nachdem er mit ihr fortgeflogen ist.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich nehme an, er wird sie im Nordland zurücklassen- schließlich braucht er sie ja nicht mehr, wenn er sein Mutterei rufen kann.«


  »Hmm«, sagte Shoogar nochmals.


  »Du könntest sie dir vermutlich einfach nehmen«, meinte ich.


  »Bah! Dein Hirn funktioniert schon wieder nicht, Lant. Wenn ich sie haben wollte, müßte ich nach Norden reisen, um sie zu holen. Oder Purpur begleiten, um sie zurückbringen zu können. Keine von diesen Möglichkeiten gefällt mir.« »Aber wenn er eine Flugmaschine baut, braucht er sicherlich Hilfe. Du und Wilville und Orbur können ihm helfen- und wenn ihr eine Flugmaschine für ihn bauen könnt, dann solltet ihr doch wohl imstande sein, nachher noch eine für dich selber zu bauen.«


  »Hmmm«, sagte Shoogar zum dritten mal. Seine Augen funkelten, als er sich diesen Aspekt überlegte. Nach und nach bekam sein Gesicht fast den gleichen seltsamen Ausdruck wie Purpurs, als dieser vom Bau einer Flugmaschine gesprochen hatte.


  »Du bist also einverstanden?« fragte ich.


  Er spielte mit den Linsen, die er an einer Schnur um den Hals trug.


  »Die Mitarbeit an dieser Flugmaschine hängt von einem Friedensschwur ab, nicht?«


  Ich nickte.


  »Und das heißt, daß ich meine Trophäe hergeben muß?«


  Ich nickte wieder.


  »Uhum«, sagte er. Er spielte immer noch mit den Linsen.


  »Aber eine Flugmaschine, Shoogar«, drängte ich sanft. »Denk doch! Eine richtige Flugmaschine!«


  »Mmm«, sagte er. Er konnte nicht anders als daran denken.


  »Und es wird in dieser Gegend auch keinen anderen Zauberer mehr geben, wenn Purpur fort ist«, flüsterte ich. »Gewiß keinen, der dir gleichkäme. Du wirst keine Rivalen haben- du könntest Zauberer beider Dörfer werden.«


  »Mmmm«, äußerte Shoogar.


  »Und dann bedenke noch etwas«, fuhr ich langsam fort. »Du wirst dies alles ohne ein Duell erreichen!«


  »Nein, Lant- dann kann ich nicht zustimmen.«


  »He, wieso?!«


  »Nicht ohne Duell- wenn ich meine Stellung hier ehrlich verdienen will, muß ich beweisen, daß ich ein besserer Magier bin als Purpur. Ich muß ihn in einem Duell besiegen.«


  »Oh«, sagte ich. Meine allzu geläufige Zunge hatte mir anscheinend die friedliche Lösung verdorben. »Äh, nun, warum«


  Er schüttelte streng den Kopf. »Es tut mir leid, Lant, aber du weißt selbst, wie die Dinge liegen- das Duell zwischen zwei Magiern in einem umstrittenen Gebiet ist nicht nur notwendig, sondern unvermeidlich.«


  »Äh, aber, Shoogar«, sagte ich hastig, »du hast ihn doch schon in einem Duell besiegt.«


  »Nein, das habe ich nicht. Ich habe ihm lediglich Unannehmlichkeiten bereitet, indem ich sein schwarzes Ei vernichtete. Das Duell muß noch ausgefochten werden.«


  »Aber du hast doch gesagt, du würdest dich jetzt nicht mit ihm duellieren«


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, ich würde mit dir vorher darüber reden. Und ich rede jetzt mit dir darüber.«


  Mir war zumute wie einem Ertrinkenden. »Aber die Flugmaschine«


  »Das Duell ist wichtiger«, beharrte er.


  »Aber aber«, stotterte ich hilflos, doch es hatte keinen Sinn, noch etwas zu sagen. Wenn Shoogar einmal einen Entschluß gefaßt hatte, konnte ihn nur ein mittlerer Weltuntergang davon abbringen.


  »Also gut, Shoogar, ich weiß, wann ich verloren habe. Tu, was du mußt. Ich werde die Dörfer warnen gehen.«


  »Gut, Lant- aber sag ihnen, sie brauchen sich keine Sorgen machen.«


  »Wieso?« fragte ich bitter. »Hast du die Absicht, wieder einmal die Nebeneffekte zu reduzieren?«


  »Nein«, sagte er. »Aber es gibt keinen Grund, daß das Duell heute stattfinden müßte. Wir könnten vorher eine Flugmaschine bauen.«


  Mein Herz tat einen Freudensprung.


  »Dann bist du einverstanden! Du wirst mit Purpur zusammenarbeiten?«


  »Natürlich nicht. Ich werde ihm lediglich gestatten, mir zu zeigen, wie man eine Flugmaschine baut- wenn er das kann«, sagte Shoogar.


  Ich seufzte erleichtert. »Und wenn er damit fertig ist«, fügte er hinzu, »dann bringe ich ihn um.«


  Die blaue Sonne stand auf der einen Seite des Himmels, die rote beherrschte die andere. Rotes und blaues Licht überflutete die Welt, und alles hatte zwei Schatten, die in zwei entgegengesetzte Richtungen zeigten. Wir warteten auf der Wiese am Fuß der Anhöhe. Es war sehr still.


  Dies würde die erste Zusammenkunft der beiden Magier sein -würden sie es über sich bringen und einander wirklich Frieden schwören?


  Purpur, fett und kugelbäuchig, kam bereits den Hügel heraufgewatschelt, begleitet von Gortik und seinen Räten. In dem Anzug aus seltsamem Tuch hätte man ihn auch auf weitere Entfernung erkannt. Er blieb stehen und spähte herauf.


  Ich blickte mich um. Da kam Shoogar majestätisch auf uns zu stolziert, eindrucksvoll trotz seiner Kleinheit.


  In diesem Augenblick entdeckte Shoogar seinen Rivalen und machte halt. Die beiden musterten einander mißtrauisch. Einen Atemzug lang rührte sich keiner. Ich hielt die Luft an und betete.


  Dann machte Shoogar einen Schritt vorwärts, noch einen. Purpur tat das gleiche. Ich atmete erleichtert auf; die beiden Magier näherten sich einander vorsichtig. Schließlich standen sie einander gegenüber, einer auf jeder Seite von mir. Gortik hatte sich vor mir aufgestellt, ebenfalls zwischen den beiden Zauberern. Als Sprecher unserer Dörfer hatten wir eine solche Gruppierung für die sicherste gehalten. Wenn die Magier einander angriffen, würden wir sie aufhalten können (hoffte ich). Wenn wir sie nicht aufhalten konnten Nun, dann würde ich nicht mehr in der Lage sein, mir noch Sorgen zu machen.


  Shoogar und Purpur beäugten einander argwöhnisch. Shoogar musterte Purpur von oben bis unten, Purpur starrte nur auf Shoogar hinunter.


  »Der Eid«, mahnte ich.


  »Er zuerst«, sagten beide und zeigten zugleich auf den anderen.


  »Beide gemeinsam!« riefen Gortik und ich.


  Widerstrebend reichten Shoogar und Purpur sich die rechte Hand; dann ergriffen sie auch die Linke des anderen. Jetzt konnte keiner mehr nach seinen Zaubergeräten greifen, ohne eine Hand des anderen freizugeben, was diesem natürlich erlaubte, seine hervorzuholen. Schweigend funkelten sie einander über die gekreuzten Arme hinweg an.


  Ich warf Gortik einen Blick zu und nickte. Er nickte zurück. Gleichzeitig wandten wir uns unserem jeweiligen Zauberer zu und schnitten ihm eine Haarlocke ab und zwei Stückchen Fingernagel, nahmen einen Tropfen Blut und etwas Nasensekret.


  Dann mischten wir vor den Augen der beiden Magier diese Ingredienzien in einer Schale, teilten alles genau in gleiche Portionen und füllten es in Zauberbeutel- einen für Shoogar, einen für Purpur.


  »Hier. Jetzt kann keiner mehr einen Fluch gegen den anderen machen, ohne sich selbst zu schaden. Jedes Unheil, das den einen trifft, trifft auch den anderen, deshalb liegt es im Interesse beider, auf das Wohl des anderen bedacht zu sein.«


  Sie starrten einander immer noch finster an.


  »Sprecht mir nach«, sagte ich, »gleichzeitig, damit euer Schwur gilt wie der eines einzigen Mannes: Ich (und hier fügt ihr euren vollen Namen ein, einschließlich der geheimen Silben) schwöre hiermit feierlich«


  »Schwöre hiermit feierlich«


  »Meinen Magierbruder wie mich selbst«


  »Meinen Magierbruder wie mich selbst»


  »Zu lieben, zu ehren und zu behüten.«


  »Zu lieben, zu ehren und zu behüten.«


  Ich wandte mich an Shoogar. »Bist du gewillt, Shoogar, die Bedingungen dieses Schwurs einzuhalten?« Seine Augen verkündeten Unheil.


  Nach einer kurzen Pause wiederholte ich: »Bist du gewillt, Shoogar, die Bedingungen dieses Schwurs einzuhalten?«


  Er knurrte etwas.


  »Lauter.« Ich versetzte ihm einen Tritt.


  »Ja!« fauchte er.


  Jetzt beugte sich Gortik vor und schob einen Ring aus Leder und Haaren über den dritten Finger von Shoogars linker Hand.


  Ich wandte mich an Purpur. »Bist du gewillt, Purpur, die Bedingungen dieses Schwurs einzuhalten?«


  »Ja«, brummte er.


  »Sehr schön.« Ich steckte ihm den Ring an. »Solange ihr euch auf dieser Insel befindet, wird dieser Ring euch an eure Pflicht als Magier erinnern, und an eure Pflicht gegenüber eurem Magierbruder. Möge er euch Glück bringen. Und nun, kraft meiner Autorität als Sprecher des oberen Dorfs, und kraft der Autorität, die mir eure Anwesenheit hier verleiht, und auch kraft der Autorität, die Gortik mir zugestand, als er mir die Durchführung dieser Zeremonie überließ, erkläre ich euch jetzt für vereint im Bund des Magierfriedens!«


  Im gleichen Augenblick ließen sie einander los und fuhren auseinander; ihre Mienen verhießen nichts Gutes. Ich schloß die Augen und wartete. Keine Explosionen, keine zischenden Feuerkugeln


  Ich machte die Augen auf.


  Sie standen noch immer da und funkelten einander an.


  »Ein gutes Zeichen«, murmelte Gortik. »Sie haben noch nicht versucht, einander umzubringen.«


  »Mhm«, sagte ich.


  Purpur holte tief Luft und trat mit ausgestreckter Hand einen Schritt vor. »Mein Sehgerät?« fragte er.


  Shoogar löste es langsam von der Schnur. Widerstrebend gab er es Purpur.


  Der nahm es vorsichtig, fast ehrfürchtig entgegen. Mit zitternden Händen putzte er es mit einem weichen Tuch und setzte es sich quer ins Gesicht. Er schielte durch, zu uns herüber. »Lant, Shoogar, Gortik- es ist eine Freude, euch zu sehen. Ich meine, richtig zu sehen!« Impulsiv trat er vor und drückte Shoogar die Rechte. »Shoogar, ich danke dir, ich danke dir vielmals, daß du auf mein Sehgerät so gut aufgepaßt hast!« Er lächelte- er meinte das wirklich ernst!


  Shoogar war völlig überrumpelt. Er murmelte: »Gern geschehen«, ohne sich klarzuwerden, was er überhaupt sagte. »Können wir jetzt eine fliegende Maschine bauen?«


  »Ja«, lachte Purpur, »jetzt können wir eine Flugmaschine bauen!«


  Gortik und ich sahen einander an. Das war zumindest ein Anfang. Wenn sie sich nur im weiteren Verlauf der Dinge nicht umbrachten.


  Ich begann zu verstehen, was der alte Thran gemeint hatte, wenn er mitunter sagte: »Kein Mann eignet sich zum Sprecher, bevor er nicht eine Herde Ziegen durch einen Wald Rauschfarn geführt hat.«


  Mit der Zeit bekam ich allerdings das Gefühl, daß das Ziegenhüten die leichtere Aufgabe war.


  Zum Beispiel stellte sich heraus, daß ich den Bau der Flugmaschine organisieren mußte.


  Ich stellte Wilville und Orbur offiziell als Gehilfen an und schärfte ihnen ein, niemals Purpur und Shoogar miteinander all ein zu lassen- unter gar keinen Umständen.


  Die Jungen nickten verstehend. Sie wußten, worum es ging, und würden ihre Pflicht gut erfüllen- sie brannten ebenso wie Purpur und Shoogar darauf, die Flugmaschine zu bauen.


  Wenn nur die anderen Männer des Dorfes sich ebenso willig meinen Anordnungen gefügt hätten


  Dieser Gedanke entlockte mir nur ein bitteres Lächeln. Wenn nur das Meerwasser Saft wäre, könnten wir uns alle betrinken Oder genausogut konnte ich mir wünschen, daß ein Mond vom Himmel fiele und alle meine Sorgen mit sich nähme. So, wie die Dinge sich entwickelten, würde ich vermutlich nur ein zerbrochenes Trinkgefäß finden, wenn sich die Ozeane in Saft verwandelten.


  Hinc und die anderen hatten bleiben wollen, dann wollten sie fortziehen, dann wollten sie wieder dableiben- und dann merkten sie, daß Bleiben bedeutete, daß sie die oberen Hänge in Ordnung bringen, neue Wohnbäume formen, eine Menge Nester flechten und die Gegend bewohnbar machen mußten- worauf sie wieder fort wollten. Sie wollten alles, nur nicht arbeiten.


  Um jedoch bei der Wahrheit zu bleiben, die Wälder hier waren verwildert- ein wirres Dickicht von roten Schlangenlianen und struppigen Schwarzbüschen. Tote Äste hingen in den Bäumen, und überall gab es Stechbienennester. Schleierflechten erstickten den Wald fast, und einmal fanden wir in einem hohlen Stamm sogar brütende Vampirechsen.


  Überall sonst wirkte der Wald gepflegt und heimelig- nur hier, wo wir uns niederlassen sollten, war er im Urzustand.


  Vielleicht aber waren uns diese Dinge auch erst aufgefallen, als wir uns an die Arbeit machten.


  Wir alle litten unter Stichen und Bissen. Die Frauen waren immer zum Umfallen müde.


  Wir Männer bekamen nur karge Mahlzeiten vorgesetzt- manchmal war es schlimmer als auf der Wanderung- und lebten in einem wahren Chaos. Niemand machte ein Hehl daraus, daß die Arbeit anstrengend war. Sogar die Frauen durften sich ausnahmsweise beklagen, auch wenn es ihnen nichts nützte. Die einzigen, denen es hier gefiel, waren die Kinder, die je nach Lust und Laune halfen oder uns im Weg herumstanden.


  Shoogar zeigte sich jeden Morgen beim Aufgang der blauen Sonne und segnete den Tag mit einem hastigen Spruch: »Gesegnet seist Du, Ouells, Vater und Mutter aller Götter, der Du unseren Frauen befahlst, für uns zu arbeiten.« Dann verschwand er wieder in seinem Nest und schlief bis Mittag.


  Die Schafhirten hatten mittlerweile mehrere ausgezeichnete Weideplätze gefunden, auf die sie unsere Schafe brachten. Sie waren auch- anfangs- begeistert über die Lehrlinge, die man ihnen aus dem unteren Dorf schickte. Einer der Jungen war nämlich ein eineiiges Zwillingspaar- die selbstverständlich als einer gezählt wurden, aber die Arbeit von zweien taten. Wir hatten also in Wirklichkeit vier junge Schafhirtenlehrlinge, die die Kletten aus der Wolle zupfen und die Schafe striegeln konnten.


  Dadurch wurde es natürlich möglich, daß mehrere der älteren Hirtengesellen uns anderen bei der Arbeit im Hangwald helfen konnten, was ihnen gar nicht gefiel.


  Nach und nach wurde das Leben im Hangwald angenehmer, als es die Wanderung über die Steppe gewesen war- nachdem wir erst einmal genügend Wohnbäume und Nester für unseren eigenen Bedarf hergerichtet hatten. Hinc begann davon zu sprechen, das Weben von Stoffen wieder aufzunehmen, und untersuchte eine Reihe von Faserpflanzen und Baumsorten. Jark wurde nun fast täglich gesehen, wie er irgendeine neue und exotische Art von Wurzel oder Kraut als Würze für Saft ausprobierte. Ang, der sich mit dem Fehlen von Fröschen hierzulande abgefunden hatte, wechselte den Beruf und legte Angeln am Flußufer aus. Und ich


  Nachdem ich mich um die Probleme der beiden Dörfer und ihrer Zauberer gekümmert hatte, war ich nun bereit, den Knochenhandel wieder aufzunehmen.


  Trone, der Kupferschmied, handelte auch mit Metallen und war Mitglied der Ratsgilde des unteren Dorfes. Er war ein breit gebauter, etwas mürrischer und einsilbiger Mann. Sein Pelz war dunkelbraun und zottelig. Er schien meine Waren mit Mißbilligung zu betrachten.


  Mir war seine Feindseligkeit ein Rätsel. Am Beginn unserer Wanderung hatte ich nur die kostbarsten Stücke versteinerten Beins aus den Ruinen unseres Dorfes mitgenommen. Später hatte ich unterwegs meine Vorräte ergänzt, als wir in der Wüste auf ein uraltes Renneritenskelett, trocken und hart wie Stein, gestoßen waren. Trone hätte beeindruckt sein sollen, aber er war es nicht.


  »Was ist los?« fragte ich ihn. »Fürchtest du die Konkurrenz?«


  »Hah!« knurrte er. »Knochen ist keine Konkurrenz für Metall. Ist nicht haltbar genug. Ein Kupferhammer zerbricht nicht, ein beinerner zerbricht.«


  »Es gibt andere Verwendungsmöglichkeiten für Bein. Ich kann daraus Zeremonienschalen schnitzen und Ritualgegenstände.«


  »Richtig«, gab der Kupferschmied zu, »aber warum redest du nicht einmal mit Bellis dem Töpfer darüber- er hat vielleicht auch etwas dazu zu sagen.«


  Bellis der Töpfer. Was war ein Töpfer?


  Ich erfuhr es, indem ich ihm bei der Arbeit zuschaute. Er holte Lehm vom Grund des Baches und knetete ihn zur Form von Schalen. Wenn der Lehm getrocknet war, war er hart wie Knochen, aber viel brüchiger. Bellis hatte seinen Beruf zu einer richtigen Kunst entwickelt: er ließ seine Tongefäße an der heißen Sonne trocknen, bis sie im Wasser nicht mehr aufweichten und man darin Suppe, Wasser oder Brei aufheben konnte. Er hatte sogar gelernt, die Schalen zu bemalen und mit Mustern zu verzieren, und er wußte sie im Feuer zu härten.


  Man konnte noch eine Menge andere Dinge aus Ton machen. Bellis wurde in weitem Umkreis als einer der Besten in seinem Fach angesehen. Er konnte wahrhaftig Dinge aus seinem Lehm machen, die ich aus Bein nicht machen konnte.


  »Aber«, wandte ich ein, »du kannst alle diese Geräte nicht für die religiösen Riten und Feste verwenden. Die Götter wären gewiß erzürnt, wenn eine Schale oder ein Gerät ohne Seele verwendet wird. Nur Knochen hat eine Seele.«


  Bellis war ein feister, kleiner Mann mit einer krummen, fast verkrüppelten Gestalt. Seine trüben Äuglein blinzelten zu mir herauf. »Mein Vater verwendete Tonschalen bei der Geburtsweihe aller seiner Kinder, und meine Familie hat Tongefäße benutzt, seit es sie und den Ton gibt, aus dem man Gefäße machen kann. Wenn es Götter gäbe, die damit nicht einverstanden sind, würden wir inzwischen wohl von ihnen gehört haben.«


  Wahrscheinlich hatte er seine verwachsene Gestalt diesen Göttern zu verdanken, dachte ich. Da ich aber keinen Zwist mit ihm wünschte, sagte ich nur: »Aber Ton hat keine Seele.«


  »Um so mehr Grund, ihn zu verwenden. Man kann damit wenigstens einen Zauber machen, ohne erst die Kräfte berücksichtigen oder aufheben zu müssen, die deinen Geräten innewohnen.« Wie die Knochenhändler meiner früheren Heimat verstand Bellis der Töpfer genug von der Magie, um sich mit den Bedürfnissen von Zauberern auszukennen. »Dein Gewerbe ist veraltet, Sprecher Lant. Du wirst bald herausfinden, daß der Markt für Bein hierzulande sehr schlecht ist.«


  »Oh» ich werde immer zurechtkommen«, sagte ich. »Shoogar wird nicht so leicht seine alten Gewohnheiten aufgeben- so habe ich zumindest in ihm einen Kunden für meine Produkte.«


  »Ach?« meinte Bellis. »Siehst du den Stoß Schalen und Töpfe dort drüben? Siehst du dieses Gefäß, an dem ich gerade arbeite? Alles das ist für Shoogar bestimmt. Ich kann schneller und einfacher Schalen aus Ton machen, als du sie aus Bein schnitzen kannst, und Shoogar kann sie sofort verwenden. Er braucht nicht erst alle möglichen latenten Kräfte zu neutralisieren.«


  Ich kam mir recht betrogen vor. Bellis hatte natürlich recht, leider. Zumindest für einen Zauberer hatte Ton gewaltige Vorteile gegenüber Bein. Und für die gewöhnlichen Leute nicht weniger: man brauchte kein Gebet des Bedauerns zu sprechen, wenn man eine Tonschale zerbrach, man brauchte nur die Scherben wegzuwerfen, und die Sache war erledigt.


  Ich begriff instinktiv, daß der Markt für Beinwaren hier äußerst schlecht war. Wahrscheinlich würde es nie einen geben, denn das beste Bein ist versteinertes, und hierzulande konnten Knochen erst gar nicht versteinern- das Klima war zu feucht. Daran hätte ich früher denken sollen.


  Ich konnte nun verstehen, warum Hinc und die anderen nicht hatten dableiben wollen. Hinc war Weber- aber hier gab es bessere Weber. Jark war Saftbrauer- aber hier gab es eine solche Fülle von fermentierbaren Pflanzen, daß jeder sich seinen Saft selber machte oder Rabawurzeln kaute.


  Und ich war ein Knochenhändler- aber niemand verwendete hier Knochen.


  Aber selbst wenn wir jetzt noch hätten weiterziehen wollen, wir konnten es nicht, bis die Ozeane sich zurückgezogen hatten- und bis dahin war es noch ganz schön lang. Ich bezweifelte auch, daß dann noch jemand fortziehen wollte, denn eine ganze Reihe unserer Leute hatten bereits erklärt, sie seien mit ihrer neuen Heimat zufrieden.


  Während der trockenen Jahreszeiten, hatte Gortik mir erläutert, war diese Insel eine Landzunge des größten südlichen Kontinents. Jenseits des überfluteten Übergangs konnte man das Festland sehen, etwas über zwanzig Meilen entfernt. Das nützte uns herzlich wenig- es hätte genauso gut jenseits des Weltrandes liegen können.


  Auf der Insel gab es nur unser Zwillingsdorf und vier andere. Alle lagen in der Nähe der Küste. Jede zweite Taghand kam eine Handelskarawane durch und brachte Neuigkeiten und Waren aus den anderen Siedlungen; auf dem Rückweg nahm sie unsere Neuigkeiten und Waren mit. Ich fand bald heraus, daß auch anderswo kein Bedarf an Knochenhändlern war.


  Kein Wunder, daß ich keinem Knochenhändler begegnet war- sie waren hier wohl alle verhungert. Wenn die Dorfleute einem die Nutzlosigkeit von etwas klarmachen wollen, sagen sie: »Du könntest genauso gut Knochen schnitzen.«


  Genau die richtige Zeit, um so was herauszufinden, dachte ich verbittert.


  Nun, wenn es mit meinem Beruf Essig war, mußte ich mich eben auf mein Sprecheramt stützen. Ich fragte mich, ob ich es wagen konnte, meinen Leuten ein Zehent für meine Bemühungen als Sprecher abzufordern. Ich hatte von Dörfern gehört, wo der Sprecher von jedem erwachsenen Mann Tribut bekam. Ich hatte jedoch das Gefühl, daß mein Stamm sich dagegen heftig wehren würde. Meine Stellung war noch zu wenig gefestigt, als daß ich es auf eine derartige Machtprobe hätte ankommen lassen können.


  Also mußten Wilville und Orbur mich erhalten- ganz einfach. Doch nein, Wilville und Orbur arbeiteten ja für Shoogar und Purpur, drunten im anderen Dorf. Shoogar und Purpur hatten Verantwortung für die beiden übernommen.


  Hmm. Wenn sie sich schon um meine Söhne kümmerten, konnten sie sich sehr gut auch um den Rest der Familie kümmern, einschließlich meiner Wenigkeit.


  Genauer besehen waren es die beiden Dörfer, die die Zauberer unterhielten. Wenn die nun mich unterstützten, würden die Dorfleute mir tatsächlich Tribut zahlen, ohne es je zu erfahren.


  Ja, das würde klappen. Ich konnte Gortik sagen, daß ich mich entschlossen hatte, mein Gewerbe nicht auszuüben, bis die Angelegenheit mit Purpur und Shoogar geregelt war. Meine diplomatischen Fähigkeiten wären nötig, um ihre Zusammenarbeit reibungsloser zu gestalten und so Purpurs Abreise zu beschleunigen.


  Das würde Gortik schlucken.


  Ich machte mich auf, um sie von meinem Entschluß zu verständigen.


  Ich fand Purpur und Shoogar über eine Schreibhaut gebeugt in hitzigem Streit. Die Haut war über und über mit komplizierten Zeichen bedeckt. Wilville saß auf einem Steinbrocken und heulte vor Enttäuschung. Orbur klopfte ihm beruhigend auf den Rücken.


  Die Ursache der Aufregung war mehr als sonderbar. Purpur versuchte, Shoogar zu überzeugen, daß die Striche auf der Haut eine Flugmaschine wären. Shoogar verstand das nicht, und ich ebensowenig.


  »Höre, du Eidechsenhirn«, sagte er eben wütend, »Tierhäute fliegen nicht. Es muß schon ein Tier drin stecken, daß sie sich auch nur bewegen.«


  »Die Haut soll nicht fliegen!« kreischte Purpur. »Ich brauche sie nur, um die Linien einer Flugmaschine darauf zu zeichnen!«


  »Oh? Dann fliegen also die Linien?« erkundigte sich Shoogar höhnisch.


  »Nein- nicht diese Linien, aber sie zeigen eine Flugmaschine. Dies hier ist ein« Er stockte, schien nach dem richtigen Wort zu suchen, ». Abbild.«


  »Unsinn«, sagte Shoogar. »Wenn es ein Abbild wäre, dann müßte es nach dem Gesetz der magischen Identität eben auch die Flugmaschine selbst sein. Wie könnte das ein Abbild sein und nicht auch eine Flugmaschine?«


  »Aber dieses Abbild fliegt nicht«, beharrte Purpur.


  »Rede nicht solchen Unsinn- das ist genauso ein Widerspruch wie wenn du sagst, dieser Zauber funktioniert nicht.«


  Purpur knurrte etwas in seiner Dämonensprache. »Es ist wie eine Puppe, Shoogar, es«


  »Das sage ich doch die ganze Zeit!« unterbrach ihn Shoogar. »Eine Puppe ist der betreffende Mensch, und der Mensch ist die Puppe. Magische Identität!«


  »Die Puppe ist kein Mensch. Die Puppe ist eine Puppe!« fauchte Purpur.


  »Und du bist ein Froschmaul«, fauchte Shoogar zurück.


  »Ha! Es wäre eine Ehre für dich, wenn ein Schaf seine Blase auf dich entleerte!«


  »Und für dich wäre es eine Ehre, diese Blase zu sein!«


  Fast gleichzeitig rollten sie sich die Ärmel hoch, bereit, einander Flüche ins Gesicht zu schleudern.


  Ohne zu überlegen trat ich zwischen sie. Hätte ich Zeit zum Überlegen gehabt, dann wäre ich wohl in die entgegengesetzte Richtung gerannt. »Hört jetzt auf damit, ihr beiden- wollt ihr noch ein Dorf zerstören?«


  »Wenn mir das diesen Pilzfresser aus den Augen schaffte, wäre es das wert.«


  »Eine Kröte wie du sollte sich geschmeichelt fühlen, wenn sie in meinem Mist leben darf.«


  »Und wohin wollt ihr danach?« erkundigte ich mich. »Ihr solltet lieber abwarten, bis das Wasser gesunken ist, bevor ihr die Insel vernichtet.«


  Sie zögerten. Bevor sie einander wieder richtig in Wut brachten, fügte ich hinzu: »Außerdem habt ihr euch Treue und Frieden geschworen Es wird keine Fehden und keine Duelle geben. Ich werde alle Streitigkeiten schlichten- um was geht es jetzt?«


  Beide platzten zugleich heraus- kindisch, in ihrem Alter: »Dieser stinkende Mistkäfer kennt nicht einmal die einfachsten«


  »Aufhören! Sofort aufhören!« Ich wandte mich an Orbur. »Verstehst du, worum es bei dem Streit geht?«


  Er nickte. »Sie sind beide Hohlköpfe.«


  Beide Magier fuhren zu ihm herum, Flüche bereit, aber Orbur ließ sich nicht einschüchtern. Er sagte: »Wilville und ich verstehen, was Purpur möchte. Wenn er lange genug den Mund hält, daß wir zum Arbeiten kommen, können wir mit dem Bau des Gerüstes beginnen. Aber das geht nicht, wenn wir immer wieder die Arbeit unterbrechen müssen, um Shoogar etwas zu erklären oder Purpurs Zeichnungen anzuschauen.«


  »Aber das ist eine Blaupause!« beharrte Purpur. »Man braucht sie, um die Flugmaschine zu bauen!«


  »Schön«, sagte Wilville. »Zeichne sie, wenn wir fertig sind. Dann hast du die Maschine als Modell.«


  »Aber- aber das geht so nicht«, jammerte Purpur. »Eine Blaupause muß man vorher anfertigen und die Maschine nach ihr bauen.«


  Ich besah mir die Haut. Blaupause war der Name eines Gottes, aber diese seltsamen Linien sahen mir nicht nach einem Gott aus, noch waren sie blau. Sie waren schwarz auf braunem Untergrund. Trotz dieses Linsenapparats schien es um Purpurs Sehvermögen schlecht bestellt zu sein. »Mir geht nicht ein, wie man danach etwas bauen sollte«, sagte ich.


  »Aber- aber man muß doch eine Konstruktionszeichnung haben, bevor man eine Maschine baut«


  »Oh, gehört Blaupause also vielleicht zu dem Zauber?« fragte ich.


  Shoogar blickte auf.


  »Ja, man könnte sagen, es ist ein Teil des Zaubers.«


  »Nun, warum hast du das nicht gleich gesagt?« beklagte sich Shoogar.


  »Ich- ich weiß nicht.«


  Ich sah beide nacheinander an. »Dann war das also nur ein Mißverständnis, ja?«


  »Vermutlich«, sagte Purpur, immer noch etwas betroffen. Shoogar nickte.


  »Schön. Dann ist ja alles wieder in Ordnung. Wir werden nun folgendes tun: Wilville und Orbur beginnen, das Gerüst der Maschine zu bauen, und Purpur macht seinen Blaupausen-Zauber. Shoogar wird- nun, ich bin sicher, er wird schon eine Beschäftigung finden. Und ich werde hierbleiben und euch beim Organisieren helfen.«


  Sie schauten mich alle verdattert an. »Du? Organisieren?«


  »Ihr werdet jemanden brauchen, der euch Arbeitskräfte und Material besorgt.«


  Sie sahen die Weisheit dieses Arguments ein und nickten.


  »Außerdem«, fügte ich hinzu, »wird hier jemand wie ich immer nötig sein, um eure Streitigkeiten zu schlichten. Also, Wilville, und du, Orbur, ihr fangt an, dieses Gerüst oder was es schon werden soll, zu bauen; dort drüben, würde ich«


  »Nein, Vater. Wir hatten die Absicht, es auf dem Narrenhügel zu bauen.«


  »Eine passend benannte Baustelle. Aber warum dort? Ihr müßt dann das ganze Material hinauftragen.«


  »Ja, aber der Platz liegt höher und ist deshalb gut geeignet, eine Flugmaschine zu starten. Außerdem steigt das Wasser nicht so hoch, so daß wir auch in der nassen Zeit weiterbauen können, wenn es nötig ist.«


  »Hm. Ein guter Vorschlag. Also dann fängst du und Orbur mit dem Bau des Gerüsts auf dem Narrenhügel an, und Purpur bleibt hier und macht seine Blaupause-Zauber-Zeichnungen. Shoogar kann, äh- Shoogar kann einen Glückszauber machen.«


  Shoogar zeigte sich nicht sehr beglückt über seine Aufgabe, und Purpur ebensowenig. Beide begannen Einwände zu erheben, aber ich ließ sie gar nicht erst ausreden. Ich bestand darauf, daß Wilville und Orbur mit ihrer Arbeit begännen und das nötige Werkzeug auf den Narrenhügel schafften.


  »Nun also«, sagte ich zu Purpur, »wenn ich dieses Unternehmen organisieren soll, muß ich wissen, was ich organisiere. Welche Materialien werden wir brauchen?«


  »Was wir bauen«, erklärte Purpur, »ist ein riesiges Boot von zumindest fünf Mannslängen, wenn nicht sechs. Wir befestigen«


  »Warte, warte. Ein Boot? Ich dachte, ihr wollt fliegen?« »Ja, das dachte ich zuerst auch. Ich wollte schon einen Korb verwenden, aber dann habe ich mir überlegt, wenn ich vielleicht auf dem Wasser landen muß, wäre es besser, in einem Boot zu sitzen als in einem Korb.«


  »Das ist vernünftig«, sagte ich. Sogar Shoogar nickte. »Aber wie wird dein Boot fliegen?«


  »Wir werden große Säcke machen, in denen wir Luft auffangen, die leichter als Luft ist. Die werden wir an dem Boot befestigen- sie werden es heben und das Boot wird durch den Himmel schweben.«


  Shoogar sah interessiert auf. »Luft, die leichter als Luft ist? Ist das etwas wie die übelriechenden Dunstblasen, die aus dem Sumpf aufsteigen?«


  »Hast du versucht, Sumpfgas zum Fliegen zu verwenden?«


  Shoogar nickte eifrig.


  »Das ist intelligenter als alles, was ich dir zugetraut hätte, Shoogar. Du bist erfinderischer als ich dachte- genau das werden wir tun. Im Prinzip jedenfalls- wir werden unser Gas aber nicht aus einem Sumpf beziehen.«


  »Gas?« erkundigte sich Shoogar. »Du verwendest da ein Wort, das«


  »Ja, Gas«, sagte Purpur und wedelte aufgeregt mit den Armen. »Luft ist ein Gemisch vieler verschiedener Gase. Das Gas, das wir verwenden, kommt von Wasser. Da, seht ihr, hier«, Purpur zeigte auf einen Kreis auf der Tierhaut. »Dies ist ein großer Sack. Wir werden ihn mit Gas«


  »Das ist kein großer Sack!« brüllte Shoogar plötzlich los. »Das ist eine Blaupause!«


  Daraufhin zog ich Purpur beiseite und erklärte ihm, daß er besser nicht seine Blaupausen benützte, wenn er Shoogar etwas erklären wollte.


  Shoogar mochte Blaupause-Zauber nicht, weil er sie nicht verstand.


  Purpur zuckte die Achseln und wandte sich wieder Shoogar zu. »Äh, vergiß mal die Blaupause, Shoogar. Du hast recht, das ist kein Sack, das ist eine Blaupause. Aber wir werden große Säcke verwenden, um unser Boot in die Luft zu heben. Wir werden sie mit meinem Leichter-als-Luft-Gas füllen.« Er wandte sich an mich. »Wir werden eine Menge Dinge brauchen. Wir müssen zunächst den Bootsrumpf bauen. Die Leute hier können nicht so große Boote bauen wie ihr im Norden, und Wilville und Orbur können ihnen eine Menge über die Holzbearbeitung beibringen. Der hiesige Bootsbauer wird viel lernen müssen. Außerdem brauchen wir Tuch, sehr feines Tuch, aus dem wir die Säcke schneidern werden. Glücklicherweise ist der Standard der hiesigen Weberei recht gut. Drittens brauchen wir das Gas, um die Säcke zu füllen. Das kann ich beschaffen.«


  »Dann ist ja alles geregelt«, sagte ich. »Es wird kein Problem sein, die Flugmaschine zu bauen.«


  »Falsch«, sagte Purpur; »leider ist es Wilville und Orbur bislang nicht gelungen, brauchbares Material für das Bootsgerippe aufzutreiben.«


  »Was? Ich dachte, du hättest gerade gesagt«


  »Sie wissen nur, wie man ein Boot aus schwerem Holz baut«, sagte Purpur, »aber dieses Boot muß sowohl leicht als auch widerstandsfähig sein. Es muß aus möglichst leichtem Holz gebaut werden. Zweitens ist die Qualität des hiesigen Tuchs leider nicht gut genug für die Gassäcke. Es ist zu grob gewebt. Wir werden den Leuten beibringen müssen, wie man feineren Stoff webt.«


  »Und was ist mit dem Gas?« fragte Shoogar. »Gibt es da auch irgendeinen Grund, warum wir es nicht bekommen können?«


  Purpur schüttelte den Kopf. »Nein, es sollte ziemlich einfach sein, Wasser zu zerlegen. Ich kann meine Batterie verwenden, oder Trone, der Kupferschmied, kann mir einen Generator bauen.«


  »Wasser zerlegen? Generator?«


  »Wasser besteht aus zwei Gasen. Wir werden sie trennen und eins davon in die Säcke füllen.«


  Shoogar schüttelte den Kopf, dachte sich aber vermutlich, daß man ja sehen werde. Purpur schien zu wissen, wovon er redete. Wir anderen würden einfach abwarten müssen. Ich übertrug Shoogar die Aufgabe, Tuchmuster von den verschiedenen Webern in der Umgebung zu besorgen. Er protestierte zwar zuerst, aber ich nahm ihn beiseite und erinnerte ihn daran, wie wichtig es sei, die richtigen Zauberzutaten zu finden. Er brummte noch etwas, bis ich ihn darauf hinwies, daß er sich bei dieser Gelegenheit auch mit den lokalen magischen Gebräuchen vertraut machen könne. Daraufhin nickte er und machte sich auf den Weg.


  Wilville und Orbur hatten bereits begonnen, die Umrisse des Boots mit Stöckchen und Schnur zu markieren. Es sah mir nach einem großen flachen Lastkahn aus.


  »Nein, nein!« schrie Purpur, als sie ihm das zeigten. »Es muß schmäler werden, und es muß einen Kiel bekommen. Seht ihr, so!«


  »Steck deine Blaupause weg«, mahnte ich »Wir brauchen so was nicht.«


  Als er sich beruhigt hatte, begannen wir von vorne- diesmal richtig. Wilville und Orbur versetzten die Pflöcke, so daß ein schmälerer Umriß zustande kam. Sie schüttelten die Köpfe: »Was wird es vor dem Kentern bewahren?« fragten sie.


  »Ausleger, wir müssen Ausleger bauen«, erklärte Purpur. Das Boot sollte an beiden Seiten noch schmale Hohlkörper haben, die an herausragenden Stangen befestigt werden sollten.


  »Was aber hält das Ding aufrecht, wenn es in der Luft schwebt?«


  »Ein Kiel natürlich- ein schwererer Holzbalken an der Unterseite des Rumpfes.«


  »Aber wenn er schwer ist, wird dann das Boot nicht zuviel wiegen?«


  Purpur überlegte. »Das könnte sein. In diesem Fall müssen wir einen zusätzlichen Gassack anhängen.«


  Um die Wahrheit zu sagen, viel verstand ich nicht von der Diskussion. Sie wurde mir bald zu technisch; Wilville und Orbur jedoch hatten kaum begriffen, was Purpur meinte, als sie auch schon aufgeregt darüber zu diskutieren begannen. Die drei unterhielten sich anscheinend recht gut, und Wilville und Orbur begrüßten jede neue Idee mit eifrigem Nicken und Gestikulieren.


  Einmal begannen sie tatsächlich Zeichen in den Boden zu ritzen, um sich etwas besser vorstellen zu können, worauf Purpur wieder seine Blaupause hervorholen wollte. Sie wiesen seine Zeichnung jedoch zurück, weil ihnen diese Sorte Magie zuwenig mit der Praxis zu tun hatte.


  Ritzzeichnungen im Lehm waren viel brauchbarer, wenn man etwas bauen wollte.


  Meine Söhne verstanden offensichtlich, was gebaut werden sollte, und wie man es anfangen mußte. Das Warum entging ihnen manchmal, aber Purpur war immer gern bereit, etwas zu erklären. Des öfteren schlugen die Jungen sogar andere und bessere Methoden vor- insbesondere, als es sich darum drehte, wie die Gassäcke am Boot befestigt werden sollten.


  »Warum nähen wir nicht nur einen einzigen großen Sack, der so groß ist wie alle zusammengenommen?« fragte Orbur.


  Purpur packte den Saum seiner Amtsrobe mit beiden Händen und riß daran. Der Stoff zerriß nicht, aber die Webfäden klafften auseinander, so daß die Stelle aussah wie ein Stück Siebtuch. »Wenn ich nur einen Sack habe, und mir das passiert«, sagte Purpur, »dann stürze ich ab und falle ins Meer! Wenn ich aber viele Säcke habe, und es passiert so etwas, dann ist nur einer von vielen verloren.«


  Orbur nickte eifrig. »Ja, ja, ich verstehe. Ich verstehe.« Und sie wandten sich wieder dem Problem zu, wie man eine eventuell nicht gleichbleibende Zahl von Säcken befestigen mußte, damit das Boot im Gleichgewicht blieb.


  Als Shoogar zwei Tage später von seiner Tour zurückkam, brachte er zwei Arme voll Muster der verschiedensten Tuchsorten mit. »Ich habe jeden Weber der Insel aufgesucht«, schnaufte er. »Alle sind begierig, uns Material zu liefern. Dies sind ihre feinsten Gewebe.«


  An diesem Abend berieten wir uns mit ihnen- es war eine Versammlung aller Weber aus dem unteren und oberen Dorf sowie Vertretern der Weber aus den vier anderen Siedlungen der (Halb)insel. Wir fünf gesellten uns zu ihnen, um über die Brauchbarkeit der verschiedenen Tuchsorten zu beraten.


  Den einzigen Mißton lieferte Hinc — er wollte wissen, warum ausgerechnet ich den Vorsitz hatte- ein Knochenhändler.


  Ich erklärte, daß ich als Sprecher und Organisator des ganzen Unternehmens notwendigerweise die Beratungen leitete.


  Nachdem dieser Angriff danebengegangen war, nahm er sich meine Söhne vor. »Und warum sind sie hier? Ich dachte, dies sollte eine Versammlung von Webern und Magiern sein!«


  »Das ist sie auch- aber die beiden helfen, die Flugmaschine zu bauen. Also haben sie genausoviel Recht wie jeder andere, an dieser Beratung teilzunehmen. Vielleicht mehr.«


  Beschämt setzte er sich.


  Purpur hatte zwei sehr einfache Methoden, die Gewebe zu prüfen. Erst riß er fest an jedem Stück, um zu sehen, wie leicht die Fäden auseinanderklafften. Mehr als die Hälfte aller Muster bestanden diesen Test nicht. Purpur erklärte den Webern, die sie geliefert hatten, wenn sie nichts besseres als das zu bieten hätten, brauchten sie gar nicht weiter dazubleiben. Einige gingen daraufhin, wahrscheinlich recht froh, daß sie nichts mehr mit dem wahnsinnigen Magier zu tun haben würden.


  Der zweite Test war ebenso einfach. Purpur faltete einen Beutel aus jedem Tuchstück und schüttete Wasser hinein. Dann zählte er langsam, während das Wasser durchsickerte. Es war offensichtlich, daß er ein Gewebe suchte, das möglichst dicht war und möglichst lange das Wasser zurückhielt. »Wenn das Tuch Wasser nicht durchläßt«, erklärte er, »kann man es so bearbeiten, daß es auch Luft nicht durchläßt. Wenn sich keines dieser Muster als brauchbar erweist, werden wir eben ein anderes finden müssen. Und wenn wir es eigens selber weben.«


  Wir prüften die feinsten Webwaren der ganzen Umgebung, aber Purpur schüttelte nur traurig den Kopf und sagte jedesmal, auch dieses Stück sei noch zu grob. Kein einziges Muster hielt mehr als eine Minute Wasser.


  Natürlich stellten die Weber die Haare auf. Etliche brachen beleidigt auf. Hätten sie es nicht mit den zwei mächtigsten Zauberern der Welt zu tun gehabt, so hätten sie uns alle höchstwahrscheinlich zum Kampf auf Leben und Tod in der nächsten blauen Morgendämmerung gefordert.


  »Hummf«, sagte der weißpelzige alte Lesta, »warum wollt ihr überhaupt Wasser in einem Tuchbeutel tragen? Warum nehmt ihr nicht einen Topf wie jeder normale Mensch?«


  »Für diesen Zauber sind Säcke nötig, du Warzenhirn!« knurrte Shoogar ihn an. Lesta knurrte empört zurück, sagte aber nichts mehr.


  Purpur beachtete diesen Zwischenfall gar nicht. Er legte das letzte Tuchmuster weg und sagte traurig: »Es ist so, wie ich befürchtet habe- diese Gewebe sind alle zu grob für unsere Zwecke. Könnt ihr keine feineren machen?«


  »Dies sind unsere besten Arbeiten- und deshalb wirst du schwerlich jemanden finden, der gleich gutes Tuch weben kann, geschweige denn besseres!«


  Purpur öffnete seinen Schutzanzug und streifte ihn von Armen und Oberkörper. Er zog das Hemd aus, das er darunter trug und entblößte (Die Götter mögen uns schützen!) seine blasse, nahezu haarlose Brust. Ich hatte von seinem Aussehen bereits durch meine Frau Nummer Eins gehört, aber die anderen Männer aus den fremden Dörfern keuchten vor Entsetzen. Der Anblick von Purpurs fettem, kahlen Bauch war fast zuviel für einen normalen Menschen.


  Purpur kümmerte sich nicht um die Aufregung der Leute. Er zeigte ihnen nur sein Hemd- drückte es dem Mann in die Hand, der vorhin die Arbeit der Weber verteidigt hatte, und sagte: »Hier ist feineres Tuch.«


  Der Mann nahm es, drehte es neugierig hin und her und prüfte es von beiden Seiten. Schließlich rieb er den Stoff zwischen zwei Fingern.


  »Das sollte euch beweisen, daß dichtere Gewebe möglich sind«, sagte Purpur.


  Die anderen Weber begannen sich nun auch dafür zu interessieren. Das Hemd wurde schnell in ihren Reihen herumgereicht. Sie rochen daran, kauten daran, betasteten es und brummten vor sich hin. Seine Qualität kam den Webern einfach unglaublich vor.


  Endlich kam das Hemd zu dem alten Lesta. Er hielt es gegen das Licht und schaute durch, zerrte daran und schaute nochmals durch. Er rieb es zwischen den Fingern. Er roch daran, verzog das Gesicht und kostete die Faser. Wieder verzog er das Gesicht. Schließlich faltete er einen Beutel daraus und trat in die Mitte der Lichtung. Einer der anderen Weber begriff, was er vorhatte, hob einen Tontopf mit Wasser hoch und schüttete es in den Beutel. Der Stoff hielt das Wasser.


  Lesta zählte langsam- aber das Wasser sickerte nur tropfenweise durch, so langsam, daß es einen ganzen Tag gedauert haben würde, bis der Beutel leer war. »Hmm«, sagte er und leerte das Wasser mit einem Platsch aus. Der nasse Boden glitzerte rötlich im Sonnenlicht. »Du hast recht«, sagte er. »Dies ist sehr feines Tuch- warum verwendet ihr nicht das?«


  »Weil ich nicht genug davon habe«, sagte Purpur und holte sich sein Hemd zurück. Er begann es auszuwringen. »Ich möchte, daß ihr ein solches Gewebe macht.«


  »Weshalb sich damit plagen?« brummte Lesta. »Wenn du so feines Tuch willst, dann hol es dir doch von dort, wo du dieses her hast.«


  »Das versuch ich ja!« polterte Purpur los. »Ich will nach Hause. Ich bin in einem fremden Land gefangen, und ich bemühe mich, heimzukommen!«


  Er tat mir leid.


  Ich konnte nicht anders, als ihn bedauern. Auch wir waren in einem fremden Land gefangen, und obwohl das eigentlich Purpurs Schuld war, tat er mir leid.


  Purpur wandte sich von den versammelten Webern ab und begann, sein noch feuchtes Hemd überzuziehen. Offensichtlich schämte er sich seines Ausbruchs.


  Ich wartete, bis er sein fremdes, rosa Fleisch wieder bedeckt hatte.


  Dann wandte ich mich an Lesta. »Ihr könnt solches Tuch nicht weben, oder?«


  Lesta knurrte etwas Unverständliches.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nein«, sagte er. »Nein. Ich kann’s nicht, niemand kann es. Es ist ein Dämonengewebe.« »Wenn du aber lerntest, solches Tuch zu weben«, deutete ich vorsichtig an, »dann würde dich das zum größten Weber des ganzen Landes machen, nicht?«


  »Ich bin schon der größte Weber des ganzen Landes!« grollte er.


  »Aha«, sagte ich. »Was ist aber, wenn nun ein anderer lernt, solches Tuch zu weben?«


  Er hielt den Atem an.


  »- und du kannst es nicht?«


  Er antwortete nicht. Er funkelte mich an, Purpur, dann wieder mich.


  Plötzlich kam er zu einer Entscheidung. »Blödsinn«, sagte er. »Das ist unmöglich.«


  »Purpur besitzt aber ein Hemd, das beweist, daß es nicht unmöglich ist. Wenn nötig, wird er andere Weber lehren, solchen Stoff herzustellen.«


  Lesta stellte empört die Haare auf. Er wollte sich schon abwenden, besann sich aber dann doch. Er wollte etwas sagen, machte aber gleich wieder den Mund zu. Er setzte zu einer drohenden Geste gegen Purpur an, zog aber dann die Hand wieder zurück. Sein Blick war mehr als finster. »Es ist unmöglich«, wiederholte er. »Wenn es aber überhaupt getan werden kann, dann könnte ich es! Wenn es überhaupt jemand kann, dann werde ich das sein!«


  Da drehte sich Purpur wieder zu uns um, noch mit dem Schließen seines Schutzanzugs beschäftigt. »Also gut, Lesta«, sagte er. »Ich akzeptiere deine Behauptung«


  Lesta schaute geschmeichelt drein.


  ». und ich werde dir helfen, sie zu beweisen.«


  Lesta schaute gar nicht mehr geschmeichelt drein. Er schluckte hart. Auf einmal blieb ihm einfach keine Wahl mehr; wenn er sich weigerte, verlor er das Gesicht- und seinen Rang als bester Weber.


  Wir gingen uns die Webstühle ansehen.


  Purpurs Behauptung, daß er den Webern beibringen könne, dichteres Tuch zu produzieren, wurde nun allgemein akzeptiert, aber als er darauf bestand, die Webstühle untersuchen zu müssen, begegnete er einigem Widerstand.


  »Aber wie kann ich euch lehren, wenn ich die Webstühle nicht sehen darf, mit denen ihr arbeitet?«


  Lesta zuckte die Achseln. »Lehre uns hier.«


  »Aber das kann ich nicht«, sagte Purpur. »Ich muß erst die Webstühle sehen.«


  »Das kann ich nicht zulassen.«


  »Dann gibt es kein neues Tuch. Ich werde mir einen anderen Weber suchen müssen, der gewillt ist, mir seinen Webstuhl zu zeigen.«


  Daraufhin gab der alte Weber nach und führte uns auf eine geheime Lichtung. Nur Weber durften sie normalerweise betreten. Daß Lesta bereit war, mit der Tradition von Generationen zu brechen, bewies, wie sehr ihm an Purpurs neuem Tuch lag.


  Als wir näher kamen, hörten wir das Klappern, Schlagen und Dröhnen großer Maschinen. Rufe und Befehle begleiteten den stetigen Rhythmus: ein Ruf, ein Klacken, ein Befehl, ein Knarren.


  Wir traten auf die Lichtung hinaus und erblickten die Webstühle. Es waren schwere, hölzerne Gestelle- riesige, sich bewegende Rahmen, in bestimmten Winkeln zueinander aufgebaut, die sich bei jedem Befehl hin und her schoben. Das Tuch schien zwischen ihnen zu wachsen. Einige Webstühle waren mit einem Spinnwebmuster von Fäden überzogen, auf anderen waren halbfertige Stücke braunen, ungefärbten Tuchs aufgespannt.


  In diesem Augenblick entdeckte uns der Vorarbeiter, und der nächste Befehl blieb ihm in der Kehle stecken. Die schwingende Bewegung der Rahmen kam ins Stocken, zum Stillstand. Die glänzenden Fäden ruhten. Die Lehrlinge und Gesellen drehten sich um und starrten uns wie ein Mann an.


  »Nein, nein«, sagte Purpur; »sie sollen weitermachen, laß sie weiterarbeiten.«


  Lesta brüllte seinen Webern einige Befehle zu. Sie schauten ihn entgeistert an- Weben? In der Gegenwart von Fremden? Der Alte knurrte drohend. Mir wurde klar, warum er Hauptweber war. Die Lehrlinge nahmen unruhig ihre Arbeit wieder auf. Der Vorarbeiter schluckte und gab den Befehl, und die Webstühle begannen wieder zu klappern.


  Die jungen Männer schoben schwitzend die schweren Rahmen vor und zurück, vor und zurück, während die jüngeren Burschen ein Garnknäuel zwischen den Rahmen hin und her warfen wie bei einem Ballspiel.


  Ich hatte noch nie zuvor beim Weben zugesehen und fand den Vorgang höchst interessant. Lesta erklärte ihn uns: zwei Einzelrahmen werden mit Längsfäden bespannt, und zwar so, daß die Fäden beider Rahmen abwechselnd aufeinanderfolgen. Dann wird ein Querfaden gezogen, worauf die beiden Rahmen gegeneinander bewegt werden, so, daß sie ihre Stellung vertauschen, und dann wird der nächste Querfaden gezogen.


  Purpur nickte langsam, als ob er alles genau verstünde. Vielleicht war das wirklich der Fall. Er untersuchte jedes Webstück, das in Arbeit war, und fragte: »Könnt ihr nicht dichter als das weben?«


  »Im Prinzip ginge das«, sagte Lesta. »Aber woher soll ich Webzähne bekommen, die fein genug sind, daß ich die Fäden noch enger spannen kann? Und woher sollte ich Garn bekommen, das sich für solche Zähne eignet?«


  Purpur strich mit den Fingerspitzen über das Tuch. »Woher stammt der Faden?«


  »Dieser von der sogenannten Faserpflanze. Wir verwenden aber manchmal auch Wolle von Schafen, wenn wir welche einhandeln können, aber sie ist meist zu grob und auch recht selten.«


  »Gibt es keine feineren Fasern?«


  Der alte Weber schüttelte den Kopf.


  Purpur knurrte etwas in seiner eigenen Sprache. »Sogar zu primitiv, um die einfachsten industriellen Einrichtungen zu schaffen »Obwohl sie nicht verstanden, was er sagte, sträubten die Weber den Pelz. Sein Tonfall war deutlich genug- er setzte ihre Arbeit herab, verfluchte sie vielleicht sogar.


  Er schaute auf. »Ihr kennt also keine andere Methode, um Stoff herzustellen, nicht?«


  »Wenn es eine gäbe, würde ich sie wohl anwenden, meinst du nicht auch?« sagte Lesta obenhin.


  »Du hast nie von Gummi gehört?«


  »Gummi? Was ist Gummi?«


  Purpur wandte sich an mich und Shoogar. »Kennt einer von euch beiden vielleicht eine Baumsorte oder Pflanzenart, die einen klebrigen Saft absondert?«


  Wir schüttelten den Kopf.


  »Da wäre die Süßbuschpflanze«, meinte Shoogar. »Sie hat einen klebrigen Saft.«


  »Wirklich?« erkundigte sich Purpur eifrig.


  »Ja, die Kinder lutschen gern die süßen Klümpchen, die sich an den Blättern bilden.«


  »Nein«, seufzte der Magier. »Damit kann ich nichts anfangen. Ich brauche eine Art klebrige Substanz, die zu elastischen Klumpen eintrocknet.«


  Wir sahen einander an, und jeder wünschte, daß dem anderen eine Lösung einfiele.


  »Na gut«, seufzte Purpur nochmals. »Ich wußte ja, daß es nicht einfach sein würde. Schaut, ich brauche irgendein Material, das beim Erhitzen flüssig wird, das gegossen werden kann- also beim Erkalten dann wieder fest wird.«


  Wir schüttelten wieder alle die Köpfe.


  Während Purpur sich weiterhin bemühte, den anderen diesen geheimnisvollen klebrigen Stoff zu beschreiben, schaute ich mir die Webstühle näher an. Die Weber musterten mich mit kaum verhehlter Feindseligkeit, aber ich kümmerte mich nicht um sie. Die Webzähne, an denen die Längsfäden aufgespannt waren, waren aus Hartholz geschnitzt. Ein jeder der kammartigen Abschnitte war etwa eine Hand lang und in Schlitzen an der Oberseite der Rahmen verkeilt.


  »Sind das die feinsten Zähne, die ihr habt?« fragte ich.


  »Nein, wir haben noch einen Satz ganz feine«, stotterte der Lehrling, den ich angesprochen hatte. »Aber wir verwenden sie nie, weil sie zu zerbrechlich sind. Man muß ganz vorsichtig arbeiten, wenn man sie benutzt.«


  »Hmhm«, sagte ich. »Warum schnitzt ihr eure Webzähne nicht aus Bein?«


  »Bein?«


  »Beinerne Zähne wären nicht nur haltbarer, man könnte sie auch viel dünner machen als diese hier. Man könnte auf einem Kammabschnitt zwei- oder dreimal so viel Zähne unterbringen.«


  Der Bursche zuckte die Achseln. »Darüber weiß ich nichts.«


  Ich untersuchte den Rahmen nochmals genauer von der Höhe der Arbeitsplattform. Ich wollte mir die Schlitze anschauen, um zu sehen, wie die Zähne darin befestigt waren. Ja, es würde möglich sein, Beinzähne so zu schnitzen, daß sie in die Öffnungen paßten. Ich holte eine Meßschnur aus der Tasche und begann Maßknoten hinein zu knüpfen.


  Plötzlich entdeckte Lesta, was ich machte, und ließ Purpur stehen. »He, was soll das? Du stiehlst unsere Geheimnisse!«


  Ich protestierte. »Nein, das tu ich nicht. Was sollte ich mit ihnen anfangen? Willst du nicht feinere Zähne für deine Webstühle? Ich kann sie dir liefern, binnen einer Taghand, wenn nicht schneller.«


  Er schaute zu mir herauf, und Purpur und Shoogar traten hinter ihn. »Wie?« fragte er. »Dies sind die feinsten und stärksten Zähne, die es gibt.«


  »Ich werde dir viel bessere aus Knochen schnitzen.«


  »Aus Knochen!« Der alte Mann war entsetzt. »Du würdest das Gewebe durch die Seele eines Tieres entweihen? Das Tuch entsteht aus Baumrinden und Faserpflanzen. Deshalb muß man Zähne von Bäumen und nicht Zähne von Tieren verwenden!«


  »Aber ich könnte Zähne schnitzen, die vier- oder fünfmal so fein sind wie diese!«


  Purpur schaute hastig auf. »Das kannst du? Lant, das wäre wunderbar! Wir würden damit ein fast so dichtes Gewebe bekommen, wie wir brauchen.«


  »Ha!« sagte Lesta. »Ich könnte auch so ein dichtes Gewebe machen- wenn ich es wollte.«


  »Wie würdest du das anstellen?« erkundigte ich mich kühl.


  »Ich würde es kompaktieren, ganz einfach.«


  »Das Gewebe verdichten?« fragte Purpur.


  Der Weber nickte. »Ja, es ist gar nicht schwierig. Wir nehmen die gleiche Fadenzahl, ziehen jedoch die Schußfäden fester an, so daß die Kettfäden- die Längsfäden- zusammengedrängt werden. Seht ihr den Webstuhl dort drüben?«


  Wir schauten hinüber. Auf dem Rahmen war ein halbfertiges Stück Tuch. Es war jedoch viel schmäler als die anderen Webstücke, kaum halb so breit wie der Webstuhl, doch an seinen Querkanten strebten die Fäden wieder auseinander und liefen zu sämtlichen Zähnen des Rahmens.


  »Da«, sagte Lesta, »dieses Gewebe ist kompaktiert. Ihr braucht dichtes Tuch? Hier haben wir es.«


  Purpur ging hin und untersuchte das Gewebe genau.


  Lesta folgte. Ich sprang von der Plattform und sauste hinüber, um nichts zu versäumen. Lesta sagte eben: »Natürlich, wenn wir ein Webstück so verdichten, ist es viel schmäler als«


  »Die Breite ist mir völlig egal«, sagte Purpur. »Wenn nötig, können wir mehr davon weben. Alles, was mich interessiert, ist die Dichte.«


  Lesta zuckte die Achseln. »Wie du meinst.«


  Purpur wandte sich an ihn: »Wenn Lant neue Webzähne aus Bein schnitzt, könnte man ein solches Gewebe dann auch kompaktieren?«


  »Natürlich- man kann jedes beliebige Gewebe kompaktieren«, sagte Lesta. »Aber auf meinen Webstühlen werden keine beinernen Zähne verwendet.«


  »Aber das ist die einzige Methode«


  »Keine beinernen Zähne auf meinen Webstühlen«, wiederholte der alte Weber.


  Shoogar stand unmittelbar hinter ihm. »Möchtest du mit der Termitenpest geschlagen werden?« knurrte er den Weber an.


  Der Alte erblaßte. Er fuhr zu Shoogar herum. »Das würdest du doch nicht«


  Shoogar krempelte sich die Ärmel hoch. »Meinst du?«


  »Uuh« Lesta blinzelte ihn ängstlich an. Es war klar, daß er nicht viel Lust auf die Termitenpest hatte. Er trat einen Schritt zurück, noch einen, einen dritten- und stieß mit Purpur zusammen. Er machte einen entsetzten Satz zurück, sein Blick irrte von uns zu den Webstühlen und wieder zu den Magiern. Endlich sagte er: »Also, ich denke, ich werde wohl mit den neuesten Entwicklungen Schritt halten müssen, oder?«


  »Ein weiser Entschluß, alter Mann!« rief Purpur. Er klopfte dem Hauptweber erfreut auf die Schulter. »Ich bin glücklich, daß wir uns einig geworden sind. Lant wird sofort beginnen, die neuen Zähne zu schnitzen.«


  Ich war entzückt. Zumindest würde ich doch noch einen Großteil dieses Renneritenskeletts loswerden! Welch ein Glück! Die flachen Knochen würde ich fast alle für die Webzähne aufbrauchen, dann mußte ich mir nur mehr um die hundertachtundzwanzig Rippen Sorgen machen.


  Mal sehen- ich würde wahrscheinlich doch einige Stücke mit Sand flacher schleifen müssen, bevor ich die Ritzen einschnitt. Am besten wäre es wohl, einen Schneidfaden zu verwenden, um ganz schmale Zähne zu bekommen. Mhm, es würde sehr ähnlich sein wie die Herstellung eines Beinkamms, nur ginge es schneller, weil ich nicht so tief schneiden mußte. Ich konnte mehrere Schneidfäden auf einen Rahmen spannen und alle Zähne eines handlangen Abschnittes gleichzeitig schneiden. Wenn ich alles genau abmaß, würde ein Abschnitt genau dem nächsten gleichen.


  Alle Kammstücke wären genau gleich- das war eine interessante Vorstellung! Wenn ein Stück zerbrach, konnte man es sofort ersetzen; es gäbe keine Verzögerung durch die Herstellung eines neuen, passenden Teilstücks. Man brauchte nur immer ein paar Ersatzteile bei der Hand zu haben. Das war wirklich praktisch. Hmmm.


  Ich begann mir zu überlegen, ob ich die Zähne nicht noch rascher fertigstellen könnte- ich hätte nur ein paar Gehilfen finden müssen. Aber leider gab es in den beiden Dörfern nicht mehr genug freie Arbeitskräfte. Das einzige, was ausreichend vorhanden war, waren Frauen- und die meisten waren mehr als unbrauchbar.


  Wir besprachen noch einige Einzelheiten, bis Purpur sich schließlich reckte und zum Himmel schaute. »Ah«, gähnte er, »machen wir roten Feierabend.«


  »Gute Idee«, meinte ich. »Meine Frauen bereiten wohl gerade das Mitternachtsessen. Heute würde ich mich gern vor dem Dunkelwerden dazusetzen können.«


  Wir stiegen zum oberen Dorf hoch. Die Opposition lag nun schon so lange zurück, daß zwischen rotem Sonnenuntergang und blauem Morgen kurzzeitig Dunkelheit eintrat. Shoogar würde vielleicht sogar flüchtig die Monde sehen können.


  »Ich glaube, wir könnten alle ein wenig Ruhe vertragen«, sagte ich.


  »Ich mal ganz bestimmt«, brummte Shoogar. »Ich muß in der blauen Morgendämmerung bereits wieder eine Wohnbaumweihe durchführen.«


  »Warum kommst du nicht auch?« lud ich Purpur impulsiv ein. »Du wirst es sicher interessant finden.«


  »Ja, vielleicht komme ich«, sagte er.


  Als wir ins obere Dorf kamen, sahen wir Damd, den Baumformer, den neuen Baum für die Zeremonie vorbereiten. Ein wilder Wohnbaum ist ein dicker, kräftiger Riese mit biegsamen Ästen; bevor er jedoch ein Nest tragen kann, muß er aufgebunden und gekräftigt werden. Die unteren Äste werden durch eine besondere Behandlung weicher gemacht und zur Erde gebogen, damit sie zu Wurzeln werden. Die oberen Äste werden miteinander verflochten, um einen Halt für das Nest zu schaffen. Binnen einer Taghand kann dann der Nestweber mit seiner Arbeit beginnen.


  Da Wilville und Orbur darauf bestanden, aß Purpur mit mir und meiner Familie. Normalerweise hätte ich ihn nicht einmal in die Nähe meines Nestes eingeladen, aber ich hätte die Einladung öffentlich widerrufen müssen- und das hätte die Männer des unteren Dorfes vermutlich beleidigt.


  Es stellte sich heraus, daß ich mir keine Sorgen hätte machen brauchen. Purpur und Wilville und Orbur begeisterten sich so an ihrem Projekt, daß sie während des ganzen Essens von kaum etwas anderem sprachen- und dabei gab es frische Meeresblutegel! Die drei argumentierten und stritten und debattierten hin und her über Konstruktionsmethoden und Funktionsprinzipien und ähnliches. Ich versuchte, dem Gespräch zu folgen, so gut ich konnte, aber das meiste ging über meinen Horizont- schließlich gab ich es auf und widmete mich statt dessen dem Beruhigen meiner ängstlichen Frauen. All dieses Gerede von fliegenden Maschinen und Luftsäcken beunruhigte sie zutiefst. Die beiden hielten sich nervös tuschelnd im Hintergrund und kamen erst auf strengen Befehl hervor. Schließlich mußte ich ihnen mit Prügeln drohen, und daß sie nicht die Reste unserer Mahlzeit bekämen.


  Wir hatten Shoogar ebenfalls eingeladen, doch er hatte abgelehnt. Er verbrachte die ganzen zwanzig Minuten der Dunkelheit lieber auf dem Narrenhügel, angestrengt in den Himmel starrend, um doch vielleicht einen Mond zu entdecken. Als der blaue Morgen kam, war er unausgeschlafen und wütend. Nur einer der drei größten Monde war zu sehen gewesen, und das nur für wenige Augenblicke, während sich die Wolken etwas teilten. Shoogar hatte nicht erkennen können, welcher Mond es gewesen war.


  Mir war das sehr recht. Ich wußte, was er vom Himmel wollte, und wäre durchaus zufrieden gewesen, wenn er es nie mehr fand.


  Purpur hatte bisher noch keiner Baumweihe beigewohnt. Er stellte sich zu uns und beobachtete schweigend, wie Shoogar die siebzehn Weihgaben (Saft, den wir vom unteren Dorf ausgeborgt hatten) darbot.


  Shoogar hatte sich inzwischen beruhigt und war alles in allem friedlicher gestimmt, als ich ihn seit seinem Zusammentreffen mit Purpur gesehen hatte. Es tat ihm gut, etwas von den verwickelten Problemen eines Flugzaubers abgelenkt zu werden. Eine Baumweihe besteht im wesentlichen aus der Rezitation verschiedener Formeln und Sprüche und ist eine so einfache Zeremonie, daß nicht einmal die Position der Monde einen Einfluß darauf hat.


  Purpur sah höflich zu, wie Shoogar in seiner bunt gemusterten Robe, dem schweren Kopfputz, seinem Gebetsschal und vielen Schmuckketten die vorgeschriebenen Gesänge intonierte. Als Shoogar den Saft am Fuß des Baums verspritzte, murmelte er etwas über imitative Sowiesos und Fertilitätsriten. Wieder einmal Dämonenausdrücke.


  Endlich kamen wir zu dem Teil der Zeremonie, der mir am besten gefiel. Alle Frauen und Kinder warfen ihr Kleider ab und begannen um den neu geweihten Baum herumzutanzen und malten singend viele bunte Streifen auf die Rinde, immer rundherum. Purpurs Interesse war sofort entfacht. »Was ist das für ein Zauber?« fragte er.


  »Was?« Mir war die Frage unverständlich.


  »Was ist der Sinn dieses Zaubers? Hofft ihr vielleicht damit die roten Würgelianen fernzuhalten, oder die Termitenpest oder??«


  »Nein, Purpur. Das tun sie zum Vergnügen.«


  »Zum Vergnügen« Purpurs kahles Gesicht verfärbte sich rosa. Er sah noch ein Weilchen zu, dann verlor er nach und nach das Interesse an der Zeremonie. Sie dauerte allerdings wirklich recht lange.


  Er wanderte verdrossen fort.


  Erst als Shoogar zum Baumanzapfen kam, begann Purpur den Vorgängen wieder Aufmerksamkeit zu widmen. Er war gedankenverloren etwas abseits am Boden gesessen, aber als Damd, der Baumformer, die Adern des Baumes anzapfte und Shoogar von neuem mit seinem Singsang begann, schaute er auf.


  »Was machen sie jetzt?«


  »Dem Baum Blut abnehmen«, rief eins der Kinder verächtlich. Was für ein Zauberer war denn das, der sich nicht einmal in der einfachen Baumweihezeremonie auskannte?


  Wir sahen geduldig zu, wie Shoogar das Blut des Baums segnete und die aufgebundenen Äste und zukünftigen Wurzeln damit salbte. Geleitet von Damds Stricken und Shoogars Beschwörungen würden die untersten Äste mit dem Stamm verwachsen. Die höheren Äste waren so zusammengebunden worden, daß sie einen kreisförmigen Bodenrahmen für ein Nest bilden würden.


  Der Zauber war nahezu fertig, als Purpur sich plötzlich einmischte. Er drängte sich durch den Kreis singender Frauen und tauchte einen Finger in das Blut des Baums.


  Der Gesang verstummte augenblicklich. Wir standen vor Schreck wie versteinert da und fragten uns, warum Purpur einen Baumzauber störte. Shoogar jedoch langte wütend nach einem Beutel an seinem Gürtel.


  Nachdenklich sagte Purpur: »Es könnte sein, daß wir diesen Saft hier verwenden können.« Er drehte sich zu Shoogar um, die klebrigen Finger von sich gestreckt.


  Shoogar war etwas betroffen, zögerte, vergaß den Beutel in seiner Hand und schien sich nun doch an seinen Schwur zu erinnern. Seine Stimme zitterte jedoch vor Wut, als er fragte: »Ist das der Grund, warum du das empfindliche Netz meines Zaubers zerreißt?«


  »Shoogar, du verstehst nicht.« Purpur rieb den klebrigen Saft auf seinen Handflächen hin und her, betastete immer wieder die trocknende Schicht. »Wir können vielleicht diesen Saft für die Luftsäcke verwenden.«


  »Wohnbaumblut für eine Flugmaschine? Wohnbaumblut?«


  »Gewiß«, sagte Purpur, »warum nicht?«


  Das Geraune hinter ihm hätte Purpur sagen sollen, warum nicht, aber natürlich kümmerte er sich gar nicht darum. Ich schob mich hastig durch die Menge, nahm Purpur beim Arm und zog ihn fort. Er trottete fast wie betäubt mit und murmelte aufgeregt in seiner eigenen Sprache vor sich hin.


  Hinter seinem Rücken bedeutete ich Shoogar, mit der Zeremonie fortzufahren. Ich ging mit Purpur ein Stückchen weiter weg und versuchte herauszubringen, was für eine verrückte Idee er jetzt wieder gehabt hatte.


  »Es ist wie echter Gummi, Lant. Ich werde es natürlich noch ausprobieren müssen, aber es könnte genau das sein, was ich brauche, um die Säcke gasdicht zu«


  »Vergiß es, Purpur. Du kannst kein Wohnbaumblut nehmen Wohnbäume sind heilig.«


  »Verdammnis über alle Heiligkeit! Ich muß luftdichte Behälter haben. Würdest du vielleicht aufhören, so herumzuhopsen?«


  »Dann hör auf, solche entsetzlichen Flüche auszustoßen!«


  »Welche Flüche??« Er schaute verwirrt drein. »Ach, kümmer dich nicht darum.« Er widmete sich wieder dem Saft an seinen Händen.


  »Kannst du nicht was anderes als Wohnbaumblut verwenden? Kinderblut, zum Beispiel- ich bin sicher, wir könnten«


  »Nein!« keuchte er. »Nein! Ganz bestimmt nicht- kein Menschenblut- es würde auch nicht wirken.«


  »Du hast gesagt, wenn das Tuch wasserdicht ist, ist es auch luftdicht. Wie wäre es mit Tonbehältern? Könntest du dein leichtes Gas nicht in große Tontöpfe füllen?«


  »Nein, nein, die wären zu schwer- viel zu schwer -, wir müssen es mit dem Wohnbaumblut versuchen. Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit. Schau, das Tuch, das wir weben können, ist einfach nicht dicht genug- aber wenn sie erst das ganz feine Tuch weben, und wir es mit Wohnbaumsaft tränken und trocknen lassen, bekommen wir vielleicht, was wir brauchen. Wir müssen es natürlich mit verschiedenen Methoden versuchen«


  »Aber aber«, stotterte ich. Es mußte einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation geben. Purpur wollte unbedingt fliegen, aber Shoogar und die Dorfleute würden nie gestatten, daß Wohnbaumsaft so entweiht würde. Ein Duell drohte, wenn ich nicht


  Da kam mir ein völlig verrückter Gedanke. Selbst aufgrund meiner laienhaften Kenntnisse der Magie hätte ich ihn sofort fallengelassen, wenn Purpur nicht immer schon sehr unorthodox gewesen wäre.


  »Es gäbe eine Möglichkeit«, sagte ich. »Nun lach mich nicht aus, Purpur, aber könntest du vielleicht zufällig auch den Saft von einem wilden Wohnbaum für deinen Zauber verwenden?«


  »Ja, natürlich. Warum nicht?«


  »Ha?« Ich war fast sprachlos. »Du meinst, das ist möglich??«


  »Selbstverständlich.« Ein seltsamer Ausdruck kam in Purpurs Gesicht, ein freudiger Ausdruck. »Saft ist Saft.«


  »Äh, das ist er eigentlich nicht, weiß du«, aber er hörte mir gar nicht zu. Er trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen.


  »Lant«, sagte er. »Ich werde eine Menge Versuche machen müssen. Ich brauche einen wilden Wohnbaum und ein paar Töpfe- und Tuch- und- und«


  »Geh zu Wilville und Orbur. Sie werden dir besorgen, was du brauchst. Sag, du kennst doch mittlerweile die wilden Wohnbäume heraus, ja?«


  »Natürlich. Sie haben keine Luftwurzeln, und die Äste sind nicht verflochten.« Und weg war er.


  Die Antwort war richtig, das wohl- aber ich war immer noch etwas verdattert. Purpur war so unorthodox.


  Als ich den ersten Satz Webzähne fertig hatte, waren auch Purpur und Shoogar mit ihren Wohnbaumsaftversuchen zurande gekommen. Purpur wußte, was er erreichen wollte, und Shoogar kannte die beste Methode, es zu erreichen.


  Der erhitzte Baumsaft konnte mit allerlei magischen Zutaten versetzt werden, bis eine stinkende Suppe entstand. Wenn man Tuch hineintauchte, überzog es sich mit einer luftdichten Schicht. Nun war aber leider diese Schicht weder so haltbar noch so dicht, wie Purpur es gewünscht hätte, deshalb setzten sie ihre Experimente fort.


  An dem Tag, da ich den dritten Satz Webzähne zu schnitzen begann, verkündete Purpur, daß er die Lösung des Problems gefunden hatte: er konnte wasserdichtes Tuch herstellen. Anstatt das fertige Gewebe in die Harzmasse zu tauchen, tränkte er die gesponnenen Fäden vor dem Weben damit. Wenn der Faden getrocknet war, war er mit dem Saft imprägniert und fühlte sich glatt und seidig an.


  Das aus solchen vorbehandelten Fäden gewebte Tuch konnte dann mit einer etwas veränderten Harzlösung getränkt werden, und darauf mußte man es wieder trocknen lassen. Die bereits mit dem Blut wilder Wohnbäume getränkten Fäden quollen auf und verklebten zu einem homogenen Material, das weder Luft noch Wasser durchließ.


  Purpur war außer sich vor Freude.


  Wenn die Fäden nur fein genug verwebt werden konnten, und wenn meine Webzähne den Erwartungen entsprachen, dann konnten wir gewiß Tuch herstellen, das leicht und dicht genug war für eine Flugmaschine.


  Als ich den dritten Satz Webzähne fertig hatte, konnte Lesta bereits mehrere Bahnen Lufttuch vorweisen. Es war weich und schimmerte, und die Webstruktur war kaum mehr zu erkennen.


  »Ist es nicht herrlich, Lant?« rief Purpur.


  Das mußte ich zugeben. Der alte Lesta strahlte vor Stolz. Purpur rannte von einem zum anderen und verlangte, daß alle sein Tuch befühlten »Oh, wenn die übrigen Webzähne fertig sind, werden wir ein Gewebe von solcher Qualität herstellen können« Die Freude übermannte ihn derart, daß er den Satz nicht beenden konnte.


  Lesta war kaum weniger begeistert. »Lant«, drängte er, »ich muß mehr von diesen Webzähnen haben. So viele, wie du nur schnitzen kannst. Wir werden nichts als Lufttuch weben!«


  »Wunderbar!« rief Purpur. »Ich danke dir- ich werde so viel brauchen, wie du nur weben kannst!«


  Lant starrte ihn an. »Denkst du, es ist für dich, du Warzenhirn? Dieses Tuch wird meilenweit in der Umgebung gesucht sein- darauf müssen wir uns vorbereiten. Wenn die Wasser wieder sinken und die Handelswege frei sind, werden wir wahrhaftig reich sein!«


  »Ohhhh!« stöhnte Purpur, von Wut geschüttelt. Sein Gesicht war rot und blau und grau, alles zugleich. »Verräter!« schrie er. »Du mußt zuerst genug Tuch für meine Zwecke weben!«


  »Unsinn«, knurrte Lesta. »Wir haben kein Abkommen getroffen.«


  »Schlangenwurzelschleim! Und ob wir haben! Ich sollte dir zeigen, wie man feineres Tuch webt«, wütete Purpur, »und als Gegenleistung solltest du mir genug für meine Flugmaschine liefern!«


  »Narrengeschwätz«, fauchte Lesta. »Es ist die heilige Pflicht jedes Magiers, immer und jederzeit nach einer Verbesserung des Lebensstandards seiner Leute zu streben. Du hast nur deine Pflicht getan, Purpur- und das zum erstenmal!« fügte er gehässig hinzu.


  »Moment mal!« rief ich. »Laßt mich das klären!«


  Sie schauten mich beide finster an.


  »Es ist meine Pflicht, den Zauberern immer und überall zur Seit e zu stehen. Dies ist genau die Situation, in der der Sprecher vermitteln muß.«


  »Lant hat recht«, sagte Purpur »Mach weiter, Lant.«


  Lesta funkelte mich an. »Ich möchte zuerst hören, was du zu sagen hast«, knurrte er.


  »Rede, Lant.«


  »Nun«, sagte ich. »Mir ist die Situation völlig klar. Purpur ist der Magier, Lesta der Weber. Purpur hat Lesta gezeigt, wie man ein Tuch von bisher unbekannter Qualität webt. Nun verlangt Purpur seinen Lohn für dieses Wissen, richtig?«


  Beide nickten.


  »Lesta wendet jedoch ein, daß er Purpur nichts schuldig ist. Purpur hätte nur seine beschworene Pflicht als Dorfzauberer erfüllt, nämlich den Menschen das Leben leichter zu machen. Immer noch richtig?«


  Wieder nickten sie.


  »Nun, die Sache ist ganz einfach«, sagte ich. »Es ist klar: Lesta ist im Recht.« »Heeh?« Purpurs Kinnlade klappte mit einem hörbaren Laut herunter.


  Lesta strahlte. »Du bist weise, Lant. Ich beuge mich deiner Entscheidung « Er warf Purpur einen höhnischen Blick zu.


  »Jetzt wart mal einen Augenblick, Lant«, begann Purpur.


  »Du hast gehört, was er gesagt hat«, fuhr Lesta auf. »Und du sagtest,- du würdest seine Entscheidung akzeptieren!«


  »Nein, das hab’ ich nicht- ich sagte, daß er vermitteln solle«, rief Purpur. »Lant, was stellst du da an?«


  »Wartet!« brüllte ich. »So wartet doch!«


  Wieder schauten sie mich beide an.


  »Ich bin noch nicht fertig«, sagte ich.


  Sie beruhigten sich.


  »Lesta ist im Recht«, wiederholte ich. »Er schuldet Purpur nichts. Jedoch«, sagte ich langsam, »schuldet er mir«


  »He’«


  » die Bezahlung der Webzähne«, sagte ich. »Du verwendest meine Webzähne. Ich habe sie geschnitzt, sie gehören mir.«


  »Dir?« rief er. »Was wolltest du damit anfangen?«


  Ich zuckte die Achseln und gab mich gleichgültig. »Oh, ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich könnte sie an verschiedene Weber vermieten; oder ich könnte auch selber ein Weber werden.«


  »Wir würden dir die Webstühle zerschlagen!« brüllte er.


  »Und euch den Zorn Shoogars zuziehen?« sagte ich. »Nein, das würdet ihr nicht wagen. Aber ich schlage statt dessen vor, daß du mir einen gerechten Preis für die Benützung der Zähne bezahlst- wie es jeder andere Weber täte.«


  »Ich bin aber nicht irgendein Weber!« schnaubte Lesta. »Ich bezahle keine Miete. Du solltest mir die Zähne aus purer Dankbarkeit überlassen, weil ihr euch hier ansiedeln dürft.«


  »Die Gegend ist arm«, sagte ich. »Ich habe eigentlich kein Interesse daran. Komm, gib mir meine Webzähne zurück- ich muß mich aufmachen und mit Hinc dem Weber reden.«


  »Äh- warte einen Augenblick«, sagte Lesta. »Vielleicht können wir uns doch irgendwie einigen«


  »Ich bin sicher, daß wir das können. Du wirst einen Gewinn machen, der deine kühnsten Träume übertrifft, deshalb solltest du mir einen gerechten Preis für meine Arbeit nicht mißgönnen.«


  Seine Augen verengten sich. »Und was nennst du einen gerechten Preis«?«


  Purpur lauschte mit offenem Mund dieser Debatte. »Genügend Tuch für Purpur, daß er seine Flugmaschine bauen kann«, sagte ich, »plus fünf Prozent für mich, für meine eigenen Zwecke, unter anderem zum Handeln.«


  »Garrg«, machte Lesta.


  Ich dachte, er würde auf der Stelle ersticken- an seiner Habgier vermutlich.


  »Ich habe es dir ermöglicht, besseres Tuch als je zuvor zu weben!! Möchtest du diese Webzähne haben oder nicht?« sagte ich streng.


  Er starrte die flachen Beinstücke an, die ich in der Hand hielt. Es war ihm anzusehen, daß er sie dringend haben wollte- und er wußte, daß ich nicht zögern würde, mit einem anderen Weber zu verhandeln. Die Nachricht von seinem wunderbaren Tuch hatte sich bereits überall herumgesprochen- es gab keinen Weber auf der Insel, der sich nicht begeistert auf eine Gelegenheit stürzen würde, es selber herstellen zu können.


  »Hummm«, sagte er. »Ich biete dir die Hälfte«


  »Nein. Entweder den ganzen Preis, oder der Handel ist geplatzt.«


  »Du verlangst zuviel! Ich kann nicht«


  Ich drehte mich um und begann wegzugehen. »Ich glaube, ich habe Hinc vorhin am Fluß gesehen«


  »Warte!« rief er. Ich ging weiter. »Warte!« Er eilte mir nach, packte mich am Arm. »Also gut, Lant, also gut. Du hast gewonnen. Ich werde das Tuch für Purpur weben, und fünf Prozent mehr für dich.«


  Ich blieb stehen. »Schön. Ich möchte aber eine Garantie haben.« »Was?« Er funkelte mich an. »Ist dir mein Wort nicht genug?«


  »Nein«, sagte ich. »Sonst hätte es diese Auseinandersetzung gar nicht gegeben. Ich will eine Garantie. Zwei Silben deines Geheimnamens.«


  »Zwei zwei Silben?« Er schluckte, versuchte etwas zu sagen. »Du du scherzst?« stotterte er schließlich.


  Ich begann wieder den Hügel hinaufzusteigen.


  Wieder hielt er mich am Arm zurück. »Schon gut, Lant. Schon gut.« Er gab sich geschlagen. Bedrückt sah er sich erst vorsichtig um, dann flüsterte er mir etwas ins Ohr. Zwei Silben.


  »Danke«, sagte ich. »Ich hoffe, du wirst mich nie hintergehen. Denn wenn du das tust, werde ich dafür sorgen, daß diese geheimen Silben nicht länger geheim bleiben. Der erste, dem ich sie sagen werde, ist Shoogar.«


  »Oh, nein, Lant, du brauchst nichts befürchten.«


  »Dessen bin ich mir- jetzt- ziemlich sicher. Ich danke dir, Lesta. Ich freue mich, daß wir zu einem so zufriedenstellenden Übereinkommen gelangt sind. Ich erwarte die erste Lieferung Lufttuch im Lauf der nächsten Taghand.«


  »Ja, Lant; gewiß, Lant; alles, Lant äh«


  »Ja?«


  »Die Webzähne hier?«


  Ich gab mich zerstreut: »Oh, ja. Die brauchst du ja, nicht?« Ich gab sie ihm.


  Purpur trat nun zu mir. »Ich danke dir, Lant.«


  »Wofür? Ich habe nur meine Pflicht getan.«


  »Ja. Nun, dann danke ich dir dafür. Ich weiß es zu schätzen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Nicht der Rede wert. Ich brenne ebenso wie du darauf, die Flugmaschine fertig zu sehen.«


  Er mißverstand das vermutlich. »Oh, ja, es wird ein großartiger Anblick sein«, sagte er.


  »Ja«, sagte ich. »Ich kann es kaum erwarten.«


  Wilville und Orbur waren unzufrieden.


  »Wir haben vier Fahrräder geschnitzt, Vater, seit wir hier sind- und jetzt können wir sie nicht verwenden oder eintauschen, weil du dieses Abkommen mit Gortik getroffen hast.«


  Ich seufzte. »Gortik wird sein neues Spielzeug bald satt haben. Außerdem habt ihr doch mehr als genug mit der Flugmaschine zu tun.«


  »Ha!« fauchte Wilville entrüstet. »Gortik ist so ein Schöps, er kann nicht einmal damit fahren. Schon siebenmal haben Orbur und ich versucht, es ihm beizubringen.«


  Orbur schüttelte den Kopf. »Er fährt immer wieder gegen einen Baum.«


  »Er kann einfach nicht lenken«, erklärte Wilville.


  »Und außerdem, von der Flugmaschine können wir nicht leben. Die Fahrräder sind zum Einhandeln von Essen und Stoff und Werkzeugen. Wenn wir nicht unser Handwerk ausüben können, verhungern wir.« Orbur schüttelte nochmals den Kopf und ließ sich auf einem Felsbrocken nieder. »Und die Fliegerei wird nie einen Gewinn bringen.«


  »Nun«, sagte ich, »ich will sehen, was ich arrangieren kann. Baut nur eure Fahrräder, ich werde schon eine Möglichkeit finden, daß ihr sie loswerdet. Außerdem«, fügte ich hinzu, »bin ich nicht der Ansicht, daß sich Gortiks Monopol auch auf die anderen Dörfer erstreckt. Ihr könntet eure Fahrräder also dort verkaufen.«


  Sie schauten etwas zweifelnd drein, kehrten aber an ihre Arbeit zurück, wie ich ihnen geraten hatte. Sie widmeten sich vormittags der Flugmaschine und nachmittags dem Bau von Fahrrädern, nur nach und nach verbrachten sie immer mehr Zeit mit der Flugmaschine.


  Purpur hatte beschlossen, den Rumpf innen und außen mit Lufttuch zu verkleiden- dadurch würde er völlig wasserdicht. Die Jungen waren über diesen Vorschlag begeistert. Sie hatten ohnehin Schwierigkeiten mit dem Balsitholz gehabt. Es war das leichteste Holz, das sie auftreiben konnten, aber es war nicht angenehm zu bearbeiten. Es hielt nicht gut auf dem Gerippe aus Geisterfichte, und als sie den Rumpf auf dem Wasser testeten, sog sich das Balsit voll Wasser und zerfiel förmlich. Der Rumpf würde also nur solange halten, wie er trocken blieb- und das war sehr unpraktisch: die Maschine mußte auf dem Wasser niedergehen können. Purpurs Vorschlag einer Abdichtung mit Lufttuch löste dann dieses Problem, und die Jungen machten sich wieder eifrig an die Arbeit. Doch sie brauchten Lufttuch- und dessen Herstellung in ausreichenden Mengen war noch immer unser größtes Problem.


  »Es gibt nicht genug Faden«, beschwerte sich Lesta. »Wir haben keine Leute zum Spinnen, und nicht genügend Weber!«


  »Das versteh ich nicht«, sagte Purpur eben, als ich dazukam. »Ihr könnt für alle anderen Gewebe genügend spinnen- wieso nicht auch für Lufttuch?«


  »Weil Lufttuch nicht einfach nur so gewebt wird! Der Faden muß besonders fein gesponnen und imprägniert werden, dann muß er getrocknet werden. Schon dafür braucht man dreimal soviel Leute wie für das normale Spinnen. Nachdem das Tuch gewebt ist, muß es neuerlich imprägniert werden. Das ist ein ganzer zusätzlicher Arbeitsgang! Woher soll ich die Männer für diese Arbeiten herbekommen? Es dauert fast doppelt so lang, eine Bahn Lufttuch zu weben als irgend etwas anderes- und diese Bahn ist nur ein Viertel so groß, wie sie sein könnte, weil du das Gewebe kompaktiert willst!«


  »Es ist kein Lufttuch, wenn es nicht kompaktiert wird«, sagte Purpur.


  »Schön«, sagte Lesta. »Also du willst Lufttuch. Gut, du kriegst Lufttuch. Es wird nur ungefähr achthundert Jahre dauern.«


  »Unsinn«, sagte Purpur, »es muß einen Weg geben, die«


  »Nicht, wenn wir es so machen, wie du es haben willst«, beharrte Lesta. »Man braucht fast eine Taghand, um genug Faden für eine einzige Bahn dieses Zeugs zu spinnen.«


  »Nun, dann hol dir mehr Spinner«


  »Und woher soll ich sie mir holen? Ich kann von meinen Webern diese niedrigere Arbeit nicht verlangen, und es gibt nicht genug Jungen in beiden Dörfern, die wir anlernen könnten.«


  »Warum können wir nicht Spinner aus den anderen Dörfern dieser Insel anwerben?«


  »Was?- Damit sie das Geheimnis des Lufttuchs erfahren?«


  »Sie brauchten nichts von dem letzten Schritt zu wissen, der Imprägnierung des fertigen Gewebes«, lenkte ich ein.


  »Hm. Das ließe sich vielleicht machen- aber es geht trotzdem nicht.«


  »Wieso nicht?«


  »Woher sollen diese Weber Faden bekommen?«


  »Dann laßt die Weber beim Spinnen helfen.«


  »Und wie sollen wir sie ernähren? Wir sind nur ein armes Dorf.«


  Wir überlegten. In der Nichtswachszeit kam die meiste Nahrung aus den angeschwollenen Ozeanen. Wenn Ang, der sich der Seejagd zugewandt hatte, genügend Netze besäße, könnte er vermutlich ausreichend Blutegel und Krabbeltiere fangen, um die Armee von Webern zu ernähren, die Purpur anwerben wollte. Natürlich würde Ang Hilfe brauchen, aber wir konnten ja auch zusätzliche Seejäger herholen.


  Wir besprachen das alles an diesem Abend in einer Sondersitzung der beiden Ratsgilden. Wir trafen uns auf einer Lichtung im unteren Dorf. Die Zahl der anwesenden Handwerker betrug fast eine Hand Hände, und immer trafen noch mehr ein.


  Fast jeder, der sich zu Wort meldete, begann: »Das geht nicht.«


  Ang zum Beispiel: »Das geht nicht- ich habe nicht genug Netze.«


  »So webe neue.«


  »Das geht nicht- es würde zu lange dauern, die vielen Netze zu knüpfen, die man braucht, um so viele Leute zu ernähren.«


  »Vielleicht könnten Lestas Weber helfen.«


  »Unmöglich, das können wir nicht- meine Männer wissen nicht, wie man Netze knüpft.«


  »Es ist doch auch eine Art Weben, nicht?«


  »Schon, aber«


  »Dann können sie es lernen. Ang, willst du es ihnen zeigen?«


  »Ja, aber«


  »Da gibt’s kein Aber. Wenn wir die nächste Taghand nur darauf verwenden, Netze für Ang zu knüpfen, dann sollten wir, bis die neuen Weber eintreffen, imstande sein, sie alle zu ernähren. Inzwischen werden wir auch genug Lufttuch fertig haben, um ihnen anhand dieser Muster die Herstellung beizubringen.«


  »Das geht nicht« Schon wieder Lesta.


  »Warum nicht?«


  »Ich habe nachgerechnet. Wir haben genug Faserpflanzen und Faserbäume. Wir können mehr als genug Fäden herstellen. Solange es noch wilde Wohnbäume gibt, haben wir auch Baumsaft- wegen all dieser Dinge brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Aber wir haben noch immer nicht genug Spinner im Verhältnis zu den Webern. Wir stehen jetzt vor dem Problem, daß wir nicht genug Lufttuchfaden machen können, um unsere eigenen Weber zu beschäftigen. Wenn wir andere Weber und Spinner herholen, bleibt das Problem dasselbe, wir haben nur fünfmal soviel Leute zu füttern. Fünfmal soviel Weber, die hier müßig herumsitzen werden und auf Faden warten. Das geht nicht.«


  »Unsinn«, sagte Purpur. »Das Problem ist dies, daß wir nicht genug Leute spinnen lassen, das ist alles.«


  »Das ist alles?« gab Lesta zurück. »Ist das nicht genug? Wenn wir schon in unserem eigenen Dorf nicht die nötige Zahl Spinner auftreiben können, glaubst du, daß das in einem anderen Dorf möglich ist?«


  »Auch ich habe etwas nachgerechnet«, sagte Purpur. Er hielt eine Schreibhaut hoch, die mir verdächtig nach einer Blaupause aussah. Er versuchte jedoch nicht, sie zu erklären, er wedelte nur damit herum. »Nun, wenn wir bei der jetzigen Anzahl Weber und Webstühlen bleiben, das heißt, wenn pro Taghand eine Bahn Lufttuch fertiggestellt wird, dauert es fast zwölf Jahre, bis wir so viel haben, wie ich brauche.«


  Das rief einiges Gemurmel unter den Räten hervor. »Schön, es ist prima Ware, aber wer braucht schon etwas, das eine so langwierige Herstellung«


  Purpur kümmerte sich nicht um die Zwischenrufe. »Nun, wenn wir alle Weber und alle Spinner der übrigen Dörfer herholen, dann verfünffacht das die Produktionsrate und verkürzt die Zeit auf zweieinhalb Jahre.«


  »Oh, wunderbar«, knurrte Lesta. »Ich bin mir nicht sicher, daß ich noch ein Jahr Purpurs Gesellschaft überlebe, geschweige denn zweieinhalb Jahre.«


  Gortik brachte ihn zum Schweigen. Purpur ignorierte diese Störung ebenso wie die vorige. »Überlegen wir aber einmal- es geht nicht darum, daß wir so lange für ein Stück Lufttuch brauchen, sondern darum, daß wir nicht genügend herstellen. Wenn wir mehr Webstühle und mehr Männer zum Weben hätten, könnten wir größere Mengen in der gleichen Zeit herstellen.«


  »Gewiß«, nickte Lesta, »und wenn ich ein Vogel wäre, könnte ich fliegen- und brauchte überhaupt kein Lufttuch.« Diese Bemerkung brachte ihm das Gelächter aller Anwesenden ein- und einen erzürnten Blick von beiden Magiern. Shoogar spuckte in Lestas Richtung: die getroffene Bodenstelle zischte ominös.


  Purpur schwenkte seine Schreibhaut unter Lestas Nase. »Ich habe das alles genau berechnet. Wenn wir alle Weber der fünf Dörfer und alle Gesellen und Lehrlinge einschließlich aller Gehilfen zusammenrechnen, haben wir mehr als genug«


  »Bah! Unsinn!«


  ». mehr als genug Leute«, schloß Purpur. »Wenn sie alle weben.«


  »Und wer wird den Faden für sie spinnen, wenn alle weben? Kleine geheimnisvolle Wesen, die in der Nacht kommen und den Menschen helfen?«


  Neuerliches Gelächter.


  Purpur aber war einer der geduldigsten Männer, die mir je begegnet waren. Er räusperte sich und sagte langsam: »Durchaus nicht. Zunächst einmal bin ich erstaunt, daß ihr mich nicht gefragt habt, worauf alle diese Leute weben sollen.«


  »Ohne den Faden ist das auch völlig egal.«


  »Nein, wir wollen einmal ein Problem nach dem anderen angehen.


  Wenn nun jeder Mann, der Mitglied der Weberkaste ist, ab sofort als fertiger Weber angesehen würde, und wenn wir für alle genug Webstühle hätten, und wenn jeder Mann einen vollen Tag an seinem Webstuhl arbeitete, könnten wir binnen vier äh, mal sehen nun, noch bevor Lants Frau ihr Kind zur Welt bringt, soviel Lufttuch herstellen, wie ich brauche.«


  »In etwas mehr als zwei Händen von Taghänden«, erläuterte ich.


  Lesta kratzte Zeichen in die Erde. »Purpur, du bist ein Narr- das wären 175 Webstühle, die wir brauchten. Wir haben in diesem Dorf nur sechs. Woher sollen wir die übrigen hernehmen? Sollen wir Weber alle Webstuhlbauer werden? Außerdem würden wir die nächsten fünf Jahre daran bauen.«


  »Falsch«, sagte Purpur. »Außerdem hast du übertrieben. Zunächst einmal brauchen wir nicht 175 Webstühle. Wir brauchen nur 60« Er wartete geduldig, bis die Spottrufe und das Gelächter verebbt waren. »Wir brauchen nur 60, aber wir werden sie ununterbrochen einsetzen, den ganzen Tag und die ganze Nacht!«


  Ein empörtes Geraune erhob sich. »Ununterbrochen? Sollen wir vielleicht auf den Schlaf verzichten?«


  »Nein, nein«, rief Purpur. Er war jetzt nicht mehr zu bremsen. »Hört zu, ihr arbeitet doch nur während des blauen Tages, nicht? Wenn die blaue Sonne untergeht, hört ihr auf. Warum könnt ihr nicht genauso gut im roten Tageslicht arbeiten?«


  Wieder zorniges Gemurmel. Purpur kümmerte sich nicht darum.


  »Schaut, es ist bei Nacht doch genauso hell wie bei Tag. Eine Gruppe Männer kann bei Nacht arbeiten, eine zweite bei Tag- wir wollen diese Gruppen Schichten nennen. So brauchen wir nämlich nur ein Drittel so viele Webstühle. Jeder Mann arbeitet eine volle Schicht, aber es müssen ja nicht alle zugleich während des blauen Tages arbeiten. Warum sollten die Webstühle leer und unbenutzt dastehen, wenn es doch hell ist? So könnte eine Schicht vormittags arbeiten, eine nachmittags, eine dritte während des roten Vormittags, eine vierte bis zum roten Sonnenuntergang. Jede Schicht würde neun Stunden arbeiten«


  Die allgemeine Empörung brachte ihn nun doch zum Schweigen. »Willst du, daß wir die Webezauber brechen? Die Götter erzürnen?« Die Weber waren wie ein Mann aufgesprungen und schüttelten die Fäuste gegen uns. »Du wirst uns den Zorn Elcins zuziehen!«


  »Wartet! Gebt Ruhe!« Gortik und ich bemühten uns, die Ordnung wieder herzustellen. Purpur sagte etwas, aber es war in dem Getöse nicht zu verstehen. Schließlich warf Shoogar seelenruhig eine dicke Feuerkugel mitten in die Versammlung. Das Ding knisterte und zischte und ließ die Weber rapid verstummen.


  Knurrend zogen sie sich zurück. Ihre Proteste dämpften sich zu einem Flüstern. Gortik sagte streng: »Wir haben alle zugestimmt, uns Purpurs Vorschlag anzuhören und vernünftig darüber zu reden. Er ist ein Magier- wir haben alle eine Demonstration seiner Macht erlebt. Wenn er nun der Ansicht ist, daß an seinem Vorschlag nichts ist, das die Götter erzürnen würde, dann wird er wohl wissen, wovon er redet.«


  »Und wenn trotzdem noch Zweifel bestehen, dann ist ja auch Shoogar da, den wir um seine Meinung bitten können«, fügte ich hinzu.


  Gortik wandte sich an Shoogar. »Gibt es religiöse Einwände gegen Purpurs Vorschlag?«


  Shoogar wiegte bedächtig den Kopf. »Nun, ich bin nicht so vertraut mit den Webezaubern«, sagte er. »Soweit ich aber über die Weberei Bescheid weiß, ist die Tageszeit, zu der das Tuch gewebt wird, unwichtig. Wenn jedoch noch irgendwelche Besorgnis besteht, könnte ich einige Sühnezauber veranstalten, die jegliche Gefahr bannen würden.«


  Das schien die meisten Weber zu beruhigen. Sie setzten sich wieder hin.


  »Trotzdem«, sagte Lesta, »es geht nicht. Purpur verlangt sechzig Webstühle«


  »Wir brauchen auf keinen Fall so viele zu bauen«, sagte Purpur. »Ihr habt sechs. Jedes der anderen vier Dörfer hat zumindest ebenso viele. Lant sagte mir, daß Hinc und ein paar Weber vom oberen Dorf sich bereits einen eigenen gebaut haben. Somit sind einunddreißig Webstühle bereits vorhanden. Wenn nun alle Weber- alle Weber- sich nur eine Taghand lang dem Bau von Webstühlen widmeten, hätten wir unsere sechzig Webstühle vermutlich vor dem vierten Tag.«


  Lestas Augen verengten sich. Er traute dieser Rechnung nicht ganz, wollte sie aber nicht zurückweisen, bevor er Gelegenheit gehabt hatte, sie selber zu überprüfen. »Und woher bekommen wir die Webzähne?« sagte er.


  Alle schauten mich an.


  Ich war auf die Frage nicht vorbereitet.


  Ich hatte mir nicht vorgestellt, daß so etwas zur Sprache kommen könnte. »Nun«, sagte ich, »es braucht Zeit, sie zu schnitzen- fast vier Tage pro Satz.«


  »Ha! Da habt ihr es!« krächzte Lesta. »Das heißt, es dauert mehr als 240 Tage, bis Lant genug Zähne für alle Webstühle geschnitzt hat- und in der Zeit zerbrechen eine ganze Menge, daran denkt ihr wohl auch nicht?«


  »Weißt du was, Lesta?« sagte ich. »Du bist ein bißchen beschränkt.«


  Wutfunkelnd sprang er auf.


  Ich stand ebenfalls auf. »Wenn wir zusätzliche Weber und Webstuhlbauer heranholen können, dann können wir genauso gut zusätzliche Beinschnitzer anwerben«


  »Es gibt keine anderen Beinschnitzer auf der Insel, du Pilzknolle!«


  »Dann werde ich welche ausbilden! Jeder Geselle, der weben lernen konnte, kann genauso gut die Beinbearbeitung lernen.«


  »Ich würde nicht einmal meinen schlechtesten Gesellen für so etwas hergeben!« fauchte Lesta. Er setzte sich mit einem grimmigen Lächeln und verschränkte die Arme über der Brust.


  »Wie willst du dann zu Lufttuch kommen?« fragte ich lauernd.


  Sein Lächeln verschwand.


  Purpur sagte schnell: »Wenn du Lant zehn Jungen zur Verfügung stellst, zwei aus jedem Dorf, dann wären die Webzähne zehnmal so schnell fertig.« »Äh«, meldete ich mich. Purpur warf mir einen irritierten Blick zu. »Woher soll ich soviel Bein bekommen?« Lesta, drüben auf seinem Platz, schnaufte höhnisch. »So groß ein Renneritenskelett auch ist«, meinte ich, »ich hab’ nur eins, und das reicht nur für etwa zwanzig Webstühle.«


  »Weshalb mußt du Renneritenknochen verwenden?« fragte Purpur.


  »Ich muß nicht- aber es sind die härtesten Knochen, die es gibt.«


  »Mußt du die härtesten nehmen?«


  »Nun, nein- aber dann nützen sich die Zähne schneller ab oder brechen eher. Feuchte Knochen sind nicht so hart wie trockene.«


  »Aber würde es prinzipiell gehen?«


  »Ja«, gab ich zu. »Es würde gehen. Man würde die Zähne eben öfter ersetzen müssen.«


  »Wie oft?« fragte Lesta.


  Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich habe bis jetzt noch keine Gelegenheit gehabt festzustellen, wie schnell sie sich überhaupt abnützen.«


  »Nun, gib mir nur eine ungefähre Vorstellung- wie lange würde ein Satz Webzähne aus frischen Knochen halten?«


  »Das kann ich nicht- versteh doch, die Situation ist völlig neu für mich. Sagen wir, vier Taghände, vielleicht mehr, vielleicht weniger- woher soll ich das wissen?«


  Lesta verzog abschätzig den Mund. Offensichtlich kam ihm das sehr kurz vor. Purpur jedoch sagte: »Sehr schön, Lant, sehr schön.« Er warf einen Blick auf seine Rechenhaut. »Selbst drei Taghände pro Satz wären gut.«


  »Schön«, sagte ich.


  Ich war schon begierig, mit der Ausbildung von Gehilfen zu beginnen.


  »Ich nehme an, damit ist also alles geregelt, nicht?« fragte Gordik.


  »Nein«, sagte jemand. Lesta.


  Wir schauten ihn alle an.


  »Eine Frage ist noch nicht beantwortet worden- woher bekommen wir diese Mengen Faden?«


  »Ach ja«, sagte Purpur. »Der Faden. Ich hätte gedacht, daß ihr mittlerweile selbst auf eine Lösung gekommen wärt.«


  Wir wußten keine Lösung und schüttelten wie ein Mann den Kopf.


  »Wir haben ein gewaltiges Reservoir an freier Arbeitskraft gleich hier in unserem Dorf«, sagte Purpur.


  Wir sahen einander erstaunt an. Wovon sprach er?


  »Ich meine natürlich die Frauen.«


  »Die Frauen!« Der empörte Aufschrei kam unisono aus mehr als hundert Kehlen.


  Ein fürchterliches Tohuwabohu brach los. Die Männer sprangen auf, drohten mit den Fäusten, fluchten und spuckten. Nicht einmal ein halbes Dutzend von Shoogars Feuerkugeln brachte sie zur Ruhe. Erst als Shoogar drohte, Elcin selbst herabzurufen, legte sich der Tumult.


  »Laßt mich doch erklären! Laßt mich erklären!« rief Purpur immer wieder. Bevor ihn wieder jemand unterbrechen konnte, fuhr er hastig fort: »Hört zu, das Spinnen ist keine irgendwie geheiligte Beschäftigung, das muß selbst Lesta zugeben. Der einzige Grund, warum ihr Lehrjungen damit beauftragt, ist der, daß es nicht genug Webarbeit für sie gibt. Jetzt, da es mehr als genug zu weben gibt, brauchen sie nicht mehr zu spinnen. Der Erfolg unseres ganzen Vorhabens hängt davon ab, daß wir Frauen zum Spinnen heranziehen- und eure Lehrlinge könnten zu Gesellen befördert werden, und die Gesellen könnten Vorarbeiter werden.«


  Die versammelten Handwerker begrüßten diese Aussichten mit Jubelgeschrei. Zumindest dieser Teil von Purpurs Plan fand allgemeine Billigung.


  »Aber Frauen?« meinte Lesta skeptisch. »Frauen? Eine Frau ist so dumm, daß sie nicht einmal Süßklumpen kauen und gleichzeitig durch den Wald finden kann.«


  »Unsinn«, sagte ein anderer Mann. »Du lebst noch ganz in deiner Sprößlingszeit, Lesta. Wir sind intelligente Männer- und intelligente Männer sind sich bewußt, daß Frauen durchaus nicht nur stumpfe Arbeitstiere sind. Wie wäre das möglich- da sie doch uns geboren haben?«


  Ein Chor der Zustimmung erhob sich unter den jüngeren Männern in der Versammlung.


  »Ha!« schnaubte Lesta. »Kleine Jungen, die noch nach der Brust schreien.«


  Man pfiff ihn aus. Der andere Mann, ein Bewohner des unteren Dorfes, den ich nicht kannte, fuhr fort: »Wir leben in modernen Zeiten, Lesta. Wir wissen jetzt mehr als man zu deiner Jugendzeit wußte. Wir behandeln unsere Frauen nicht mehr so schlecht, wie es unsere Vorfahren taten, weil wir beginnen, sie zu verstehen- und weil wir dadurch auch mehr von ihnen haben. Sie arbeiten freudiger, Lesta!«


  »Narren«, schnappte der alte Weber. »Narren und Weichlinge. Ihr werdet es bereuen.«


  Ein paar ältere Männer grunzten beifällig, aber nicht viele.


  »Hört einmal her«, sagte ich und trat in die Mitte der Versammelten. Sie blickten alle zu mir. »Ich möchte etwas vorschlagen. Es ist wohl keiner hier, der nicht möglichst bald möglichst viel Lufttuch hergestellt haben möchte- stimmt das?«


  Mehrere nickten zustimmend.


  »Purpur hat uns gezeigt, daß es möglich ist- daß es möglich sein könnte, während einer Jahreszeit mehr Tuch zu weben, als man sich je vorstellen konnte- und alles Lufttuch! Wir haben die meisten seiner übrigen Vorschläge nach kurzer Debatte angenommen- er konnte uns überzeugen, daß seine Ideen durchführbar sind. Unorthodox, aber durchführbar. Purpurs baldige Heimreise hängt nur von unserer Zusammenarbeit ab.«


  »Was willst du vorschlagen?« rief einer.


  »Daß wir Purpurs letztem Vorschlag eine Chance geben. Es gibt nur eine Möglichkeit festzustellen, ob seine Idee brauchbar ist. Ich habe zwei Frauen. Ich will einer gestatten, die Kunst des Spinnens zu lernen, so das möglich ist. Wenn sie es fertigbringt, sehen wir, daß die Idee durchführbar ist. Kann sie es nicht, so war es eben nur ein närrischer Einfall.«


  »Lants Vorschlag ist vernünftig«, rief der Mann, der sich vorhin gegen Lesta gestellt hatte. »Ich will zwei von meinen Frauen für den Versuch zur Verfügung stellen.«


  »Und ich eine von meinen«, rief ein anderer. Und gleich darauf schrieen alle durcheinander, weil jeder seine Frauen anbieten wollte- die jungen Handwerker suchten einander zu übertreffen mit ihrer Prahlerei, wie klug ihre Frauen waren.


  Purpur grinste begeistert über diese Entwicklung der Dinge. Er lief von einem Mann zum anderen, schüttelte jedem die Hand und dankte ihm.


  Der alte Lesta hob die Hand. Der Tumult legte sich etwas. »Und was werdet ihr voreiligen jungen Narren tun, wenn euch Elcins Zorn trifft, he?«


  »Wir haben von Elcin nichts zu befürchten«, murmelte einer, aber nicht sehr laut.


  »Wenn wir feststellen, daß die Frauen das Tuch entweihen, werden wir sie eben opfern«, sagte ich. »Das sollte wohl jeden erzürnten Gott besänftigen- und der Versuch ist es mehr als wert.«


  Von allen Seiten kamen zustimmende Rufe.


  Als es wieder ruhig war, trat Shoogar in die Mitte der Lichtung. »Ihr zerbrecht euch wegen nichts den Kopf«, sagte er. »Es ist ganz einfach, einen Zauber zu machen, der verhindert, daß die Arbeit einer Frau irgendeinen Gott beleidigt. Frauen sind so dumm, daß sie gar nicht anders können, als dauernd irgendwelche Götter zu beleidigen, deshalb stehen sie unter einem Allzweckzauber, der sie wegen ihrer Dummheit entschuldigt. Sie können nun einmal nicht aus ihrem Pelz heraus. Wenn eine Frau erst einmal diese Generalabsolution erhalten hat, kann sie buchstäblich nichts Falsches mehr tun. Wir brauchen uns also wegen der Götter keine Gedanken zu machen. Die Frage ist lediglich, ob die Frauen gescheit genug sind, das Spinnen zu lernen oder nicht- und das werden wir ja bald herausfinden. Es hat also keinen Sinn, weiter über die Angelegenheit zu debattieren«, schloß er, »bevor wir das wissen. Ich beantrage Vertagung der Ratssitzung.«


  Er hatte natürlich recht, in jeder Hinsicht. Wir spendeten ihm Beifall für seine Rede und lösten die Versammlung auf.


  Der Versuch, ob die Frauen das Spinnen lernen konnten, wurde am nächsten blauen Morgen begonnen.


  Siebzehn Frauen waren uns versprochen worden. Vierzehn erschienen, herbeigetrieben von ihren auf einmal nervösen und beunruhigten Männern.


  Im kalten Licht des Morgens kam ihnen die Idee längst nicht mehr so gut vor.


  Auch ich begann, mein Angebot zu bereuen. Ich konnte nicht meine erste Frau für den Test zur Verfügung stellen, weil sie hochschwanger war. Damit blieb nur meine Frau Nummer Zwei übrig, die dünne, fleißige, mit dem hellen Pelz. Es gefiel mir gar nicht, sie für Purpurs Experiment hergeben zu müssen, aber es blieb mir keine Wahl. Meine Ehre stand auf dem Spiel.


  Ich konnte verstehen, warum die anderen Männer murrten. Wenn nur eine Frau Nahrung sammelte, würden die Mahlzeiten kärglich und unregelmäßig ausfallen- und für mich sah die Sache noch unangenehmer aus. Eine schwangere Frau zu schlagen, bringt nämlich Unglück.


  Nun ja, wenn es ganz schlimm wurde, konnte ich immer noch in die Junggesellenquartiere gehen und mich von den unbegehrten Frauen bedienen lassen. Eine kaum sehr appetitanregende Aussicht, aber zumindest würde mein Magen voll werden.


  Unruhig warteten wir am Fuß des Abhangs, wanderten umher und sprachen wenig. Die Stimmung der Frauen war individuell sehr verschieden, von ängstlich bis begeistert. Alle waren sie natürlich aufgeregt über die Aussicht auf eine neue Art von Aufgabe. Die wenigsten verstanden, was von ihnen verlangt werden würde, aber sie nahmen wohl an, daß jede Änderung ihrer Lage nur zum Besseren führen konnte.


  Endlich traf Purpur ein, begleitet von Lesta und einer Anzahl seiner Weber. Dies waren die Männer, die den Frauen das Spinnen beibringen sollten. Einige Gehilfen stellten bereits die Spinnräder auf.


  Sie begannen zu erklären, was Spinnen eigentlich war. »Ihr werdet Faden machen- versteht ihr? Faden- es ist sehr wichtig- wir werden Tuch daraus weben.«


  Die Frauen nickten stumm und verständnislos.


  »Ich werde euch zeigen, wie es gemacht wird«, sagte Lesta. Er setzte sich auf einen kleinen Hocker vor das Spinnrad und begann zu spinnen, jede Handbewegung genau erklärend. Lesta war ein guter Lehrer. Beim Zusehen kam ich zur Überzeugung, daß selbst ich diese Kunst erlernen könnte.


  Die Frauen jedoch bekamen die Sache entschieden in die falsche Kehle »Seht!« flüsterten sie. »Er sitzt! Er sitzt! Er arbeitet und sitzt dabei!«


  Meine Frau zupfte mich am Ärmel. »Mein Gatte, o mein Gatte, werde ich auch sitzen dürfen?«


  »Sssscht, Weib- paß lieber auf!«


  Die Frauen raunten und gestikulierten und flüsterten nun alle untereinander. »Er sitzt! Er sitzt, während er arbeitet!«


  Schließlich wurde es dem alten Lesta zuviel. Er ließ das Spinnen und sprang von seinem Schemel auf. »Ja, verdammt, ich sitze! Und ihr blöden Weiber werdet auch sitzen, wenn ihr diese Arbeit lernt!«


  Augenblicklich verstummten sie.


  Lesta musterte die kleine Schar. »Nun, wer möchte es als erste versuchen?«


  »Ich! Ich!« Und alle drängten sich begeistert vor. »Ich zuerst, ich!« Jede wollte einmal ausprobieren, wie es war, bei der Arbeit zu sitzen.


  Lesta griff sich eine heraus und führte sie zu dem Hocker. Sie kicherte hysterisch und setzte sich. Er gab ihr das Gerät in die Hand und einen Strang gekämmte Pflanzenfaser und befahl ihr zu tun, was er vorgeführt hatte.


  Und siehe da, sie spann!


  Sie spann die Fasern zu einem Faden!


  Die Weber holten entgeistert Luft- war das möglich! Die Ehemänner holten ebenso tief Luft- wie konnte eine Frau so gescheit sein? Und ich holte überrascht Luft, weil ich etwas Derartiges noch nie gesehen hatte. Und wie erst die Frauen nach Luft schnappten- sie sitzt bei der Arbeit, sie sitzt!


  Und Purpur? Purpur hüpfte vor Begeisterung. »Es klappt«, brüllte er, »es klappt! Sie können arbeiten, sie können spinnen!«


  Wirklich, die ganze Zeit spann die Frau, ohne zu stocken.


  Natürlich war der Faden unregelmäßig und nicht verwendbar- sie hatte eben noch keine Übung und verstand kaum, was sie da eigentlich machte. Aber es war bereits jetzt klar, daß eine Frau zu einer solchen Arbeit fähig war.


  Nun konnte Purpur seine Flugmaschine bauen.


  Mit einiger Übung und Ausbildung- und unter sorgfältiger Überwachung- würden alle diese Frauen bald genauso guten Faden spinnen wie die geschicktesten Weberlehrlinge.


  Im Lauf des Tages stellte sich sogar heraus, daß eine Frau tatsächlich besser spinnen konnte als ein Lehrjunge. Ein Lehrling ist gescheit- er weiß, daß er bald ein Weber sein wird -, deshalb ist sein Herz nicht bei der Spinnarbeit Seine Gedanken wandern hierhin und dorthin, und er widmet seiner Arbeit nur wenig Aufmerksamkeit, weil sie langweilig und eintönig ist. Jungen sind eben Jungen.


  Für eine Frau jedoch ist das Spinnen eine schrecklich komplizierte Aufgabe Sie muß beide Hände und einen Fuß gleichzeitig in drei verschiedenen und koordinierten Bewegungen einsetzen. Das erfordert ihre gesamte Aufmerksamkeit- es ist eine Art Herausforderung für sie. Und sie wissen alle, wenn sie versagen, bekommen sie Prügel. Weil eine Frau also andauernd darauf achten muß. was sie tut, läßt sie den Faden nicht einen Moment aus den Augen und arbeitet viel sorgfältiger.


  Als der Tag zu Ende ging, spannen viele von ihnen, auch meine Frau. Faden, der fein genug für Lufttuch war.


  Purpur war bereits beim Umorganisieren. In den beiden Dörfern gab es fast sechshundert unverheiratete Frauen. Sie hatten wenig zu tun, außer Nahrung für sich selber zu sammeln und sich zu putzen.


  Jetzt konnten wir endlich dieses bisher verschwendete Arbeitspotential einsetzen: wir konnten alle diese Frauen spinnen lassen. Und wenn damit immer noch nicht genug Faden für Purpur hergestellt wurde, mußten wir eben auch noch alle Ehefrauen dazu anstellen.


  Das Experiment war eindeutig ein Erfolg.


  Und Purpur verschwendete keine Zeit. Er wies bereits den Lehrlingen und Gesellen der Weber neue Aufgaben zu.


  Die Burschen waren begeistert, als sie erfuhren, was sie zu tun hatten. Purpur hatte einen neuen Beruf erfunden- Weiberhirten. Die Jungen sollten die Frauen bei der Arbeit beaufsichtigen. Sie waren entzückt, als sie begriffen, daß sie endlich Befehle geben durften und nicht mehr nur ausführen mußten.


  Die Schar der unverheirateten Frauen sollte in drei Gruppen eingeteilt werden: eine Gruppe würde spinnen, die zweite frische Faserpflanzen und Baumrinde sammeln, und die dritte die Fasern auskämmen und fürs Spinnen glätten. Jede Gruppe umfaßte ungefähr zweihundert Frauen, doch die wurden noch einmal in kleinere Herden von dreißig bis fünfzig Frauen aufgeteilt.


  Sogar der alte Lesta war beeindruckt. »Ich habe noch nie eine solche Arbeitsstreitmacht gesehen. Ich hätte das nie für möglich gehalten.« Dann wurde ihm klar, daß er damit Purpur ein Kompliment machte, also fügte er rasch hinzu: »Es wird natürlich nicht auf die Dauer gutgehen.«


  Doch das tat es. Purpur wies einer anderen Gruppe von Männern, Webern diesmal, die Aufgabe zu, jeden Tag in die Hügel zu gehen und Wohnbaumblut zu sammeln. Sie nahmen riesige Töpfe mit, die Bellis, der Töpfer, für uns gemacht hatte. Wenn diese Krüge verschlossen und versiegelt waren, hielt sich das Wohnbaumblut in ihnen, bis wir es brauchten.


  Es war kein Geheimnis, daß wir es in großen Mengen benötigten. Wir würden alles in großen Mengen benötigen. Es waren bereits Boten in die anderen Dörfer geschickt worden mit Mustern von Lufttuch und Einladungen an alle Weber, mit möglichst vielen Frauen herzukommen. Wenn Lesta Purpurs bisherige Streitmacht von nur sechshundert Frauen für eindrucksvoll gehalten hatte, dann würde er noch die Augen aufsperren.


  Sobald der Faden gesponnen war, tauchte eine Gruppe von Gehilfen ihn in einen Kessel voll kochendem Wohnbaumblut und rollte ihn dann langsam, langsam auf einer hoch aufgehängten Spule auf, so daß er Zeit hatte, an der Luft zu trocknen.


  Es stellte sich bald heraus, daß Purpur mit dieser Methode nicht glücklich war. Wenn der Faden, solange er noch klebrig war, mit irgend etwas in Berührung kam, blieben kaum sichtbare Schmutzteilchen daran haften. Purpur schimpfte und fluchte dann jedesmal- das Gas, behauptete er, würde bei solchen Verunreinigungen aussickern, und seine Flugmaschine würde ins Meer stürzen.


  Außerdem beklagten sich die Burschen über die Hitze bei den Kesseln mit siedendem Harz. In dieser Jahreszeit war das besonders schwer auszuhalten.


  Die Lösung war, daß wir die Spinnräder und die Kessel hinauf auf den Narrenhügel brachten. Den Burschen war das nur recht, denn droben gab es immer etwas Wind, und es war ruhig und kühl. Den Frauen schien der zusätzliche Weg von einer halben Stunde nichts auszumachen.


  Was wichtiger war, die Imprägnierung und das Trocknen, ging besser vonstatten. Der bereits eingetauchte Faden wurde in einer großen Schleife den Hügel hinunter über eine Rolle geführt und wieder zurück, bevor er auf die Spulen gewickelt wurde. Der Wind hielt ihn in der Luft, und die Jungen konnten den frisch imprägnierten Faden so schnell aus den Kesseln ziehen, wie sie ihn nur durch die Abstreife rollen brachten. Bis er auf die Spulen kam, war er trocken- und sauber, glänzender als zuvor.


  Eines Tages stand ich mit Purpur auf der Anhöhe. Die Arbeit ging glatt und zufriedenstellend vonstatten, wenn man von wenigen, kleinen Schwierigkeiten absah. Am Rand des Abbruchs saßen fast zweihundert Frauen mit ihren Spinnrädern. Fünfzig Burschen beaufsichtigten die Kessel mit siedendem Wohnbaumblut. Zahlreiche schimmernde Schleifen frisch imprägnierten Fadens spannten sich vor ihnen; zwanzig weitere Jungen wickelten ihn auf Spulen.


  Wilville und Orbur hatten eine Reihe großer Winden gebaut. Jede bestand aus einem Satz Spulen, einigen Übersetzungsriemen und zwei Kurbeln. An jeder Winde arbeiteten vier Burschen, zwei an jeder Kurbel, und wickelten den Faden schneller auf, als es zehn Jungen ohne das Gerät vermocht hätten.


  In den Dörfern unten standen mittlerweile fast zehn Webstühle, und an jedem wurden drei Bahnen Lufttuch pro Taghand gewebt. Das war immer noch nicht genug- aber wir würden es schon noch schaffen.


  Jeden Tag trafen Weber aus den anderen Dörfern ein, begierig, dieses neue Geheimnis kennenzulernen. Viele waren entsetzt, als sie sahen, daß wir die Frauen spinnen ließen, oder daß wir beinerne Webzähne verwendeten- aber die, meisten blieben, um zu lernen. Fast täglich wurden weitere Webstühle aufgestellt.


  Purpur und ich standen also auf der Anhöhe und beobachteten das Getriebe unter uns. Die Wellen des Ozeans leckten bereits bis zum unteren Dorf herauf, und etliche Wohnbäume waren seit Tagen verlassen.


  »Wie hoch wird das Wasser wohl steigen?« fragte ich. »Wird es die Webstühle bedrohen?«


  »Ich hoffe nicht. Schau hinunter. Siehst du die Baumgrenze? Bis dorthin, sagte Gortik, sei das Wasser letztes Jahr gestiegen. Anscheinend ist das die Grenze, bis zu der neue Erde angeschwemmt wurde. Ihr könnt froh sein, daß ihr hier Süßwassermeere habt, Lant. Dort, wo ich herkomme, sind die Ozeane salzig.«


  »Das klingt unangenehm«, meinte ich. Ich blickte über das ölige blaue Wasser und dachte daran, daß dort noch vor kurzem eine verdorrte Steppe gewesen war. »Ich frage mich, woher dieses viele Wasser immer kommt.«


  Purpur antwortete geistesabwesend: »Die Polkappen schmelzen ab, wenn der Planet zwischen den Sonnen durchkommt.«


  Ich musterte ihn erstaunt. Nach dieser langen Zeit redete er immer noch Kauderwelsch. Vermutlich würde er diese Angewohnheit nie ablegen. Plötzlich wurde mir bewußt, wie sehr ich mich an Purpurs Gegenwart gewöhnt hatte. Sein fremdartiges Benehmen kam mir nicht mehr fremdartig vor- nur anders. Ich hatte aufgehört, ihn als seltsam und verrückt anzusehen. Nur wenn er hin und wieder so etwas Unverständliches sagte, erinnerte ich mich daran, daß er nicht zu unserem Volk gehörte.


  Ja, ich hatte mich sogar an den Anblick seines nackten, haarlosen Gesichts gewöhnt.


  Bis ich plötzlich genauer hinsah


  »Purpur«, rief ich. »Ist dir ein Zauber danebengegangen?«


  »Huh? Was meinst du?«


  »Dein Kinn, Purpur- dir beginnt überall auf dem Kinn und seitlich am Gesicht Haar zu wachsen!«


  Er betastete sein Gesicht, kratzte sich- und begann plötzlich zu lachen, ein tiefes, rollendes Lachen.


  Ich fand nichts Komisches dabei. Es gab viele unter uns, Pilg zum Beispiel, die immer noch von Kopf bis Fuß haarlos waren, weil ein ganz bestimmter Zauber schiefgegangen war.


  Immer noch grinsend nahm Purpur ein faustgroßes Ding von seinem Gürtel und sagte: »Siehst du das hier, Lant?«


  »Natürlich.«


  »Es ist ein- ein magisches Rasiermesser, das von einer ganz speziellen Art von Magie betrieben wird, die man Elektrizät nennt.« Ich glaube, das Wort lautete ungefähr so. »Ich werde die Kraft, die noch in meinem Rasierer steckt, brauchen, um das Leichter-als-Luft-Gas herzustellen. Deshalb habe ich aufgehört, das Haar aus meinem Gesicht zu entfernen.«


  Ich starrte ihn ungläubig an. »Du meinst, du kannst dir Haare wachsen lassen?«


  Er nickte.


  »Und du hast sie dir absichtlich entfernt?«


  Er nickte wieder.


  Seltsam. Sehr seltsam. Ich schaute ihn mir genauer an. »Aber Purpur«, fragte ich, »wenn du schon aufhörst, das Haar in deinem Gesicht zu entfernen, warum hörst du dann nicht ganz damit auf?«


  »Ha?« fragte er. Dann begriff er, daß ich auf die noch immer nackten Stellen seines Gesichtes anspielte, und brach wieder in Gelächter aus.


  Mir war immer noch nicht klar, was da eigentlich so komisch war.


  Am nächsten Tag versuchte Purpur, Wasser in Gase zu zerlegen. Aus beiden Dörfern strömten die Männer zusammen, um zuzusehen.


  Der Magier hatte sich vom Kupferschmied zwei Stücke Kupferdraht besorgt. Die befestigte er am Rand eines großen, wassergefüllten Topfes, und zwar mit hölzernen Klammern und so, daß das eine Ende jedes Drahtstücks ins Wasser ragte.


  Wir sahen, wie er ein Zaubergerät vom Gürtel losmachte. Es war ein flaches, gewölbtes Objekt wie das in dem Lichtmacher, den er Shoogar vor langer Zeit geschenkt hatte- nur größer. Er nannte es Batterie.


  Er erklärte, daß es jene Magie aufspeicherte, die Elektrizät hieß. Wenn es an dem Zaubergürtel seines Schutzanzugs befestigt war, betrieb es mehrere der daran hängenden Geräte. Purpur erklärte das nicht näher. Er sagte nur, daß die einzigen Geräte, die ohne die Batterie funktionierten, ein Lichtmacher waren, der eine winzige eigene Batterie hatte, und ein Strahlungszähler, der nach Purpurs Aussage überhaupt keine Batterie brauchte.


  Die Batterie war ziemlich schwer- schwerer, als man nach ihrer Größe erwartet hätte. An ihrem einen Ende befanden sich zwei glänzende Metallnippel. Purpur bog die beiden freien Kupferdrahtenden um diese Nippel, um jeden eins.


  »Nun«, sagte er, »brauche ich nur noch die Batterie einschalten. Diese Skala sagt mir, wieviel Kraft noch darin steckt. Mit diesem Knopf reguliere ich, wieviel davon in einer bestimmten Zeit abgegeben wird. Wenn ich die Batterie jetzt einschalte, wird der Zauber aktiviert und die Gase werden getrennt.«


  Mit zufriedener Miene schaltete er ein. Wir warteten.


  Ich hörte ein Sprudeln und schaute in den Topf.


  An den Drahtenden bildeten sich kleine Bläschen, lösten sich und schwebten an die Oberfläche.


  »Ah«, sagte Purpur. Er drehte an dem Knopf, und das Wasser begann stärker zu sprudeln. Er lächelte stolz. »Wasserstoff und Sauerstoff«, erklärte er. »Von diesem Draht hier kommt Sauerstoff. Von dem anderen kommt Wasserstoff, der leichter ist als Luft. Wir werden den Wasserstoff auffangen. Er wird die Luftsäcke schweben lassen.«


  »Oh«, sagte ich und nickte, als verstünde ich alles. Das tat ich zwar nicht, aber ich hatte das Gefühl, es meiner Stellung schuldig; zu sein, zumindest so dreinzuschauen. Außerdem hatte ich mir doch etwas Eindrucksvolleres erwartet.


  Ich blieb nur so lange es die Höflichkeit erforderte, dann kehrte ich zu meiner Knochenbearbeitung zurück. Ich hatte nun sieben Gehilfen- sie waren zwar durchaus imstande, ihre Arbeit ohne mich zu tun, doch fühlte ich mich verpflichtet, ihnen so weit wie möglich auf die Finger zu sehen.


  Wir verwendeten jetzt Schafsknochen. Eine große Menge davon war in der Sonne zum Trocknen ausgelegt. Die Knochen wurden natürlich nie so wunderbar hart wie versteinertes Bein, aber sie waren brauchbar. Der Unterschied zwischen frischem Bein und trockenem Bein ist eben nicht zu verleugnen.


  Die Gehilfen waren mit Eifer bei der Arbeit. Purpur hatte eine neue Arbeitsweise vorgeschlagen: ein Bursche schnitt die Knochen in flache Stücke, ein anderer schliff die Stücke so zurecht, daß sie in die Webrahmenschlitze paßten, ein dritter schnitt Kerben in den Unterteil, die auf eine Nut im Rahmenschlitz einrasten würden, der vierte und fünfte schnitten die Zahnritzen ein, während der sechste das fertige Stück polierte. Der siebente hielt die Werkzeuge der anderen sechs in Ordnung, schliff sie nach. Auf diese Weise konnten die Burschen mehr Webzähne herstellen, als wenn jeder für sich daran gearbeitet hätte.


  Purpur nannte das Arbeitsteilung- jede Aufgabe konnte auf eine Reihe von einfachen Handgriffen zurückgeführt werden. Wenn nun ein Mann nur einige Handgriffe lernen mußte, konnte man die Gehilfen schneller ausbilden, und die Arbeit selbst ging auch rascher vonstatten. Niemand brauchte mehr alles zu können.


  Außer Purpur natürlich- aber der war schließlich ein Magier.


  Er hatte im ganzen Dorf solche Zusammensetzketten organisiert. Beim Spinnen des Fadens gab es Zusammensetzketten, beim Weben des Tuchs, beim Bauen der Webstühle und der Spinnräder. Überall mußten ja große Mengen möglichst schnell hergestellt werden, also lehrte Purpur die Leute seinen Zusammensetzzauber.


  Tatsächlich war, wie er mir gegenüber einmal erwähnte, die ganze Gegend zu einer riesigen Zusammensetzkette für eine Flugmaschine geworden. Wir könnten später weitere Flugmaschinen bauen, wenn wir wollten. Wir brauchten nur die Zusammensetzketten weiterarbeiten zu lassen, und wir konnten so viele Flugmaschinen bauen, wie wir wollten.


  Allein der Gedanke machte einen schwindeln!


  Als er davon erfuhr, spitzte Shoogar die Ohren. Es war ja kein Geheimnis, was er sich in den Kopf gesetzt hatte. Seine Augen begannen gefährlich zu glitzern, und er verzog sich in die Berge, um den Anbruch der Dunkelheit zu erwarten und die Chance, doch noch die Monde zu sehen.


  Glücklicherweise waren die Nächte immer bewölkt.


  Purpur hatte eine seltsame Art, sich auszudrücken- und eine noch seltsamere Art, Dinge zu tun- doch wenn wir ihm freie Hand ließen, funktionierten seine Methoden.


  Er bewies es immer wieder.


  Zum Beispiel hatte er eine Methode erfunden, Gortik vor seinen häufigen Fahrradunfällen zu bewahren. Er hatte vorgeschlagen, daß Wilville und Orbur noch ein paar kleinere Räder anbringen sollten, eines auf jeder Seite vom Hinterrad. Damit konnte die Maschine nicht mehr umkippen.


  Gortik war so dankbar, daß er nun endlich richtig mit seinem Fahrrad fahren konnte, daß er Wilville und Orbur erlaubte, ihre übrigen Maschinen im unteren Dorf zu verkaufen- aber nur, wenn sie nicht mit Gortik-Rädern versehen waren. Er wollte der einzige sein, der ein sturzsicheres Fahrzeug besaß.


  Die Wendung war für Wilville und Orbur natürlich sehr erfreulich. Sie hatten eine eigene Zusammensetzkette geplant- mit nur vier Gehilfen würden sie vielleicht bis zu zwei Fahrräder pro Taghand bauen können. Sie waren begierig, das auszuprobieren, sobald sie die Flugmaschine fertiggestellt hatten.


  Im Augenblick hatten sie jedoch mehr als genug damit zu tun, für Purpur Zaubergeräte zu bauen.


  So wollte er zum Beispiel ein Luftsackgestell haben- ein großes Gerüst, das die Lufttuchsäcke über den sprudelnden Wasserbottichen halten sollte; so wollte er das Gas auffangen, das von seinen Wasserstoffdrähten aufstieg.


  Bellis der Töpfer war damit beauftragt worden, große, geschlossene Bottiche für diese Gestelle zu machen, und er hatte bereits den ersten geliefert. Neben der Öffnung an der Oberseite, durch die Wasser eingefüllt werden würde, besaß der Behälter noch zwei längere Tüllen auf beiden Seiten. Die eine war eng und dünn- durch sie würde das Wasserstoffgas aufsteigen. Das andere Gas konnte durch die zweite, breite Tülle ungehindert davonströmen.


  Ein völlig luftleer gepreßter Sack würde an dem Gestell über dem Bottich aufgehängt werden, und seine Öffnung würde an der entsprechenden Tülle befestigt werden. Wenn nun die in den Bottich eingetauchten Drähte mit der Batterie verbunden wurden, so würde sich, wie Purpur hoffte, der Sack mit Wasserstoff füllen.


  Aber noch war keiner der Luftsäcke zusammengenäht, nur zwei Haltegestelle waren gebaut worden, und erst ein Wasserbottich war fertiggestellt. Bellis der Töpfer zeigte sich störrisch.


  Anfangs war er begeistert gewesen über Purpurs Bestellung einer so großen Menge Töpferware- aber er war nicht begeistert von Purpurs Vorschlag, Frauen bei der Herstellung der Bottiche helfen zu lassen. Weder zum Lehmholen, sagte er, noch zum Drehen seiner Töpferscheibe, noch zum Glätten der fertigen Behälter, noch zum Reinigen seiner Werkzeuge würde er Frauen verwenden! Keine Frauen, beharrte er. Frauen waren zur Vermehrung der Familie da- zu sonst nichts.


  Purpur wandte ein, daß bereits bewiesen worden war, daß Frauen sehr gut solche einfachen Arbeiten wie Spinnen oder Fasersammeln tun konnten.


  Bellis schüttelte den Kopf. »Beim Spinnen braucht man nicht viel denken. Bei der Töpferei schon.«


  »Hm, Lesta hat etwas Ähnliches gesagt. Nur behauptete er, daß man bei der Töpferei nicht viel denken brauchte.«


  »Lesta hat Warzen am Hirn. Meine Töpfe werden nicht von Frauen gemacht«


  »Ist das dein letztes Wort, Bellis?«


  »Jawohl.«


  »Ach je ich hatte gehofft, daß du das nicht sagen würdest. Nun, da kann man nichts machen. Ich habe schon um einige Töpfer aus den anderen Dörfern geschickt. Sie haben sich alle bereit erklärt, mit Frauen zu arbeiten. Ich denke, ich werde mit ihnen handelseins werden. Du kannst ja«


  »Warte!« sagte Bellis. »Vielleicht geht es doch. Man wird es eben versuchen müssen.«


  Mit anderen Worten, auf einmal wollte jeder für Purpur arbeiten- auch wenn man dabei seine überkommenen Arbeitsmethoden drastisch ändern mußte.


  Und noch etwas: so wie wir von Purpur lernten, so zeigte sich deutlich (man brauchte ihm nur bei seinen Verhandlungen zuhören), daß auch er von uns etwas gelernt hatte.


  Shoogar hatte sich mittlerweile um die Formung und Weihe jedes Wohnbaums in der Umgebung gekümmert, mit der Ausnahme von dreien, die wild blieben, um Purpur Harz für sein Lufttuch zu liefern.


  Dann war Shoogar etwa anderthalb Tage im Dorf herumgewandert und hatte sich nach Aufgaben umgesehen, hatte hier und da ein kleineres Problem sozusagen im Handumdrehen durch einen kleinen Zauber aus der Welt geschafft.


  Schließlich kam er zu mir und beschwerte sich. »Jeder hat etwas mit der Flugmaschine zu tun, nur ich nicht! Es gibt keine Zauber, mit denen ich helfen könnte- es werden immer nur Purpurs Zauber benötigt«, murrte er.


  »Unsinn, Shoogar. Du könntest sicher eine Menge Zauber machen.«


  »Nenne mir nur sechs!«


  »Nun, äh deine magischen Kräfte werden sicherlich bei den Vorarbeiten für die Flugmaschine gebraucht. Da wäre zum Beispiel das Lufttuch.«


  »Was ist mit dem Lufttuch? Sie weben es, tauchen es ins Baumblut- und es ist luftdicht. Ohne Zauber.«


  »Ja, aber meinst du nicht, Shoogar, daß man irgendeine Art Segen darüber sprechen sollte? Es wird doch damit sozusagen Musk-Watz, der Windgott, eingefangen. Irgendein Sühnezauber wäre sicherlich angebracht.«


  Shoogar überlegte »Ich glaube, du hast recht, Lant. Ich werde das genauer untersuchen müssen- natürlich sollten die Götter an dieser Flugmaschine Anteil haben.«


  Ich folgte ihm hinunter zum Arbeitsplatz der Weber, einer großen Wiese unmittelbar unter der Narrenklippe. Mehr als vierzig riesige Webstühle waren jetzt pausenlos im Einsatz. Der Lärm war ohrenbetäubend- die Holzrahmen ächzten und knarrten und klackten, und die heiseren Rufe der Vorarbeiter verschmolzen zu unaufhörlichem Geschrei, so daß ich mich fragte, wie die einzelnen Weber heraushören konnten, welcher Befehl wem galt.


  Wir hielten uns die Ohren zu, als wir durch die Reihen um Reihen von Maschinen schritten, in deren Rahmen überall ein schmales Stück Lufttuch wuchs.


  Ich bemerkte mit einiger Bestürzung, daß die Wiese durch das hektische Getriebe völlig ruiniert worden war- das Schwarzgras war bis auf die blanke Erde abgetreten worden, und dicke Staubwolken hingen in der Luft. Das war nicht gut für das Tuch. Es wurde zwar jedes Stück sorgfältig gewaschen, bevor es imprägniert wurde, aber soviel Staub konnte ihm trotzdem schaden.


  Es war klar, daß wir die Webstühle weiter voneinander entfernt aufstellen mußten.


  Wir fanden den alten Lesta am Rande des Platzes, wo er den Bau von drei weiteren Webstühlen beaufsichtigte. Shoogar zog ihn beiseite, weg von dem Lärm. »Ich muß mit dir reden«, sagte er.


  »Worüber? Wie du siehst, bin ich sehr beschäftigt.« Er zupfte nervös an seinem Gewand und ließ die Gehilfen nicht für einen Moment aus den Augen.


  »Also«, sagte Shoogar, »ich habe einige Berechnungen angestellt«


  »Oh, nein- nicht schon wieder Berechnungen!«


  »Wegen des Lufttuchs- es ist nicht möglich, es zu weben, ohne Musk-Watz zu beleidigen, das heißt, wir müssen einen Sühnezauber machen für jedes Stück und jeden Webstuhl«


  »Das kann ich mir nicht leisten«, stöhnte Lesta. »Ich habe schon genug Zauber auf dem Hals, daß mir die Haare ausfallen werden«


  »Möchtest du gerne von einem Wirbelsturm heimgesucht werden?«


  »Es wäre eine Erlösung«, grollte der Weber. »Zumindest hätte ich dann ein wenig Frieden.« Er schwenkte einen Arm im Kreis. »Seht ihr all diese Webstühle? Jeder wird von einem anderen Weber bedient, und jeder Weber betet einen anderen Gott an. Da ist Tukker, Gott der Namen, Caff, der Gott der Drachen, Yak, der Gott des Vielleicht- mehr Götter, als mir in meinem ganzen Leben untergekommen sind! Und jeder dieser Weber verlangt, daß sein Tuch in einem Muster gewebt werde, das seinem Gott heilig ist!«


  »Aber- aber«, wandte ich ein, »das würde Purpur gar nicht passen«


  »Genau«, sagte Lesta. »Das Tuch muß nach dem einfachen Muster von drüber und drunter, drüber und drunter gewebt werden, in stetiger Abwechslung- es soll ja so dicht wie möglich werden. Wir können keine Köperbindung brauchen, keine Satinbindung, keine verrückten Fadenmuster- nur die einfache Leinenbindung von Lufttuch! Aber nein- seht ihr diese Männer dort drüben? Sie packen zusammen, um in ihr Dorf zurückzukehren. Sie wollen nur im Satinmuster weben. Sie fürchten, ansonsten Furman, den Gott des Fasf, zu erzürnen- was immer das ist. Jeden Tag verlieren wir zumindest fünf weitere Weber.«


  Er drehte sich zu uns um. »Wißt ihr, was sie tun? Sie stehlen uns das Geheimnis des Lufttuchs- sie kommen, weben eine Woche oder so, und dann finden sie irgendeinen Vorwand, um in ihre Dörfer zurückzukehren. Ich kann die Arbeiter nicht halten.« Er stöhnte und ließ sich auf einen Baumstamm nieder. »Ach, ich wollte, ich hätte nie von Lufttuch gehört.«


  »Aber wieso?« fragte ich. »Du hast doch sicher Vorsichtsmaßnahmen getroffen«


  »Natürlich, natürlich«, nickte Lesta. »Kein Weber darf sich den Webstühlen nähern, bevor er nicht zumindest zwei Silben seines geheimen Namens als Sicherheit zur Verfügung gestellt hat- aber das nützt nichts. Sie behaupten, daß ein einem Gott geleisteter Schwur stärker und wichtiger ist als alle Schwüre unter Menschen- und sie haben recht.«


  »Hmm«, meinte Shoogar. »Dagegen ließe sich etwas unternehmen.«


  Lesta schaute hoffnungsvoll auf.


  »Es ist ganz einfach«, sagte Shoogar. »Wir werden alles Lufttuch Musk-Watz weihen. Jeder, der es ohne meinen Segen webt oder nach einem anderen Muster, wird sich seinem Zorn aussetzen.«


  »Aber was ist mit den Männern, die uns davonlaufen?« fragte Lesta.


  Shoogar wiegte den Kopf. »Die schon weg sind, sind unwichtig. Die anderen können wir einen bindenderen Eid schwören lassen«


  »Ein Eid, der stärker bindet als der einem Gott geleistete?«


  »Gewiß- wie wäre es mit dem Schwur der Haarlosigkeit?«


  »Huh?«


  »Ganz einfach- wenn sie sich dir widersetzen, fallen ihnen die Haare aus.«


  »Oh«, sagte Lesta. Er dachte darüber nach, und seine Stimmung besserte sich sichtlich. »Ja«, sagte er, »versuchen wir es damit. Schaden kann es jedenfalls nicht.«


  Als ich die beiden verließ, debattierten sie angeregt über Shoogars Honorar für die Bannung aller anderen Götter aus dem Lufttuch.


  Ich ging Purpur in seinem Nest besuchen. Er war sehr zufrieden mit dem Fortgang der Arbeiten. Ein gutgelauntes Grinsen teilte das schwarze Gestrüpp, das den unteren Teil seines Gesichts inzwischen bedeckte, und er tätschelte sich fröhlich den gewaltigen Bauch. Irgendwie erinnerte er mich an ein mächtiges Schwarzborstentier.


  Ich erzählte ihm von dem Problem mit den abtrünnigen Webern, und er nickte nachdenklich, als ich ihm von Shoogars Lösung berichtete. »Ja«, sagte er, »das war klug. Und ich würde mir keine Sorgen wegen der bereits heimgegangenen Arbeiter machen, Lant. Die meisten werden zurückkommen.«


  »Huh? Wieso?«


  Purpur erklärte unschuldig: »Weil wir fast jedes Spinnrad hier haben, das es auf der Insel gibt- woher sollen sie genug Garn für ihre Webstühle bekommen?« Und er lachte dröhnend. »Sie haben Glück, wenn sie nur ein einziges Stück Lufttuch machen können.«


  »Wirklich, du hast recht- das habe ich nicht bedacht.«


  »Und noch etwas- wir besitzen die einzigen beinernen Webzähne der Insel. Sie würden also auf keinen Fall so feines Tuch weben können wie wir; deshalb werden sie zurückkommen.« Er klopfte mir auf die Schulter. »Komm, ich muß auf die Klippe und nachsehen, welche Fortschritte das Spinnen macht.«


  »Ich werde dich ein Stück begleiten«, sagte ich. »Es gibt noch einige Probleme, die wir besprechen müssen.« Ich erzählte ihm von dem Lärm und Staub infolge der zu nahe beisammen stehenden Webstühle. »Das ist nicht gut«, sagte ich. »Weder für das Tuch noch für die Männer.«


  »Du hast recht, Lant- wir werden sie weiter auseinanderrücken müssen, vielleicht einen Teil der Webstühle auf eine andere Wiese schaffen. Wir müssen um jeden Preis das Tuch schützen. Ich werde das selbst veranlassen.«


  »Ich habe es Lesta schon gesagt«, erwiderte ich. »Er hat nichts dagegen- das heißt, nicht mehr als sonst.«


  »Gut.«


  Wir keuchten den Hang hinauf ins obere Dorf. »Da ist noch eine Sache«, sagte ich während einer kurzen Rast. »Manche der Männer beginnen sich zu fragen, wie sie für ihre Tätigkeit bezahlt werden sollen. Sie fürchten, daß du nicht imstande sein wirst, so viele Zauber zu machen, und sie fragen sich, wie du dir überhaupt merken willst, wem du wieviel schuldest. Ich muß zugeben, Purpur, daß es auch mir rätselhaft ist, wie du deine Versprechungen einhalten willst.«


  »Umm«, sagte Purpur, »ich werde ihnen wohl Talismane oder so was geben müssen.«


  »Zauberpfänder?«


  Er nickte langsam.


  »Ja, so könnte man das wohl nennen.«


  »Aber wofür würden sie gut sein?«


  »Nun jedes würde ein Versprechen sein, Lant- ein Versprechen für einen zukünftigen Zauber. Man kann sie behalten oder einhandeln, wie es einem gerade paßt, oder man kann sie einlösen, später, wenn ich Zeit dafür habe.«


  Ich überlegte. »Du wirst ziemlich viele brauchen, nicht?«


  »Ja, höchstwahrscheinlich. Ich frage mich, ob Bellis der Töpfer nicht«


  »Nein, warte- ich habe eine bessere Idee!« Mein Gehirn arbeitete auf Hochtouren. Meine Gehilfen waren mit der Herstellung von Knochenzähnen dem Bedarf weit voraus. Wir besaßen genug fertige Zahnsätze für die vorhandenen Webstühle und für jene, die während der nächsten Taghand gebaut werden konnten. Es gefiel mir nicht, daß die Burschen müßig herumsaßen- und ich hatte immer noch diese hundertachtundzwanzig Renneritenrippen. »Warum läßt du sie nicht mich machen?« schlug ich vor. »Bein hat eine Seele- Ton nicht. Und meine Gehilfen haben augenblicklich nichts besseres zu tun.«


  Er nickte nachdenklich. »Ja, ja, das ist eine gute Idee, Lant Wir können ein Zauberpfand für jeden Arbeitstag bezahlen.«


  »Oh, nein«, sagte ich. »Eins für jede Taghand Arbeit. So hält es Shoogar- seine Zauber sind dadurch mehr wert: Arbeite eine Taghand, verdiene einen Zauber.«


  Er zuckte die Achseln. »Also schön, Lant. Mach die Dinger.«


  Ich war entzückt. Er setzte seinen Weg zur Klippe fort, während ich ins obere Dorf eilte, um meine Gehilfen von ihrer Muße zu erlösen. Wir konnten jede Rennentenrippe in gut tausend dünne Scheibchen schneiden- vielleicht auch mehr- und die polierten Pfandplättchen dann mit dem ausgepreßten Saft von Dunkelbeeren einfärben.


  Nach einigen Versuchen fand ich heraus, daß wir die gleichen Schneidfäden verwenden konnten wie für die Webzähne. Die Schneidfäden waren auf einem starren Rahmen aufgespannt Wenn wir eine Seite des Rahmens entfernten und die Fäden in größerem Abstand spannten, konnten wir damit eine ganze Reihe Scheibchen auf einmal von einer Rippe abschneiden. In der Folge kamen wir darauf, daß wir ja auch größere Rahmen mit mehr Fäden nehmen konnten, so daß in einem Arbeitsgang noch mehr Plättchen geschnitten wurden.


  Und eigentlich gab es gar keinen Grund, warum die Fäden überhaupt einen festen Rahmen haben mußten- nicht für diese Art von Knochenschneiden. Im Lauf dieses Nachmittags fielen mir zumindest sechs verschiedene Arten ein, Knochen zu schneiden. Eine der wirksamsten Methoden bestand darin, einen einzelnen Schneidfaden in einer Schlaufe um das Knochenstück zu legen und ihn gleichmäßig hin und her zu ziehen: so wurde die Rippe von beiden Seiten zugleich eingeschnitten.


  Wir konnten mit dieser Methode ebenfalls mehrere Scheiben zugleich abschneiden- ihre Zahl wurde nur durch die Fadenschlingen begrenzt, die auf dem Knochen Platz hatten.


  Während wir das noch besprachen, kamen Wilville und Orbur vorbei. Sie waren zum Hügel unterwegs, und jeder trug ein dickes Bündel gehärteter Bambuschrohre.


  Ich berichtete ihnen von meinem neuesten Projekt, und sie nickten überlegend zu meinen Vorschlägen. »Ja sicher, wir können ein Gerät bauen, mit dem man viele Knochenplättchen auf einmal schneiden kann. Wir werden Kurbeln und Übersetzungsriemen verwenden, und zwei Gehilfen können es bedienen. Ich glaube, man könnte rund fünfzig Schneidfäden gleichzeitig damit betreiben.«


  »Gut, sehr gut«, sagte ich. »Wie bald kann ich das haben?«


  »Sobald wir ein bißchen Zeit haben, es zu bauen- zuerst müssen wir den Luftbootrahmen fertig bekommen. Die Geisterfichte ist zu schwer- wir werden es jetzt mit Bambusch versuchen.«


  »Das heißt, daß wir ein ganz neues Bootsgerippe bauen müssen«, seufzte Orbur.


  Sie nahmen ihre Lasten wieder auf und stapften den Hang hoch.


  Es war weit nach Mitternacht, als ich endlich müde wurde. Die rote Sonne sank bereits im Westen herunter.


  Es war ein anregender Tag gewesen. Ich hatte mich zu lange nicht mehr ausschließlich der Beinbearbeitung gewidmet und hatte dies vermißt.


  Ich war müde, und jeder Muskel tat mir weh, aber die warme Genugtuung über einen erfüllten Arbeitstag war Entschädigung genug.


  Als ich über den Schwarzgrashang nach Hause stolperte, dachte ich an die Freuden, die mich dort erwarteten: eine warme Mahlzeit, ja- und vielleicht ein gutes Stück Fleisch; eine sanfte, entspannende Massage- vielleicht würde ich mir sogar von den Frauen kostbares Öl ins Fell reiben lassen. Es war schon zu lange her, daß ich mir diesen Luxus gegönnt hatte. Und vielleicht, wenn ich in Laune dazu war, würden wir die Vermehrungssache machen. Natürlich mußte es mit der Frau Nummer Zwei sein — Nummer Eins wurde mit jedem Tag unförmiger und schwerer.


  Vielleicht auch eine heiße Bürstenmassage, träumte ich- ja, auf jeden Fall. Ich beschleunigte meinen Schritt. Mein Wohnbaum fächelte einladend mit den Zweigen


  Ich geriet mitten in einen bitteren Streit der Frauen. Die erste Frau, die ältere, war tränenüberströmt- die zweite Frau, die schlankere, funkelte sie aus geröteten Augen wütend an.


  »Hast du den Verstand verloren?« brüllte ich sie an. »Du hast meine erste Frau nicht aufzuregen- sie hat mir zwei Söhne geboren! Du noch keinen!«


  Die Frau starrte nur trotzig vor sich hin.


  »Hol die Peitsche!« befahl ich.


  »Du kannst mich schlagen, mein Gebieter«, sagte sie, »aber du kannst nicht ändern, was geschehen ist. Was ist, ist!«


  Für solche Unverschämtheit würde sie bezahlen. Ein Mann, der mit einer seiner Frauen nicht fertig wird, hat eine Frau zuviel. Ich ging zu meiner anderen Frau hinüber und legte die Arme um ihre schwerfällige Gestalt. »Was ist los, meine Frau Nummer Eins?«


  Sie zeigte auf die andere und schluchzte: »Dieses- dieses Weib- sie«


  Meine zweite Frau unterbrach sie hochmütig: »Ich bin nicht mehr “dieses Weib”- ich bin Kate.«


  »Kate? Was ist Kate?«


  »Kate ist mein Name. Ich habe einen Namen. Purpur hat ihn mir gegeben.«


  » Was? Du hast was? Das geht nicht! Keine Frau hat jemals einen Namen gehabt!«


  »Ich hab’ aber einen! Purpur hat ihn mir gegeben!«


  »Er hat kein Recht dazu!«


  »Doch hat er- er ist ein Zauberer, nicht? Er kam heute auf den Hügel hinter der Klippe, wo wir spinnen- und er redete mit uns und fragte uns, wie unsere Namen wären. Als wir ihm sagten, daß wir keine hätten, begann er uns welche zu geben- und er segnete sie auch! Wir haben geweihte Namen!«


  Oh, dieser Narr würde uns noch alle ins Verderben stürzen!!


  Nichts ist so gefährlich wie eine überhebliche Frau- wir hätten ihnen nie erlauben sollen, das Spinnen zu lernen! Und jetzt hatte er ihnen auch noch Namen gegeben! Namen, wahrhaftig!


  Glaubte er etwa, daß sie auch in anderen Belangen die gleichen Rechte wie Männer haben sollten? Ich würde es nicht wagen, ihm eine solche Frage zu stellen- er könnte ja sagen. Und das von einem vereidigten Dorfmagier?!!


  Shoogar mußte sofort benachrichtigt werden. Die anderen Männer mußten gewarnt werden. Und Purpur mußte in seiner Reformwut gebremst werden. Wenn Frauen Namen besaßen, dann konnten sie durch die Macht dieser Namen verflucht werden. Ein Mann hat Charakter genug, sich seiner Verantwortung bewußt zu sein und solche Flüche zu unterlassen. Aber eine Frau? Wie konnte eine Frau überhaupt die Gefahr begreifen? Sie würden sich so über ihre Namen freuen, daß sie sofort jedem davon erzählen mußten.


  Meine erste Frau wandte sich unter Tränen an mich. »Gib mir einen Namen, mein Gatte. Ich möchte auch jemand sein.«


  Ich stürmte entsetzt hinaus.


  Das ganze Dorf war in Aufruhr. Der Himmel war rauchig und rot, überall standen Gruppen von zornigen Männern herum, wütende Rufe erschallten, sinnloses Geschrei- denn wer würde wagen, einen Magier anzugreifen!


  Füg der Ausrufer stand auf einem hohen Baumstumpf und brüllt e in den Tumult hinein: »Fackelzug- verbrennt den- Beleidigung aller- Blasphemie«


  Wirklich, er war schon eine Hilfe! Dabei hatte Pilg nicht einmal mehr eine Frau. Worüber konnte er sich schon beschweren?


  Die Sache war jetzt weit genug getrieben worden- hier mußte dringend die Stimme der Vernunft eingreifen. Ich stieg hinter Pilg auf den Wohnbaumstumpf und versetzte ihm einen kräftigen Stoß ins Kreuz. Er taumelte vor, fuchtelte mit den Armen, fiel aber nichtsdestoweniger herunter.


  Ich holte tief Luft und brüllte: »Hört mich an, Mitbürger«


  Aber der Lärm war zu heftig- und auf einmal brachen sie alle auf.


  Fackeln tauchten wie durch Zauber auf, rote Flammen zuckten über dunkle, zu keinem Gedanken mehr fähige Köpfe, Qualm stieg in den Nachthimmel. Ich war blitzartig von meinem Stumpf herunter und drängte mich durch die Menge. Wo war Shoogar, jetzt, da wir ihn am dringendsten brauchten?


  Ich allein mußte sie aufhalten, diese Narren, die zum Fluß hinunter strömten, zu Purpur


  Ich kämpfte mich an die Spitze der Menge, so daß sie mich sehen konnten. »Hört mich an! Hört auf euren Sprecher!«


  In diesem Augenblick stieß der wutentbrannte Mob aus dem unteren Dorf zu uns, und ich gab es auf. Nun hätte sich weder Mensch noch Dämon in diesem Getöse Gehör verschaffen können.


  Es war eine Sturzflut zorniger, mordlustiger Männer. Ich versuchte immer noch, die vordersten Reihen zu erreichen, irgendwie den Mob aufzuhalten, abzulenken


  Und dann stürmten die Männer das Flußufer und sahen Purpur.


  Er kniete neben einem von Bellis’ geschlossenen Bottichen und hielt eine Art Beutel gegen die Brust gedrückt, einen aufgeblasenen Sack so groß wie eine kleine Frau. Als die wütende Menge auf ihn zustürzte, drehte er sich erschrocken um und ließ das Ding los.


  Und es fiel hinauf!


  Die Dorfleute hielten an, als wären sie gegen eine Mauer gerannt. Keiner rührte sich, nur hie und da klang ein Stöhnen auf.


  Purpurs Ding taumelte langsam aufwärts in den rotschwarzen Himmel. Es war ein unscheinbarer Beutel voll Leichter-als-Luft-Luft, ein runder Sack aus Lufttuch, schimmernd und glänzend im Fackelschein. Er wiegte sich leicht hin und her, stieg höher und höher


  »Lant!« rief Purpur. »Was was ist geschehen? Warum sind alle diese Leute hier?«


  Ich riß meine Augen von dem Windsack los. »Purpur, warum hast du den Frauen Namen gegeben?«


  »Warum nicht?« Die Frage schien ihn noch mehr zu verwirren. »Ich konnte sie ja doch nicht immer he, du anreden, oder?« Irgend jemand hinter mir ächzte fassungslos. Ich kümmerte mich nicht darum.


  »Ich hatte Schwierigkeiten, mir ihre Reihenfolge zu merken«, fuhr Purpur fort. »Es waren einfach zu viele, Lant. Ich meine, es war leicht, eine Frau Trones Frau zu nennen, aber sie war beleidigt, wenn ich vergaß, sie Trones zweite Frau zu nennen.«


  »Dritte«, verbesserte ich.


  »Dritte. Siehst du nun, wie es ist? Es gab nichts als Verzögerungen damit. Deshalb hab’ ich mir ein paar Namen ausgedacht- Kate, Judy, Anne, Ursula, Karen, Andrea, Marian, Miriam, Sonja, Zenna, Joanna, Margaret- es hat die Dinge sehr vereinfacht.«


  »Vereinfacht?« Ich blickte um mich. Vielleicht zwei Dutzend Leu te waren noch da. Sie schienen sich zusammenzudrängen, mit ihren Fackeln die Nacht abzuwehren. Die anderen waren nicht geflohen, nur unbemerkt in der Dunkelheit untergetaucht, während Purpur und ich miteinander redeten.


  Ich warf einen nervösen Blick zum Himmel- aber dieses Ding war verschwunden.


  »Vereinfacht?« wiederholte ich. »Diese Leute sind hier, um dich zu verbrennen, Purpur. Oder waren hier.«


  »Um was?« fragte er entgeistert. Er schaute sich verwirrt um. »Wo ist mein Ballon? Vor einer Minute hatte ich ihn noch- ich hielt ihn«


  »Du meinst das Ding- das Ding, das in den Himmel stieg?«


  Sein Gesicht erhellte sich. »Tat es das? Es hat also funktioniert?«


  Ich schluckte hart und nickte.


  »Es hat tatsächlich funktioniert!« Er spähte aufgeregt nach oben, blinzelte in die Dunkelheit. Plötzlich schaute er mich an: »Äh, hast du gesagt, mich verbrennen?«


  Ich nickte wieder.


  Es schien ihn nicht sehr zu berühren- er starrte immer noch in den Himmel. Dieser Ballon war ihm anscheinend wichtiger als seine heile Haut. »Weshalb?« fragte er. »Weil ich den Frauen Namen gegeben habe?«


  »Purpur, du bist ein Magier- du hättest es besser wissen müssen! Ich nehme an, du hast ihnen die Namen einfach so in aller Öffentlichkeit gegeben, vor den Ohren anderer, so daß jede der spinnenden Frauen nun die Namen aller anderen kennt! War es so?«


  »Gewiß. Warum auch nicht?«


  Ich stöhnte vor Entsetzen. »Weil sie nun Namensmagie gegeneinander anwenden werden! Und Magie ist zu gefährlich, um in die Hände von Narren und Weibern zu fallen! Sie werden überheblich werden, Purpur! Erst gibst du ihnen einen Beruf, jetzt gibst du ihnen auch noch Namen. Sie werden bald überzeugt sein, daß sie ebenso gut wie Männer sind!«


  »Das stört euch, nicht wahr?« fragte er verständnisvoll. »Also schön, Lant, was soll ich tun? Ihnen die Namen wieder wegnehmen?«


  »Könntest du- würdest du das tun?«


  »Natürlich. Für dich tue ich es gern- ich werde mir eben ihre Nummern und die Namen ihrer Männer merken müssen- alles, um den Frieden zu erhalten.«


  Ich konnte es kaum glauben, daß er so einfach und beiläufig nachgab. So beiläufig, wie er die Namen gegeben hatte Zaghaft fragte ich: »Du wirst ihnen die Namen wegnehmen?«


  »Natürlich«, sagte Purpur, »wofür hältst du mich denn? Für ein gefühlloses Ungeheuer?« Er lachte dröhnend und zeigte die Zähne. Zwanzig Dorfleute wimmerten leise und drängten sich noch enger aneinander.


  Nun beugte sich Purpur wieder über seinen Wasserbottich und begann an den Batteriedrähten zu hantieren. Ich sah, wie er einen großen Tuchlappen an der Tülle befestigte.


  »Ein Luftsack?«


  »Ha? Oh, ja- ein Ballon.« Er glättete das Tuch mit den Händen. »Wir haben heute die ersten fertig bekommen.« Langsam begann sich die Hülle aufzublasen. Er hielt sie so, daß sie sich gleichmäßig füllen konnte. »Schau!« sagte er. »Schau- der Ballon füllt sich mit Wasserstoff.«


  Der Sack war jetzt rundlich, fast völlig aufgebläht. Mit jedem Augenblick wurde er dicker. Ich trat neugierig näher, obwohl mir die Sache nicht geheuer war. Die Handvoll Männer, die geblieben war, kam auch zögernd heran.


  Wir glaubten fast das Blubbern der Gasbläschen im Wasser zu hören. Purpur ließ den ganzen Apparat nicht für einen Moment aus den Augen. Endlich nahm er den Windsack von der Tülle und band die Öffnung zu. Und ließ ihn los.


  Er war nicht so groß wie der andere, und auch nicht so voll- aber er erhob sich in die Luft- und flog!


  Er schwebte auf das dichtgedrängte Häufchen Männer zu.


  »Es funktioniert! Es funktioniert!« jubelte Purpur. Er vollführte einen kleinen Freudentanz.


  Wir wichen zurück, als das Ding immer näher trieb. Pilg hob seine Fackel vor sich, um es abzuwehren. Der Luftsack kümmerte sich nicht darum, schwebte näher und


  War plötzlich ein greller Flammenball!


  Ein gelbroter Blitz aus Hitze und Licht!


  Ich weiß nicht mehr genau, was dann geschah.


  Die meisten von uns kamen irgendwie nach Hause, aber Ford, der Gräber, stürzte über eine Klippe, und Pilg konnte einfach niemand mehr finden.


  Aber damit waren die Schwierigkeiten noch längst nicht vorüber.


  Als Purpur den Frauen mitteilte, daß sie keine Namen mehr haben dürften, erhob sich ein solches Gejammer und Geheul im Dorf, daß man annehmen hätte können, alle Männer wären gleichzeitig dabei, ihre Frauen zu verprügeln.


  Viele wußten sich natürlich keinen anderen Ausweg, als ihre Frauen wirklich zu prügeln, um das Gejammer abzustellen, aber das hatte eher die gegenteilige Wirkung. Binnen kurzem wurde uns klar, daß wir es mit einem spontanen Aufstand zu tun hatten.


  Die Frauen weigerten sich ganz einfach, zu arbeiten, zu kochen, ja sogar die Vermehrungssache zu machen, solange wir ihnen nicht das Recht zugestanden, Namen zu tragen.


  »Nein«, sagte ich zu meinen eigenen Frauen, »die alten Bräuche sind die besten. Wenn ich euch Namen gestatte, wären die Götter sehr erzürnt.«


  Sie blieben starrsinnig. »Aber La-ant, geliebter Gatte und Gebieter«


  »Da gibt es kein Aber«, beharrte ich. »Ihr werdet ohne Namen bleiben.«


  »Dann wirst du ohne die Vermehrungssache bleiben«, erklärten sie schluchzend.


  Ich musterte die beiden. Die Frau Nummer Eins hatte ich gekauft, als ich noch den Jugendpelz trug. Sie war viele Jahre mit mir zusammen gewesen und hatte mir zwei prächtige Söhne und nur eine Tochter geboren. Sie war mir eine treue Gefährtin gewesen und hatte gelernt, jede meiner Launen zu beachten. Sie war nicht mehr so hübsch wie einst, aber ich würde sie natürlich nicht den Schrecken des Altweiberheims aussetzen. Nein, sie war viel zu tüchtig in der Führung meines Haushalts.


  Und Frau Nummer Zwei, jung und frech und hübsch. Ich hatte sie erst vor drei Zyklen zu mir genommen. Sie hatte mir nur Töchter geschenkt. Sie war verwöhnt und vorlaut.


  Plötzlich wurde mir klar, daß ich den Verlust der Frau Nummer Drei bedauerte, der bescheidenen, zärtlichen. Sie hatte wenig gesprochen, und die anderen hatten sie schikaniert, aber sie war die sanftmütigste gewesen. Sie hatte einen Sohn geboren, aber sie war mit ihrem Kind bei der Zerstörung des alten Dorfes umgekommen.


  Ich begann mir zu überlegen, ob ich mir eine neue Frau nehmen sollte. Wenn diese beiden so viele Schwierigkeiten machten, sollte ich sie vielleicht wirklich besser fortschicken. Schließlich gab es mehr als genug Frauen- und sie würden begeistert den Antrag eines Mannes wie mir annehmen.


  Andererseits aber waren die meisten guten Frauen bereits verheiratet. Nur die schlampigeren und vorlauteren hatten noch keinen Mann gefunden- und selbst die hübschesten von ihnen sahen keineswegs besonders gut aus.


  Außerdem hatten vielleicht andere Männer in dieser Situation die gleiche Idee, und dann würde es auf einmal eine solche Nachfrage nach Frauen geben, daß viele keine bekommen würden.


  Ich dachte auch an die Möglichkeit, mit jemand anderem Frauen zu tauschen- aber wer wollte sich schon die schlechten Angewohnheiten eines anderen ins Haus holen? Nein, da behielt ich doch lieber diese beiden


  Allerdings- keine Vermehrungssache?


  Ich konnte versuchen, sie mit Gewalt dazu zu zwingen, aber sie würden sich vermutlich so abscheulich verhalten und alle möglichen Grimassen schneiden, daß es kein Vergnügen mehr war.


  Nein- ich mußte der Herr meines eigenen Hauses bleiben. Wenn sie sich meinen Wünschen nicht fügten, würde ich sie verstoßen und mir neue Frauen besorgen. Ich würde mir die besten des Dorfes aussuchen können. Schließlich, war ich denn nicht der Sprecher?


  Doch das lauteste Gejammer kam aus dem Quartier der unverheirateten Frauen!


  Dies waren die Frauen, die vor allen anderen in der Spinnerei beschäftigt waren- und sie klagten am heftigsten wegen ihrer Namen.


  Aber gewiß, dachte ich, gewiß würde doch eine dieser Frauen, oder vielleicht auch zwei, bereit sein, auf ihren Namen zu verzichten um des Privilegs willen, mein Haus in Ordnung zu halten und mir Kinder zu gebären.


  Gewiß würde sich eine finden, die die Vermehrungssache mit mir machen wollte.


  Ich irrte mich.


  Zu viele Männer hatten dieselbe Idee gehabt- zu viele Männer suchten andere Frauen.


  Und die Frauen wollten alle Namen haben.


  Wir hielten eine dringende Ratsversammlung ab.


  Hinc stand auf und sagte: »Ich schlage vor, daß wir alle unsere Frauen gründlich durchprügeln. Wir wollen ihnen klarmachen, daß wir ihnen keine Namen gestatten werden, und auch keine Streiks«


  Ein Chor von Beifallsrufen erhob sich. Der Vorschlag fand offensichtlich uneingeschränkte Billigung.


  Doch dann erhob sich ein Mann aus dem unteren Dorf und sagte: »Das führt zu nichts, Hinc. Wir haben unsere Frauen bereits verprügelt- aber sie wollen immer noch nicht arbeiten. Sie wollen Namen haben, und diesen Wunsch können ihnen selbst die gründlichsten Prügel nicht austreiben.«


  »Aber das ist undenkbar!«


  »Die Frauen finden das nicht!«


  »Weil die Frauen nicht denken können!«


  »Aber wir können es! Überlegt doch! Wenn wir sie schlagen, dann werden sie nur noch störrischer!«


  Wir überlegten uns das.


  Dann gingen wir heim, verprügelten unsere Frauen und überlegten es uns weiter.


  Wir hielten noch eine dringende Versammlung ab. Schließlich und endlich kamen wir zu der Überzeugung, daß hier ein Kompromiß angezeigt war. Das Wort- wie auch die Lösung- stammte von Purpur.


  Die Frauen konnten Namen haben- aber nur Namen, die einfach der Identifikation dienten. Sie würden ungeweihte Namen bekommen, die keinerlei religiöse Bedeutung hatten. Bloße Worte, sozusagen, damit wir immer wußten, von welcher Frau wir sprachen.


  Anders ausgedrückt: der Name einer Frau würde nicht dem Einfluß der Götter unterliegen.


  Shoogar murrte ein wenig- daß die Grundlagen der modernen Magie untergraben würden, oder etwas in der Art. Er sagte: »Namen sind schon allein durch ihre Definition Teil des Objekts, das sie benennen. Sie sind untrennbar davon. Eine Blume ist eine Blume, ist eine Blume.«


  »Unsinn, Shoogar; wenn man einer Blume einen anderen Namen gibt, ist sie immer noch eine Blume!«


  »Falsch, Lant- sie ist nur eine Blume, weil du sie eine Blume nennst. Wenn sie keine Blume ist, dann ist sie etwas anderes. Sie würde eben das sein, als was du sie bezeichnest!«


  »Aber sie würde immer noch wie eine Blume riechen!«


  »Aber es wäre keine Blume mehr!«


  Wir kamen vom Thema ab. »Es tut mir leid, Shoogar, aber diese Namen können nicht zurückgenommen werden. Das beste, was wir noch tun können, ist, sie zu säkularisieren, damit nichts passieren kann Mach die Frauen zauberfest. Laß die Namen nur sinnlose Worte sein.«


  »Das ist es ja, Lant. Es gibt keine sinnlosen Wörter. Alle Wörter haben irgendeine Bedeutung, ob wir sie nun kennen oder nicht. Es kann keine Wörter geben, die nicht zugleich auch spezifische Symbole jener Dinge sind, die sie benennen- und ein Symbol ist eine Handhabe, um etwas zu manipulieren. Wenn Purpur sagt, daß wir die Namen säkularisieren sollen, dann redet er Unsinn. Man kann einen Namen nicht säkularisieren. Ein Name ist immer etwas Heiliges.«


  »Nun ja«, sagte ich, »aber Purpur findet«


  »Purpur findet- ! Wer ist hier der Zauberer? Ich oder Purpur?!!«


  »Purpur«, sagte ich schüchtern.


  Das traf ihn. Er funkelte mich ergrimmt an.


  »Nun, das hier ist sein Revier«, schränkte ich ein.


  Shoogar räusperte sich scharf und begann in seinen Zauberutensilien zu kramen.


  »Shoogar«, sagte ich, »du bist doch ebenso weise wie er- vielleicht fällt dir eine Lösung ein«


  Er runzelte die Stirn. »Hmm, ja « Er überlegte. »Ja, Lant, es gibt eine Lösung. Ich werde einfach jeder Frau denselben Namen weihen. Dann wird keiner es wagen, die Frau eines anderen mit einem Fluch zu bedenken, weil auch seine davon betroffen sein würde. Und keine Frau würde es wagen, eine andere zu beschimpfen, weil sie sich im gleichen Atemzug selber beschimpfen würde!«


  »Shoogar- du bist ein Genie!«


  »Ja«, sagte er bescheiden. »Das bin ich.«


  Am nächsten Tag machte er sich auf und gab allen Frauen den Namen Medem. Er hatte Purpur großzügig gestattet, einen Sammelnamen vorzuschlagen, und dieser hatte mit einem seltsamen Grinsen ihm ein etwa so klingendes Wort genannt. Und damit war es aus mit den Kates und Ursulas und Annes und Judys. Aus mit den Karens und Andreas, Marions, Miriams, Sonjas, Zennas und Joannas. Es gab auch keine Margarets und Lizas mehr.


  Jetzt gab es nur noch Medems. Trones Medems. Gortiks Medems, Lants Medems.


  Es war die ideale Lösung. Die Männer waren zufrieden, die Frauen waren zufrieden- Entschuldigung, die Medems waren zufrieden.


  Und was das schönste war, sie begannen wieder zu spinnen und zu arbeiten und- die Vermehrungssache zu machen.


  Purpur konnte sie nennen, wie immer er wollte. Das war nun nicht mehr wichtig. Ihr geweihter Name war Medem. Nur dieser Name hatte Bedeutung, hatte Kraft.


  Die Männer des Dorfes atmeten erleichtert auf. Jetzt konnten wir wieder zur Tagesordnung zurückkehren- uns der Aufgabe widmen, eine Flugmaschine zu bauen.


  Um bei der Herstellung des Lufttuchs möglichst geringe Stockungen aufkommen zu lassen, wurden die Webstühle nur nach und nach abgebaut, drei pro Tag. Neue Webstühle wurden gleich auf anderen Wiesen gebaut, so daß die Weberwiese immer mehr entlastet wurde.


  Anfangs hatte Lesta entsetzt gestöhnt, als er erfuhr, daß die bereits in Betrieb befindlichen Webstühle zerlegt und anderswohin geschafft werden müßten. Purpur hatte ihm jedoch schnell klargemacht, daß er ja nicht alle fünfundvierzig, sondern nur zweiundzwanzig Webstühle abtransportieren müßte. Wenn er nur jeden zweiten Webstuhl entfernte, blieb zwischen den übrigen genug Platz.


  Kopfschüttelnd ging Lesta, um seine Anordnungen zu treffen.


  Die Hälfte des neuen Tuchs wurde für Purpurs Maschine bestimmt. Der Rest wurde auf prozentueller Basis aufgeteilt. Jeder Weber wurde in Naturalien ausbezahlt, wobei die Menge von seinem Rang und seinem Fleiß abhing.


  Purpur bezahlte sein Tuch mit Zauberpfändern. Ich hatte, genauer gesagt, meine Gehilfen hatten ihm so viel gemacht, wie er brauchte. Die ersten Plättchen erhielt Lesta zur Verteilung an seine Arbeiter. Sie wurden nach dem gleichen Schema ausgegeben wie das Tuch.


  Zuerst verstanden Lesta und die Weber allesamt nicht, was diese Scheibchen zu bedeuten hatten, aber als wir ihnen erklärten, daß jedes ein Versprechen für einen zukünftigen Zauber darstellte, nickten sie und nahmen sie an.


  Binnen weniger Tage handelten sie sie untereinander im Austausch für verschiedene Arbeiten. Eine Gruppe Männer wurde dabei ertappt, wie sie Knochenrollen darum spielte: ein beliebtes Spiel, aber diese Burschen hatten sich eine Methode ausgedacht, die Plättchen danach aufzustellen, wie die Knochen fielen! Shoogar entschied, daß es eine Beleidigung der Götter sei, so leichtfertig mit magischen Dingen umzugehen. Sie wurden verwarnt, und wir konfiszierten die Zauberplättchen.


  Und ein anderer Mann wurde erwischt, als er das Vermehrungssacheprivileg seiner Frauen für Zauberpfänder verkaufte. Wir konfiszierten die Frauen.


  Da die Zusammensetzketten so gut funktionierten, betrug die Gesamtproduktion an Lufttuch über zwanzig Prozent mehr als die gesamte frühere Tuchproduktion aller Dörfer zusammengenommen. Natürlich fiel die Hälfte davon auf Purpurs Anteil, aber nur die wenigsten Weber hatten etwas dagegen- ohne Purpur hätte es ja überhaupt kein Lufttuch gegeben. Sie wußten, sie würden sich dafür weit mehr eintauschen können als für das alte Tuch.


  Eine Zeitlang überlegte Purpur, ob er nicht die gesamte Produktion für seine Flugmaschine beanspruchen sollte, aber wir konnten ihm das ausreden. Wenn die Weber nur für Purpur gearbeitet hätten, wären sie nachlässig und desinteressiert geworden. Wenn sie hingegen wußten, daß sie auch für sich selbst arbeiteten, gingen sie mit jedem Stück Tuch um, als sei es ihr eigenes- was es nach der Verteilung sehr wohl sein konnte.


  Die Verteilungen wurden jede zweite Taghand abgehalten. Die meisten Männer erhielten genug von dem Tuch für ihre eigene Verwendung und als Tauschware. Die untergeordneteren Weber, die Gesellen und Lehrlinge, deren Arbeit nicht einmal dem Gegenwert eines einzigen Stoffstücks entsprach, wurden mit einem Zauberpfand bezahlt. Wenn sie sich drei davon zusammensparten, konnten sie sie für ein Stück Stoff eintauschen.


  Daß unser Tuch sehr begehrt war, war kein Geheimnis. Bald wurde es das neueste Statussymbol, eine Toga aus Lufttuch zu tragen, und der Tauschhandel damit florierte ungeheuer. Einige Männer, Oberweber in ihren eigenen Dörfern, gingen dazu über, auch ihre Frauen in Lufttuch zu kleiden, um ihren Rang und Reichtum zu beweisen. Das mußten wir jedoch schleunigst abstellen.


  Sie hatten zwar das Recht, mit ihrem Besitz zu prunken, aber es war verwerflich, dazu die Frauen zu benutzen. Die Weiber waren ohnehin schon eingebildet genug- schon allein auf ihre Namen. Es fehlte uns noch, daß unsere Frauen daherkamen und sich beklagten, daß die Medem von Soundso in Lufttuch gekleidet war, und warum sie das nicht auch dürften?


  Wie gesagt, wir stellten das schleunigst ab.


  Nun blieb den Webern nichts anderes übrig, als das Tuch selbst zu tragen- soviel nur irgend möglich. Eine Weile war es Mode, sich sein gesamtes Gut umzuwickeln, aber das hörte sich nach wenigen Tagen von selbst auf. Die heiße, nasse Jahreszeit war noch nicht vorüber- die Zeit des Schwitzens.


  Noch ein unguter Vorfall ereignete sich. Wir erlebten unseren ersten Diebstahl.


  Zwei der jüngeren Weber- fast noch Jungen- hatten ein Auge auf Purpurs riesiges Lager an Lufttuch geworfen. Sie stammten aus einem anderen Dorf der Insel und begriffen die Bedeutung des Flugmaschinenprojektes kaum. Sie waren nur zum Weben hergekommen- und wegen des wunderbaren neuen Lufttuchs.


  Da sie aber nur Gesellen waren, wurden sie nicht in Tuch bezahlt, sondern nur mit Zauberpfändern, was sie ziemlich verbitterte.


  Die meisten Weber, die ja kein luftdichtes Tuch brauchten, nahmen es, wie es von den Webstühlen kam. Die Webfäden waren glatt und glänzend durch das Bad in Wohnbaumblut. Das Tuch fühlte sich wie gestärkt an und war von luxuriöser Glätte.


  Purpurs Anteil wurde zur Nachbehandlung beiseite gebracht. Es mußte nochmals imprägniert werden, diesmal in jener Harzlösung, die zur Wohnbaumformung verwendet wurde. Dieses noch nicht fertige Tuch hatte die Burschen in Versuchung geführt.


  Natürlich wurden sie ertappt. Obwohl es lange nach Mitternacht war, und die meisten Leute schliefen, stand die rote Sonne noch hoch im Westen. Purpur, dessen Schlafgewohnheiten sich von unseren unterschieden, hatte sie entdeckt- genauer, sie waren in ihn hineingerannt, die Arme voll mit gestohlenem Tuch.


  Die Jungen machten den Fehler, in Richtung der Weberwiesen zu fliehen. Purpur blieb ihnen hart auf den Fersen und schrie: »Haltet die Diebe! Haltet die Diebe!«


  Die Mitternachtsschicht der Weber hörte ihn von weitem. Sie kannten das Wort Dieb zwar nicht, aber sie sahen zwei Jungen eiligst davonrennen und einen schreienden Magier ihnen nachsetzen, so daß sie gleich wußten, daß hier irgend etwas nicht stimmte. Sie stellten die Burschen und hielten sie für Purpur fest.


  In der blauen Morgendämmerung hielten wir Rat: die Magier, die Oberweber der Dörfer, und fünf Sprecher einschließlich Gortik und mir.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, wohin sie wollten«, vertraute mir Purpur an. »Habt ihr eine Standardstrafe für«- er schien nach einem Wort zu suchen -,» dieses Verbrechen?«


  »Wie sollten wir? So etwas ist noch nie zuvor geschehen. Ich weiß nicht, was wir beschließen werden.«


  Purpur schaute betreten drein. Er schien etwas sagen zu wollen, aber in diesem Augenblick begann die Verhandlung.


  Ich sagte wenig. Die Sache fiel nicht in meine Kompetenz. Der Sprecher des Dorfes, aus dem die Jungen stammten, hatte hier zu entscheiden. Die beiden standen zitternd etwas abseits. Sie waren etwa im gleichen Alter wie mein Wilville und Orbur.


  Die Sprecher debattierten fast den ganzen Vormittag lang. Es gab einfach keinen Präzedenzfall, nach dem sie hätten entscheiden können.


  Schließlich war es Shoogar, der das Urteil fällte. Brummig trat er in die Mitte des Kreises. »Diese Burschen haben einen Diebstahl begangen«, sagte er. »Das Wort stammt von Purpur. Purpur sagt nun, daß Diebstahl in seiner Heimat ein Vergehen ist.


  Ich persönlich würde es eher als die Handlung eines Narren bezeichnen- einem Magier etwas wegzunehmen, ist ganz schön gefährlich!«


  Ein Murmeln der Zustimmung ging durch die Reihen.


  »Da es um das Eigentum eines Magiers geht«, fuhr Shoogar fort, »ist dies logischerweise nicht eine Angelegenheit der Sprecher. Es ist Sache der Magier.«


  Diesmal stimmten die Sprecher von ganzem Herzen zu. Shoogar nahm ihnen schließlich eine unangenehme Verantwortung ab.


  »Es war Lufttuch, was diese beiden- Diebe begehrten«, sagte Shoogar und trat auf die Jungen zu. Sie schraken vor ihm zurück. »Deshalb schlage ich vor, daß die Strafe dem Vergehen entspricht- geben wir ihnen Lufttuch!«


  Und damit rollte er die langen Bahnen Tuch auf, die die Jungen von Purpurs Lager mitgenommen hatten. Es waren die ersten bereits für die Luftsäcke zusammengenähten Webstücke. »Wickelt sie ein damit!« befahl Shoogar.


  »Nein, warte«, begann Purpur.


  Shoogar ignorierte ihn.


  Die Oberweber schoben die Burschen vorwärts und zwangen sie zu Boden. Sie mußten sich ausgestreckt auf die Tuchbahnen legen. »Rollt sie ein!« sagte Shoogar. »Fest! Wickelt sie fest ein!« Die Weber gehorchten.


  »Aber Shoogar«, protestierte Purpur, »sie werden ersticken!«


  »Dieses Wort kenne ich nicht«, sagte Shoogar und ließ die sich windenden Bündel nicht aus den Augen.


  »Es bedeutet, daß man daß man aus Mangel an Sauerstoff zugrunde geht.«


  Shoogar warf ihm einen zweifelnden Blick zu. Vielleicht erinnerte er sich an das Wort, aber was hatte das schon zu bedeuten? Sauerstoff war doch dieses Wassergas, das Purpur selber ungenutzt ließ, wenn er Wasserstoff herstellte. Ein nutzloses Gas also.


  »Na schön«, sagte er. »Dann ersticken sie eben.«


  »Das darfst du nicht tun!« sagte Purpur. Er war sehr blaß.


  Shoogar verzog das Gesicht und wandte sich ab.


  Ein seltsamer Laut kam aus Purpurs Kehle. Ich dachte schon, er würde sich auf den anderen Magier stürzen, aber er beherrschte sich.


  Die Jungen waren jetzt völlig eingewickelt, und die Weber banden die Tuchenden fest. Die beiden sahen wie riesige Larven von Stechwesen aus, lang und braun und formlos.


  »Wir lassen sie so liegen, bis die blaue Sonne wieder aufgeht«, sagte Shoogar. »Stellt Wachen auf, daß niemand sich an ihnen zu schaffen macht.«


  Als die Burschen ausgewickelt wurden, waren sie steif und tot.


  Sogar Shoogar war erschüttert. »Das habe ich nicht erwartet«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Das ist es also, was ersticken bedeutet.« Er ging um die Leichen herum. »Es muß ein mächtiger Zauber sein. Schaut, sie haben nicht die geringste Verletzung.«


  Wir schauten. Ihre Gesichter waren dunkel und kalt. Die Zunge hing ihnen heraus, ihre Augen quollen erstaunt hervor, aber Wunden hatten sie keine.


  Als wir Purpur davon berichteten, stieß er einen schmerzlichen Laut aus- aber so, als hätte er diese Tragödie kommen sehen, schien mir. Er ging selbst hinunter zu der Lichtung. »Ich hätte es nicht zulassen dürfen«, sagte er. »Ich hätte es verhindern müssen!« Als er die steifen Gestalten erblickte, schrak er zurück. Er sank auf einen Baumstamm nieder und bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Er schluchzte, und selbst Wilville und Orbur wichen vor ihm zurück.


  Dann kamen die Väter der Jungen an. Sie waren von der anderen Seite der Insel hergerufen worden, und sie hatten für ihre Reise fast einen Tag gebraucht. Als sie erfuhren, was geschehen war, brachen sie in lautes Klagen aus. Sie waren gekommen, um an einem Bestrafungsritual teilzunehmen, nicht an einem Begräbnis.


  Ich selber fühlte mich sonderbar leer, wie von einem schrecklichen Verlust getroffen.


  Gortik rollte das gediebte Tuch zusammen, langsam und mit neuer Ehrfurcht, und hielt es Purpur hin. Purpur hob den Kopf und starrte den Ballen an. Er schüttelte heftig, entsetzt den Kopf. »Nimm es weg. Nimm es weg.«


  Schließlich begruben wir die Jungen dann.


  Später traf ich Purpur allein an. Er saß trübsinnig auf dem unvollendeten Gerüst des Luftboots.


  Er schaute mich an. »Ich habe es Shoogar gesagt. Sie werden ersticken. Sie werden nicht genug Sauerstoff bekommen.« »Ach, zur Hölle mit deinem unnützen Gas! Sie haben nicht genug Luft bekommen, Purpur! Dein Lufttuch läßt ebensowenig Luft herein, wie es Gas hinausläßt!«


  »Ja, natürlich.« Verwirrung und Fassungslosigkeit beherrschten sein Gesicht.


  »Du wußtest es? Du wußtest es!« rief ich wild. »Du wußtest, daß sie sterben würden! Hättest du nur Shoogar beim Kragen genommen und ihn gezwungen zuzuhören! Oder hättest du es mir gesagt! Die Jungen haben ja nichts besonders Schlimmes verbrochen«


  »Hör auf!« stöhnte er.


  »Du hast sie sterben lassen, Purpur! Für etwas so Geringfügiges?«


  »Aber das ist in vielen primitiven Gesellschaften so Brauch«, sagte er, stockte, sah mich sprachlos an.


  »Primitive Gesellschaften?« fragte ich. »Denkst du also so von uns? Daß wir Wilde sind?«


  »Nein-nein, Lant, ich« Er fuchtelte mit den Händen. »Ich dachte, daß Ich wußte nicht, welche Strafen bei euch üblich sind. Ich dachte, Shoogar wußte, was er tat. Ich ich es tut mir leid, Lant. Ich wußte einfach nicht« Er bedeckte sein Gesicht und schluchzte wieder.


  Unvermittelt fand ich meine Ruhe wieder. Purpur stand außerhalb aller menschlichen Erfahrung. Das Unglück war geschehen, weil wir ebenso falsche Vorstellungen über ihn hatten wie er über uns


  »Wird bei euch wegen eines Diebstahls getötet?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht nötig. Wenn jemand ein größeres Verbrechen begeht, können unsere- Räte die- Seele des Schuldigen beeinflussen, so daß er es nie wieder tun kann.«


  Ich war beeindruckt. »Ein mächtiger Zauber.«


  »Und sehr abschreckend«, sagte Purpur. »Ein Mörder, der so behandelt wurde, kann nicht einmal mehr sich selbst verteidigen, oder seine Kinder oder sein Eigentum. Ein behandelter Dieb könnte kein Wasser stehlen, auch wenn sein Haus in Flammen stünde Aber, Lant, etwas verstehe ich nicht- wie kann Diebstahl so selten sein bei euch? Die Jungen haben etwas genommen, das ihnen nicht gehörte- sie haben es nicht gebaut oder verdient oder eingetauscht. Wie kann das ungewöhnlich sein?«


  »Es ist nicht nur ungewöhnlich, Purpur. Es ist noch nie geschehen.«


  »Aber« Er schien nach Worten zu suchen. »Wie nennt ihr das, wenn einer das Brot eines anderen stiehlt?«


  »Hunger.«


  Er war sichtlich betroffen. »Und was würdest du tun, wenn sich einer deine geschnitzten Beinwaren nimmt?«


  »Ohne Bezahlung? Ich würde zu ihm gehen und sie mir zurückholen. Er könnte auch nicht vorgeben, daß er sie von jemand anderem hat, weil kein Knochenbearbeiter genauso schnitzt wie ein anderer. Ich selber schnitze nicht einmal zwei Stücke völlig gleich- außer natürlich Webzähne.«


  »Also unbearbeitetes Bein. Du hast ein umfangreiches Lager an unbearbeiteten Knochen. Wenn dir jemand etwas davon stiehlt?«


  »Er kann es stehlen, aber er kann es nicht dieben, er hätte überhaupt nichts davon. Außer einem Knochenhändler hat niemand dafür Verwendung, und die Knochenhändler kenne ich alle. Ich würde gehen und es mir zurückholen.«


  »Das ist Unsinn, Lant, es muß doch etwas geben, was ein Dieb sich nehmen kann. Geheimnisse!« schrie Purpur wild. »Lesta hütet seine Webergeheimnisse wie eine Mutter ihre Sprößlinge.«


  »Aber wenn ihm jemand seine Geheimnisse stiehlt, dann besäße sie Lesta immer noch. Er könnte immer noch sein Tuch weben, obwohl es dann andere auch könnten. Man kann ein Geheimnis nicht dieben, es bleibt dem Besitzer ja. Man kann nicht mehr Nahrung dieben, als man essen kann, bevor sie verdirbt. Man kann kein Nest dieben, oder sonst etwas, das zu schwer zum Tragen ist. Man kann keine Werkzeuge dieben; Werkzeuge gehören zu einem Handwerk, man müßte dann auch das Handwerk erlernen. Man kann kein Gewerbe dieben, oder einen Rang in einer Gemeinschaft, oder einen guten Ruf.«


  »Aber«


  »Man kann keine leicht erkennbaren Sachen dieben, außer man kann schneller fliehen, als einen Menschen verfolgen können. Wirklich dieben, also etwas stehlen, das einen echt bereichert, kann man nur Dinge, die eins dem anderen genau gleichen.« Ich suchte in Gedanken nach einem Beispiel, und begann dabei Purpurs Verstörung zu begreifen. »Dinge, die alle gleich ausschauen. Tuch oder Zauberpfänder, oder Getreide«


  Purpur war entsetzt. »Wahrhaftig, du hast recht!«


  »Tuch und Zauberplättchen. Ja. Bevor du zu uns kamst, gab es nicht genug Tuch, das einen Diebstahl gelohnt hätte. Und wie hätte man die Dienste eines Magiers dieben sollen? So etwas war ganz unvorstellbar, bis du kamst, Purpur.«


  »Ich habe ein neues Verbrechen erfunden«, sagte Purpur niedergeschlagen.


  »Meinen Glückwunsch«, sagte ich und ließ ihn sitzen.


  Die Suche nach Faserpflanzen und wilden Wohnbäumen war längst auch auf das umgesiedelte Hügelland ausgedehnt worden. Jeden blauen Morgen verließen vier Trupps das Dorf, um Rohmaterial zu besorgen, und oft kamen sie erst zurück, wenn Ouells schon lange im Westen erloschen war.


  Viel zu oft kamen sie mit erst halbvollen Sammelkörben und Krügen zurück.


  Die Faserpflanzen bereiteten uns weniger Probleme als erwartet. Sie wuchsen schnell, und die Pflanzer hatten bereits damit experimentiert, sie für die Weber anzubauen. Die jungen Schößlinge waren inzwischen handhoch, und es sah so aus, als würden wir das ganze Jahr über genug Faserpflanzen haben.


  Der Wohnbaumsaft war es, der die meisten Verzögerungen bewirkte.


  Wir fanden keine Bäume mehr. Shoogar hatte alle Wohnbäume in der Umgebung geweiht bis auf drei, und die waren nun fast trocken gezapft. Purpur wollte ihnen kein Blut mehr abnehmen, weil er tatsächlich fürchten mußte, daß sie absterben. Sie verloren schon die Blätter.


  Es gab natürlich wilde Wohnbäume, aber es war überaus mühsam, die gefüllten Krüge und Fässer von weit her ins Dorf zu bringen. Speziell die Fässer waren abscheulich schwer, und es waren acht Männer erforderlich, um sie zu schleppen. Bellis hatte sie aus Eichenbrettern gemacht und mit Lufttuch ausgekleidet.


  Er hatte auch große Bottiche gemacht, die als Vorratsbehälter dienen sollten. Sie bestanden aus schweren Tonziegeln, die mit einer Harzschicht überzogen wurden. Die Behälter waren eine Pracht.


  Nur hatten wir nicht genug Wohnbaumblut, um sie zu füllen.


  Die Haufen nicht nachbehandelten Tuchs wuchsen inzwischen weiter an. Wir hatten gerade genug Harzsaft für den Faden, nicht aber für die Nachimprägnierung.


  Auf dem Hügel oben nahm das Gerippe des Luftboots zusehends Gestalt an.


  Das erste war viel zu schwer ausgefallen und war damit unbrauchbar. Meine Jungen zerlegten es und entfernten alles, was schwerer als Geisterfichte war. Schließlich ließen sie auch die Geisterfichte weg, lediglich ein langer Balken wurde als Kiel beibehalten.


  Sie begannen nun, mit Bündeln von Bambuschrohren zu experimentieren, die durch ein besonderes Verfahren gehärtet wurden. Shoogar half ihnen dabei, obwohl er sich sonst nur wenig blicken ließ. Er hatte viel zu tun mit dem Segnen von Webstühlen und anderen Zaubern.


  Das zweite Bootsgerippe bestand fast ausschließlich aus Bambusch.


  Nur war es eben noch nicht mehr als ein nackter Rahmen.


  Die Jungen hatten den Plan aufgegeben, Balsit mit einem Überzug von Lufttuch zu verwenden. Es stellte sich heraus, daß das Balsit überflüssig war, und daß es genauso gut mit Lufttuch allein ging. Der Rumpf konnte aus vielen versteiften Schichten Lufttuch gemacht werden, die fest über das Bambuschgestell gespannt wurden. Überhaupt würde überall, wo es möglich war, Lufttuch statt Holz verwendet werden. Es konnte nachträglich noch versteift werden, indem man zusätzliche Schichten Wohnbaumblut aufbrachte. Damit wurde es auch völlig wasserdicht.


  Kaum hatten die Jungen begonnen, sich darüber Gedanken zu machen, fielen ihnen noch eine Menge andere Möglichkeiten ein, das Luftboot so leicht wie möglich zu halten. Anstelle von Holzbrettern verwendeten sie für die Sitze tuchbespannte Rahmen, auf denen Purpur sitzen konnte. Statt der Planken für die Wände der beiden Kabinen- eine als Vorratsraum, die andere zum Schlafen- verwendeten sie ebenfalls Lufttuch.


  Die Jungen begeisterten sich wirklich für ihre Arbeit. Das Boot würde wasserdicht sein, es würde widerstandsfähig sein, doch am wichtigsten: es würde so leicht sein, daß Purpur mit seinen übrigen Gewichtsbeschränkungen großzügig sein konnte.


  Der einzige Teil des Boots, der aus Holz sein mußte, war der Gehrost über dem Boden. Die Jungen hatten die Bretter bereits fest mit dem Rahmen verbunden. So war eine Art schmaler Brettersteg entstanden, der das Boot entlanglief. Ansonsten war der Rumpf noch offen, aber bald würde das Gerippe bespannt werden und verstärkt mit vielen Harzschichten.


  Ich begann mich zu fragen- konnte Lufttuch vielleicht auch anderweitig verwendet werden?


  Konnte man zum Beispiel etwa ein Nest daraus machen? Anstatt die Wände aus Pflanzenfasern und Lianen zu flechten, konnte man Lufttuch verwenden. Das würde einfacher sein, schneller, und das Nest würde leichter werden und völlig dicht gegen Regen und Wind.


  Hmm- vielleicht konnte man große Stücke Tuch über einen starken Rahmen spannen und so einen Unterstand für die Herden schaffen- oder einen Damm, um einen Bach aufzustauen. Für letzteren Zweck würden natürlich viele Schichten nötig sein, aber es gab keinen Grund, warum es nicht funktionieren sollte. Hmmm, man konnte unter Umständen auch große Wassermengen in mit Lufttuch ausgekleideten Becken speichern- es würde nicht versickern. Und wenn wir Lufttuch über das Becken spannten, würde es nicht einmal der durstige Musk-Watz stehlen können.


  Ich war zu jeder Wette bereit, daß es noch eine Unmenge Anwendungsmöglichkeiten für das Tuch gab, an die wir noch nicht gedacht hatten. Vielleicht hatte ich Lesta zu billig davonkommen lassen Aber das machte nichts, ich konnte mit ihm ja neu über die Bedingungen unseres Abkommens verhandeln, wenn Purpurs Flugmaschine fertig war.


  Das fertige Gerüst hatte bereits die Umrisse eines Bootes. Es war so leicht, daß es vertäut werden mußte, damit der Wind auf dem Narrenhügel es nicht forttrug. Ein Mann konnte es bewegen, zwei konnten es mit Leichtigkeit tragen.


  Der Kiel war der einzige Teil aus Geisterfichte, der beibehalten worden war. Um seine Wirkung zu verstärken, hatten sie ihn tiefer gesetzt- er hing jetzt unter dem Boot, an mehreren starken Bambuschsparren. Damit das Bootsgerippe nicht kippte oder der Kiel brach, mußten sie noch ein wiegenförmiges Gestell bauen, das das Boot aufrecht hielt.


  Nun brachten sie noch Quersprossen an den Streben an, die die Ausleger trugen. Wozu Sprossen? Weil sie, wie mir Wilville mit einem fröhlichen Grinsen erklärte, vom Rumpf hinaus zu den Luftschiebern hinausklettern können mußten.


  Luftschieber?


  Ich fragte erst gar nicht. Wenn die Zeit kam, würde ich das Zeug schon sehen.


  Meine Söhne arbeiteten noch an den Auslegern. Bald würden sie beginnen, das Tuch über das Gerüst zu spannen. Dann würde das einzige, was noch den Start des Luftschiffs verzögerte, das Zusammennähen der Gassäcke sein.


  Das wiederum wurde durch dreierlei verzögert.


  Erstens brauchten wir mehr Lufttuch. Dafür brauchten wir mehr Faserpflanzen und mehr Wohnbaumblut.


  Wir brauchten mehr Wohnbaumblut allein für die Nachbehandlung des bereits gewebten Tuches.


  Und drittens brauchten wir eine andere Methode, um Wasser zu zerlegen. Purpurs Batterie war gestorben.


  Ich fand das mit der Batterie heraus, als ich ihn aufsuchte, um ihn wegen des Wohnbaumbluts zu informieren. Purpur saß auf einem Baumstamm unterhalb seines Nestes, und drehte die flache, gewölbte Hülse in den Händen hin und her. So, wie er dreinschaute, hätte er seinen eigenen Tod in Händen halten können.


  Ich setzte mich neben ihn und wartete, ohne etwas zu sagen.


  »Sie ist tot«, sagte er schließlich.


  »Weshalb? Hast du sie verhungern lassen?« fragte ich.


  Er zeigte nach oben. Hoch über seinem Wohnbaum schwebten sieben mannsgroße Lufttuchsäcke. Sie hingen an Stricken, aber sie hingen nach oben. »Ich habe zuviel herumexperimentiert, Lant- ich wurde übermütig, weil alles so schön funktionierte.« Er wies hinauf zum Dorf. »Und ich wollte nicht, daß deine Leute das Luftschiff fürchten«


  Eine Schar kleiner Jungen kam vorbeigerannt, und jeder zog einen glänzenden Lufttuchbeutel an einer Schnur hinter sich her. Die Beutel waren rund aufgebläht und vielleicht so groß wie der Kopf eines Mannes, manche auch größer. »Unbrauchbare Stückchen übrigen Tuchs«, erklärte Purpur. »Nicht dicht genug für das Luftboot, aber ich dachte, wenn die Kinder verstünden- ich meine, wenn die Erwachsenen sehen könnten, daß selbst Kinder diesen Zauber handhaben können«


  Ich begriff. Purpur hatte unser Entsetzen in der Nacht des Aufruhrs gesehen. Er versuchte, es zu mildern, indem er uns bewies, welch einfacher Zauber die Sache in Wirklichkeit war.


  Nun betrauerte er seine Batterie und streichelte sie niedergeschlagen.


  »Gibt es keine Möglichkeit, eine neue zu machen?«


  »Du weißt gar nicht, was du da fragst!« rief er. »Meine gesamte Zivilisation basiert auf der Art von Kraft, die in dieser Batterie steckte. Ich bin kein kein kein Magier, der dafür ausgebildet wurde. Ich bin nur ein Erforscher der Lebensweise primitiver Stämme!«


  Ich ignorierte die Beleidigung, da er sichtlich außer sich war. Ich zwang ihn, sich wieder hinzusetzen und ließ ihn nichts mehr sagen, bis er eine Schale Saft hinuntergestürzt hatte. Saft ist in allen Lebenslagen eine Hilfe.


  Purpur verzog sein Gesicht zu ganz ungewöhnlichen Grimassen und seufzte. »Ich bin ein Narr gewesen«, vertraute er mir an. »Acht Monate lang hab’ ich mein Gesicht mit der Elektrizät rasiert, die ich brauchte, um heimzukommen!«


  »Was ist mit diesen Gassäcken?« Ich zeigte auf seinen Wohnbaum.


  »Die würden nicht ausreichen. Außerdem sind sie wieder leer, bis wir erst den Bootsrumpf fertig haben. Das Gas entweicht, Lant. Sehr langsam, aber es geht verloren.«


  Ich reichte ihm eine zweite Schale Saft. »Aber du kannst doch gewiß irgendeine Kraftquelle bauen, damit du wieder Wasser zerlegen kannst?«


  »Nein. Das war meine einzige Kraftquelle. Und ihr- ihr habt nicht die Werkzeuge, um die Werkzeuge zu machen, um die Werkzeuge zu machen«


  »Gibt es denn sonst nichts, das einen Flugzauber aktivieren könnte?«


  »Heiße Luft. Heiße Luft ist leichter als kalte Luft. Das ist der Grund, warum Rauch aufsteigt. Das verdammte Problem ist, daß heiße Luft schnell auskühlt. Dann würden wir aufs Meer hinuntersinken und unten bleiben; wir kämen auf keinen Fall weit genug nach Norden mit einem Heißluftwindsack.«


  Ich ließ mich neben ihm auf dem Baumstamm nieder und schenkte mir auch selbst etwas Saft ein. »Es gibt sicher irgendeine Lösung, Purpur. Es ist gar nicht lange her, daß du ein Luftboot für unmöglich hieltest. Kannst du denn deine Batterie nicht irgendwie wiederbeleben? Die Elektrizät muß doch das erste Mal auch irgendwoher gekommen sein. Wie wurde das gemacht?«


  Er schaute mich trübsinnig an. »Ach nein, Lant« Und dann verengten sich seine Augen plötzlich. »Moment mal- ich hab’ in der Schule mal so was gebaut! Einen Drehmotor aus Büroklammern und Kupferdraht und einer Batterie. Aber«


  »Aber du hast keine Büroklammern« Was immer das auch sein mochte.


  »Oh, das ist kein Problem. Die Büroklammern waren nur für das Gestell.«


  »Aber deine Batterie ist tot«


  »Auch das ist kein Problem. Bei diesem Zauber damals hab’ ich die Batterie verwendet, um den Motor zum Drehen zu bringen.« Er packte mich aufgeregt bei den Armen- wir purzelten hinterrücks von unserem Baumstamm, aber das störte Purpur nicht. »Umgekehrt wird es genauso funktionieren! Ich kann den Zauber umdrehen und mit einem Drehgerät meine Batterie wieder aufladen!«


  Ich erwischte den Saftschlauch, bevor noch mehr ausrinnen konnte. Ich nahm einen tiefen Schluck. »Du meinst, du kannst ihr ihre Lebenskraft zurückgeben?«


  »Ja, ja!« Er begann herumzutanzen, hielt inne, nahm mir den Schlauch aus der Hand und trank. »Ich kann dann soviel äh, Elektrizät machen, wie ich brauche. Wir können sogar welche für euch machen, Lant»


  »Ach, nein, dankeschön, Purpur, lieber nicht«


  »Aber das ist große Magie! Sie kann euch helfen! Du wirst schon sehen. Und ich brauche die Anlage ja doch nicht mitnehmen- oh, du meine Güte, wir werden diese Drehmaschine mit der Hand ankurbeln müssen, nicht? Na schön, vielleicht geht’s auch mit Pedalen und- einer Übersetzung! Himmel, ja- wir werden das Ding ordentlich hochdrehen und«


  Plötzlich brach er ab. »Nein, es wird nicht gehen.«


  »Wieso? Was ist los?«


  »Lant, es ist so lange her. Dieses Ding, das ich damals baute, war sehr klein, und ich bin nicht sicher, daß ich noch weiß, wie man es macht, und ich habe keine Ahnung, ob es genug Elektrizät machen würde.«


  Ich schenkte ihm Saft nach und setzte mich dann mit dem Schlauch wieder auf den Stamm. »Aber du wirst es doch versuchen, nicht?«


  »Natürlich«, sagte er. »Ich muß- aber ich weiß kaum mehr« Er setzte sich neben mich. »Ein Luftschiff zu bauen ist nicht so einfach, wie ich dachte.«


  Ich nickte. »Es sind schon neun Taghände verstrichen, seit wir begonnen haben. Ich dachte, es würde höchstens ein paar Hände dauern, aber es ist anscheinend kein Ende abzusehen.«


  »Anscheinend nicht«, meinte er bedrückt.


  Ich nahm noch einen Schluck.


  »Weißt du«, sagte ich, »ich habe leider noch schlechte Nachrichten für dich.«


  »So? Was denn?«


  »Wir können kein Lufttuch mehr machen. Die wilden Wohnbäume sind uns ausgegangen. Die Weber können natürlich weiterweben, aber wenn der Faden nicht imprägniert werden kann, hast du ja nichts davon.«


  »Ist ja prächtig«, sagte er. Sein Tonfall verriet, daß er es durchaus nicht für prächtig hielt. »Natürlich ist das jetzt auch egal, wo wir kein Gas mehr herstellen können.«


  Ich tat einen tiefen Zug. Purpur ebenfalls.


  »Vielleicht«, meinte er, »habe ich genug Lufttuch, um ein ganz kleines Luftschiff zu bauen- eins, das nur mich tragen könnte« Er verstummte, rülpste leicht und sagte: »Wenn es sein muß, werde ich auch einen Heißluftzauber machen. Nur damit Shoogar mich nicht einen Lügner nennen kann. Ich hab’s versprochen.« Er leerte seine Schale und hielt sie mir hin. Ich füllte sie neu.


  »Gott, ich würde jetzt alle meine Flughoffnungen für ein paar Schluck guten Scotch verkaufen Na schön, wenn wir die wilden Wohnbäume nicht mehr anzapfen können, dann zapfen wir eben die zahmen an!«


  »Die geweihten«, verbesserte ich. »Gesegnete Wohnbäume. Wenn du das versuchst, werden sie dich ganz sicher verbrennen.


  Sich an einer Frau zu versündigen, ist gar nichts gegen die Verletzung eines Wohnbaums.«


  »K-können geweihte Wohnbäume nicht anzapfen, soso«, sagte Purpur. Das Sprechen begann ihm mehr Schwierigkeiten zu bereiten als üblicherweise. »Können geweiweihte Wohonbäume nicht anzapfn.« Sein Gesicht erhellte sich. »Dann en’weihn wir sie halt zuerst!«


  »Blödsinn.«


  »Wieso? Shoogar hat die Webmuster der anderen Dörfer entweiht. Shoogar hat die Namen der Frauen entweiht. Wann darf ich ’n mal was en’weihn?«


  Er hatte recht. »Warum nicht?« meinte ich.


  »Weil ich kein’n Zauber zum Weiheaufheben kenn«, entgegnete er.


  »Niemand kennt einen«, sagte ich. »Es gibt keine Zauber, um Wohnbäume, zu ent äh, zu säkularisieren.«


  »War eben nie einer nötig. Ich werd’ einen erfinden. Schließlich bin ich ja ein Zauberer, oder?«


  »Gewiß«, sagte ich.


  »Bester Ssauberer im ganzn Schpiralarm, und in’n benachbarten auch.« Er begann Unsinn zu plappern. Was er nötig hatte, war noch eine Schale Saft, genau wie ich.


  Wir stolperten hinauf ins obere Dorf und kletterten in mein Nest. Ich holte einen vollen Schlauch hervor.


  Purpur nahm den ersten Schluck.


  Er hatte irgendwo unterwegs seine Schale verloren, deshalb trank er einfach aus dem Schlauch.


  »Wie willst du die Bäume säkularisieren?« fragte ich.


  Purpur setzte den Schlauch ab. Er bedachte mich mit einem würdigvorwurfsvollen Blick und kam etwas unsicher auf die Füße. »Krieg ich schneller hin, als du dieses verdammte Wort aussprechen kannst. Säkuli- ach was, schaun wir uns erst mal ein’n an.«


  Übertrieben bedächtig kletterte er aus meinem Nest hinunter, und wir taumelten eingehängt durchs Dorf zu einem der größten Wohnbäume- dem des Kleineren Hinc. Purpur nahm noch einen Schluck Saft und musterte den Baum nachdenklich. »Welchem Gott ist der Baum geweiht?« fragte er.


  »Nun, dieser Baum gehört dem Kleineren Hinc. Ich glaube, daß er Poup, dem Gott der Fruchtbarkeit, geweiht ist. Hinc hat vierzehn Kinder- aber alle außer einem sind Mädchen.«


  »Hm«, sagte Purpur. »Ich müßte die Weihe also mit einem Trank der Sterilität aufheben, nicht? Naja, Saft ist Alkohol, und das ist eine sterilisierende Medizin. Ja, man kann Saft hernehmen, um etwas steril zu machen. Hups. Wir werden also Saft zum Sä-kilu äh, für den Weiheaufhebungsssauber verwenden. Also laß mich mal überlegen wir sollten uns noch Blütenblätter vom Stachelstrauch besorgen, der nur einmal in fünfzig Sommern blüht, und« Er murmelte weiter so vor sich hin. Ich nahm noch einen ordentlichen Schluck Saft und folgte ihm zurück zu seinem Nest.


  Er verschwand darin, immer noch murmelnd. Ein Hagel von Gegenständen, Fläschchen, Salbtiegeln und anderen magischen Utensilien begann aus dem Nesteingang herunterzuprasseln. »Gerumpel!« dröhnte Purpurs Stimme. »Lauter Gerumpel von Dorthi. Ich mußte die Namen von all dem Zeug lernen und- verdammt, ich hab’ keine Stachelstrauchblüten mehr. Ob ich was anderes nehmen kann?«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Willst du fünfzig verdammte Jahre warten?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht. Ich nehm was anderes.«


  Nach einer Weile ließ er sich selbst aus dem Nest fallen und landete unsanft auf dem recht umfangreichen Haufen Zaubersachen. Er begann, alles in einen großen Beutel zu packen. »Ich glaube, Lant, daß wir d-die-ser Angelegenheit noch einige äh Voruntersuchungen widmen müssen. Gehn wir wieder rauf ins Dorf und sehen wir uns die Bäume noch einmal an.«


  Wieder standen wir vor Hincs Baum. Die rote Sonne stand tief im Westen. Es war noch etwa eine Stunde bis zum blauen Morgenanbruch. »Soll das ein Nacht- oder ein Tagzauber werden?« fragte ich.


  »Ich weiß nicht. Sagen wir, es ist ein Morgendämmerungszauber, ein Fünf-Uhr-früh-Zauber.« Er nahm wieder einige Schlucke Saft. Der Schlauch war mittlerweile schon ziemlich dünn geworden.


  Purpur sagte: »Hups!«, was entschieden nicht zu dem Zauber gehörte, und holte einen tönernen Mischtopf hervor. Er begann einen Trank anzurühren, wurde dann plötzlich anderen Sinns und schüttete ihn weg. Er fing mit einem neuen an, leerte aber auch den aus- es zischte, als die beiden Pfützen ineinanderliefen. Schließlich begann er Pulver und verschiedenes anderes Zeug in seinem Tontopf anzurühren.


  Ton. Ich überlegte, ob ich gekränkt sein sollte.


  Purpur roch an seiner Mixtur und rümpfte die Nase. »Uch! Beinahe richtig. Damit sollte es gehen, Lant. Ich brauche nur noch«


  Auf einmal richtete er sich auf und stellte fest: »Ich verspüre ein Bedürfnis.« Er zog seine Robe hoch und sah sich nach einem Busch um. Es gab keinen. Er warf einen Blick auf den Topf vor sich, zuckte die Achseln und meinte: »Warum nicht?«


  Warm plätscherte es in die Schüssel.


  »Purpur!« rief ich. »Das ist einfach genial- entweihtes Wasser wird den Zauber doppelt so wirksam machen- und erst entweihtes Magierwasser! Ja, das ist genial.«


  Er ließ seine Robe fallen. »Nicht der Rede wert, Lant«, sagte er bescheiden. »Nicht der Rede wert.« Er griff nach dem Saftschlauch und erklärte: »Ich werde vielleicht später noch etwas brauchen.« Er trank und gab mir den Schlauch zurück.


  Vorsichtig nahm er die Schüssel mit dem Zaubergebräu auf. »So, jetzt gibt es nur noch eins zu tun.«


  Ich ließ den Schlauch sinken, schluckte hinunter und fragte: »Was denn?«


  »Na, den Zauber auszuprobieren, natürlich.« Darauf begann er singend um Hincs Baum herumzutanzen. Bei der zweiten Runde stolperte er fast über seine Robe, fing sich aber glücklicherweise, bevor er in seine Schüssel fiel. Schnell zog er die Robe aus, hob den Topf wieder auf und begann erneut um den Baum herumzutanzen und ganz schauerlich zu singen. »Oh, wir tanzen, um die Stachelpflanzen, Stichel, Stachel, Stuchelpflanzen- ja und auch, um den Stachelstrauch, um fünfe in der Früh.«


  Ich fragte mich, ob ich ihm sagen sollte, daß er nicht einen Stachelstrauch säkularisieren wollte, sondern einen Wohnbaum, als plötzlich Hinc den Kopf aus dem Nest steckte und schrie: »Was soll dieser gräßliche Lärm?« Er rümpfte die Nase. »Und dieser Gestank?«


  »Nur keine Aufregung«, rief Purpur, als er wieder herum kam.


  »Geh wieder schlafen, Hinc. Wir entweihen bloß deinen Wohnbaum.«


  »Ihr tut was?« Hincs Nackenhaare sträubten sich. Wütend sprang er aus dem Nest.


  »Beruhige dich, Hinc«, sagte ich. »Komm, nimm ein Schlückchen Saft, während wir dir alles erklären.« Er trank, und wir erklärten. Wir erzählten ihm, wie uns das Wohnbaumblut ausgegangen sei, wie Purpur es dringend brauche, um seine Flugmaschine fertigstellen zu können und diese Welt zu verlassen. Wir sagten ihm, wie sehr Purpur sich danach sehne, nach Hause zu kommen, und daß er, Hinc, ihm einen großen Gefallen täte. Wir sagten ihm, daß es ja nur für ein oder zwei Tage sei, dann würde Shoogar den Baum gerne wieder weihen.


  Als wir mit unserer Erklärung fertig waren, war Hinc fast so beschwipst wie wir.


  Er nickte freundlich, als Purpur seinen Topf wieder aufhob und den Baum singend umtanzte. Hin und wieder besprengte er ihn mit seiner Mixtur. Wir sahen ein Weilchen zu und konnten uns einfach nicht das Lachen verkneifen.


  »Steht nicht einfach da und kichert. Helft mir lieber«, rief Purpur.


  Hinc und ich sahen uns an und zuckten die Achseln. Hinc ließ seine hastig umgehängte Robe fallen und schloß sich Purpur an. Ich trank erst den Saft aus und machte dann ebenfalls mit.


  Als wir mit der Entweihung- ich meine, Säkularisierung — von Hincs Baum fertig waren, stellten wir fest, daß wir noch Zaubermixtur übrig hatten- eine ganze Menge, weshalb wir weiterzogen zu dem Baum von Ang, dem Fischer und Netzknüpfer. Er spähte aus seinem Nest, als wir mit unserem Gesang begannen, und rief: »Ein Fest? Wartet! Ich mache mit!«


  Gleich darauf sprang er aus dem Nest und warf seine Kleider ab, doch Purpur hörte auf zu singen. »Nein, es geht nicht- wir haben keinen Saft mehr.«


  »Doch! Doch, wir haben noch genug!« rief Ang. Er sauste hinauf in sein Nest und tauchte fast sofort mit einem vollen Schlauch wieder auf. »Hier, damit wir weiterfeiern können.«


  Nachdem wir etwa fünfmal um seinen Baum getanzt waren, drehte sich Anc auf einmal nach mir um und fragte: »Übrigens, Lant, was feiern wir eigentlich?«


  Ich sagte es ihm


  »Oh«, sagte er, sonst nichts. Was immer der Zauberer wünschte, war ihm recht. Wir tanzten weiter.


  Der Lärm weckte eine Reihe anderer Leute in der Nähe, und sie schlössen sich uns ebenfalls an, mit den nötigen Saftvorräten. Wir entweihten auch ihre Bäume und wollten gerade mit meinem beginnen- als uns plötzlich das Gebräu ausging. »Das ist nicht gerecht, Purpur. Du hast die Bäume von allen anderen entweiht- jetzt mußt du auch meinen entweihen!«


  Also rührten wir noch etwas Mixtur an.


  Diesmal allerdings lieferten wir alle das entweihte Wasser, und dabei wurde der Topf so voll, daß ihn Purpur kaum noch heben konnte.


  Mittlerweile schickte sich die Sonne an aufzugehen; am Horizont war bereits ein blauschwarzer Schimmer zu erkennen. Die meisten Männer des Dorfes waren jetzt wach und stellten sich begeistert an, um die Mischtöpfe immer wieder mit entweihtem Wasser aufzufüllen. Wir hatten inzwischen eine ganze Menge Mischtöpfe. Und auch eine ganze Menge Saftschläuche, die die Runde machten. Kaum war einer leer, schien ein voller wie aus dem Nichts aufzutauchen. Jeder Neuankömmling brachte einen mit. Oben in den Nestern saßen die Frauen und schauten beunruhigt unserem Treiben zu.


  Endlich konnten wir wieder mit dem Singen und Tanzen beginnen. Wir tanzten und sangen um jeden Baum, den wir schafften, bevor die Sonne aufging. Schließlich blitzte ihr hartes blaues Licht auf, aber wir sangen und tanzten in ihrem Schein weiter, bis sie schließlich hinter einer schwarzen Wolkenbank verschwand und über uns unvermittelt ein fürchterliches Gewitter losbrach.


  »Hurra! Der Entweihungszauber hat gewirkt!« Wir schlitterten den nassen Hang hinunter und begannen um Purpurs Wohnbaum herumzutanzen. Der Wind fuhr in die sieben riesigen Luftsäcke, die darüber schwebten. »Die Götter zürnen! Die Götter zürnen!« Und wir sangen: »Regnen soll’s und schütten! Und alle Götter wüten!«


  Blitze und Donner rissen den Himmel auf- aber die warmen Regentropfen waren angenehm auf unserem nackten Pelz.


  Und dann


  Plötzlich ein Krachen und ein unwahrscheinlich greller Blitz- die Haare standen uns zu Berge- ein gewaltiges KKK-RRRR-ummmpp-pp!!! Und ein gelber Flammenball verschlang Purpurs Luftsäcke, seinen Wohnbaum und sein Nest.


  Einen Augenblick stand ich schreckerstarrt da- waren wir zu weit gegangen? Würde Elcin nun auch dieses Dorf vernichten?


  Dann war es vorüber, und Stille trat ein. Leise plätscherte der Regen.


  »Nun«, sagte Purpur in die Stille hinein: »So entweiht man also den Baum eines Magiers.«


  Als ich aufwachte, glotzte die rote Sonne vom Himmel.


  Shoogar stand vor mir und glotzte ebenfalls.


  »Shoogar«, sagte ich und stöhnte. Der Klang meiner Stimme rief ein Stechen hinter dem linken Auge hervor.


  »Lant«, erwiderte er. Seine Stimme tat meinem rechten Auge weh.


  »Shoogar«, sagte ich.


  »Lant«, antwortete er.


  »Sh-shoogar«, sagte ich.


  »Ich wünsche den Zweck deiner Tanzerei heute morgen zu erfahren.«


  »Nicht meiner Tanzerei, nicht meiner.« Ich richtete mich auf einen Ellbogen auf. »Es war Purpurs Veranstaltung. Er hat ein paar Wohnbäume entweiht, damit wir ihr Blut verwenden können.«


  »Er hat was??!!«


  »Shoogar«, flüsterte ich. »Bitte schrei nicht so. Es soll nur für kurze Zeit sein. Du kannst sie dann wieder neu weihen.«


  »Ich kann was?!!«


  »Du kannst sie wieder weihen, sobald wir ihnen Blut abgezapft haben.«


  »Und wann soll ich das tun??« kreischte er. Ich zuckte zusammen. »Ich muß Tuch segnen, Luftbootgerippe segnen, Faden weihen, Netze weihen, Webmuster weihen. Wann habe ich da noch Zeit, Wohnbäume zu weihen?«


  »Du wirst schon Zeit finden, Shoogar. So viele haben wir gar nicht entweiht, ich meine, säkularisiert.«


  »Wie viele?«


  »Uch, gar nicht viele.«


  »Und wie viele sind nicht viele«?«


  »Äh, laß mich mal nachdenken. Da waren einmal die von Ang und Hinc und Kif und Totty und Goldin und äh und«


  »Komm schon, Hohlkopf. Denk nach!«


  »Das tu ich ja, dräng mich nicht. Ich glaube, wir haben noch meinen drangenommen und Purpurs- aber wegen Purpurs brauchen wir uns glaube ich keine Gedanken zu machen. Nach der Entweihung war nichts mehr von ihm übrig. Ich denke, wir haben auch noch Snargs Baum erledigt, aber nicht oder vielleicht doch«


  »Lant, du bist ein himmelschreiender Haufen hirnloser Höckerkröten- wenn du dich nicht mehr erinnerst, muß ich jeden einzelnen Baum in diesem stinkenden Dorf neu weihen!«


  »Äh, ich bin sicher, daß es mir noch einfällt, Shoogar. Laß mir nur ein bißchen Zeit.«


  Shoogar traf alle Vorbereitungen, um sämtliche Bäume des Dorfes neu zu weihen. Wir konnten es gerade noch verhindern. Andernfalls wäre es nicht nur endgültig aus gewesen mit der Flugmaschine, sondern wir hätten auch alle laufenden Arbeiten unterbrechen müssen, solange die Zeremonien andauerten. Jetzt würden wir statt dessen einfach Zauberpfänder an die Baumbesitzer verteilen, bis Shoogar sie einlösen konnte. Wie Purpurs Pfandplättchen waren sie Garantien für zukünftige Zauber. Wir hatten uns damit eine Gnadenfrist erkauft.


  »Humm«, sagte Shoogar, das Dorf überblickend. Es war offensichtlich, daß ihm die ganze Sache wenig behagte. »Nun, ich muß aber trotzdem wissen- möchtet ihr mir vielleicht sagen, wie das mit deinem und Purpurs Zauber war?«


  »Das ist alles ein bißchen verschwommen. Ich weiß noch, daß wir sangen und tanzten und eine Menge Spaß hatten. Purpur sang etwas wie: Regnen soll’s und schütten, alle Götter wüten.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ach ja, und er sang auch noch: Ja, wir tanzen um die Stachelpflanzen, oh, und auch um den Stachelstrauch«


  »Er hat die Wohnbäume in Stachelsträucher verwandelt?«


  »Nur symbologisch, Shoogar«


  »Nur symbologisch?« Er stöhnte. »Natürlich, nur symbologisch. Wie sonst könnte man wohl einen Wohnbaum in einen Stachelstrauch verwandeln?«


  Er drehte sich um und starrte über den Hügel, auf das Dorf der Stachhelsträucher. »Nun«, seufzte er, »damit ist der gute Ruf unseres Dorfes wohl dahin.«


  Das Harzsammeln ging flott voran. Ich war unterwegs ins untere Dorf, denn Bellis der Töpfer mußte uns Behälter liefern, so viele er nur hatte, damit wir Wohnbaumblut darin aufheben konnten- noch einmal sollte es uns nicht ausgehen.


  Als ich ihn informierte, war er begeistert. Er würde Unmengen neue Arbeit haben.


  Er hopste auf und ab und brüllte: »Prima, prima- viele, viele Zauberscheibchen!«


  Ich zuckte die Achseln und ging. Mir brummte immer noch der Kopf. Ich ging an den Fluß hinüber, um Purpur zu suchen. Ich konnte nicht einmal seinen früheren Arbeitsplatz wiederfinden. Die Wellen schlugen bereits gegen den geschwärzten Stumpf seines Wohnbaums.


  Die Hälfte des unteren Dorfes stand bereits unter Wasser, auch die Sprecherwiese und die Gräber der beiden Jungen. Der Fluß hatte seit langem seine Ufer überschritten.


  Familien aus dem unteren Dorf waren seit einiger Zeit schon den Hügel heraufgekommen und hatten die Nester bezogen, die wir für sie vorbereitet hatten, aber erst jetzt wurde mir richtig bewußt, wie hoch das Wasser schon gestiegen war. Es war eine ganze Weile her, seit ich das letzte Mal diesen Teil des Dorfes besucht hatte.


  Ich fand Purpur bei Trone, dem Kupferschmied. Die beiden waren eifrig bei der Arbeit an einem Ding aus Holz und Metall. Mir war nicht ganz klar, was sie da eigentlich machten, aber es kam mir seltsam vor, daß Trone, ein Laie, an einem magischen Apparat arbeiten durfte.


  Als ich darauf hinwies, knurrte Trone mich wortlos an. Purpur sagte: »Ich brauche sein Können, Lant. Er ist der einzige Mann, der das machen kann, was ich brauche. Wir haben den Kupferdraht- jetzt muß ich noch eine Methode finden, ihn zu isolieren.«


  »Isolieren? Wenn du doch nur wie ein normaler Mensch sprechen wolltest, Purpur!«


  »Es bedeutet, daß man den Zauber im Draht festhält. Er kann dann keine Abkürzungen mehr machen. Ich kann ihn durch eine Drahtspirale laufen lassen, aber wenn sich die Drahtwindungen berühren- ich frage mich, ob man die Drähte nicht einfach mit Harz überziehen könnte«


  »Wir bekommen jetzt wieder Wohnbaumblut, Purpur. Die Sammeltrupps sind eben im oberen Dorf unterwegs. Diese vielen Bäume, die wir säkularisiert haben«


  »Ich weiß, ich weiß.« Purpur griff sich an den Kopf. »Oooh. Ich hab’ einen Schädel, es ist einfach unwahrscheinlich«


  Wahrhaftig. Ich hatte Purpurs Schädel schon von Anfang an für unwahrscheinlich gehalten. Aber ich war wegen wichtigerer Dinge gekommen.


  Ich sagte: »Dein Wohnbaum ist gestern nacht vernichtet worden, Purpur«


  »Macht nichts. Es gibt andere«


  »Aber deine Batterie?«


  Er hielt sie hoch. »Gerettet!« sagte er. »Ich habe sie immer bei mir.«


  »Hast du einen Weg gefunden, ihre Kraft zu erneuern?«


  »Daran arbeiten wir eben.« Er zeigte auf das Gerät auf Trones Werkbank. »Das hier ist nur ein Modell, aber sobald Trone mehr Kupferdraht fertig hat, werden wir größere bauen. Wir müssen noch diese beiden senkrechten Eisenbarren mit Kupferdraht umwickeln. Dann werden wir zwischen ihnen einen langen Eisenzylinder drehbar aufhängen. Den müssen wir auch mit Draht umwickeln, so dicht es nur geht. Dann müssen wir zumindest eine halbe Meile Leitungen verlegen.«


  »Eine halbe Meile? Das ist ein Vermögen an Metall!«


  »In deinem alten Dorf mag das so gewesen sein«, schnaubte Trone. »Hier ist Metall in größeren Mengen vorhanden.«


  »Außerdem«, sagte Purpur, »können wir nicht wagen, den Elektrizätmacher in geringerer Entfernung zu betreiben. Ein verirrter Funken könnte alle Wasserstoffsäcke hochjagen.«


  »Hochjagen?«


  »Explodieren lassen«, sagte Purpur. »Anzünden.«


  »Du meinst, so wie bei denen über deinem Wohnbaum?«


  »Genau«, sagte Purpur. »Nur werden wir viel größere Gassäcke für die Flugmaschine verwenden- wir müssen sehr vorsichtig mit ihnen sein.«


  »Oh, ja«, sagte ich. »Unbedingt. Nimm eine Meile Draht, zwei Meilen, wenn nötig- ein Dutzend- soviel du nur brauchst «


  Purpur lachte über meine Besorgnis. »Keine Angst, Lant. Die Gefahr ist minimal.«


  »Das hat Shoogar auch gesagt, kurz vor der letzten Konjunktion.«


  Das sagte ihm nichts. Er begann wieder an seinem Apparat herumzuhantieren.


  »Was macht dabei eigentlich den Zauber?« fragte ich.


  »Dieser Läufer hier« Er zeigte auf das dicke Eisenstück, das zwischen den beiden aufrecht stehenden angebracht werden sollte. »Man muß diesen Kern drehen, damit Zauber entsteht. Wenn der Draht richtig darumgewickelt ist, leistet der Kern einer Drehung Widerstand. Wir haben bei diesem Gerät bereits eine Kurbel angebracht. Für die größeren werden wir Fahrradpedale verwenden und einen Sitz für den Mann, der das Ding antreiben wird.«


  »Das bedeutet mehr Arbeit für meine Söhne«, sagte ich. »Sie werden für deine Zauberapparate Fahrradrahmen bauen müssen, nicht?«


  Er runzelte die Stirn. »Ja, natürlich. Daran hab’ ich noch gar nicht gedacht. Ich werde gehen und es ihnen sagen.«


  »Mach dir keine Mühe. Ich gehe ohnehin hinauf, ich werde es ihnen ausrichten.«


  »Ja«, sagte Trone zu Purpur, »du mußt nämlich dableiben und mir beim Drahtgießen helfen. Du kannst den Blasebalg bedienen.«


  Droben auf dem Narrenhügel spannen die Frauen noch immer eifrig Faden, eine friedliche, ländliche Szene. Große Schleifen silbrigen Fadens liefen über den Rand der benachbarten Klippe, vom Wind getragen, feucht glänzend wie taunasse Spinnweben.


  Ich ging weiter bis zu dem Platz, wo meine Söhne eben die Ausleger des Bootes fertigstellten. Jeden Tag erfanden sie neue Verbesserungen für Rumpf und Takelung. Alles, was jetzt noch fehlte, waren die Gassäcke.


  Die Frauen wußten selbstverständlich nichts von Purpurs Windsäcken. Sie sahen nichts als ein breites Boot mit einer Art Bauchflosse und zwei Hohlkörpern, die seitlich an Stangen befestigt waren.


  Natürlich tuschelten die Frauen untereinander über dieses seltsame Boot. Hin und wieder erzählte mir eine meiner Frauen das neueste Gerücht- etwa, daß Purpurs sonderbare Maschine von dem Hügel herunterfliegen würde, indem sie mit den ebenso sonderbaren Flügeln schlug. Es hieß, daß Purpur nur noch warte, bis Orbur und Wilville die Ausleger mit Stoff und Federn überziehen konnten.


  Wir versuchten, diese Gerüchte zum Verstummen zu bringen, indem wir der vorlautesten Frau die kleinen Luftsäcke vorführten, die Purpur für die Kinder gemacht hatte. Die würden das Luftboot fliegen lassen, erklärten wir. Es nützte nicht viel. Die meisten der kleinen Luftbeutel waren in den wenigen Tagen, seit sie gefüllt worden waren, ziemlich schlaff geworden. Sie flogen nicht mehr.


  Ich verstand nun, warum Purpur so darauf bedacht war, seine Batterie wieder aufzuladen- wenn er mit der Flugmaschine auf seine lange Reise ging, würde er unterwegs immer wieder den Wasserstoff in den Ballons erneuern müssen.


  Wilville strich eben eine weitere versteifende Schicht Wohnbaumblut auf eine lufttuchbespannte Bootsflanke. Orbur war damit beschäftigt, auf einem der Ausleger einen Fahrradrahmen zu befestigen und über Treibriemen mit einer sonderbaren Konstruktion aus einer Art hölzerner Blätter zu verbinden.


  Ein Fahrrad auf einem Luftboot?


  »Was in Ouells Namen ist das?« fragte ich.


  »Das ist ein Luftschieber«, sagte der eine.


  »Ein Windmacher«, der andere.


  »Und was tut es wirklich?«


  »Oh, es macht Wind«, sagte Orbur. »Soll ich’s dir zeigen? Wir haben den anderen bereits richtig angeschlossen- glaub ich.« Er kletterte über das Auslegergerüst ins Boot und auf der anderen Seite hinaus auf den anderen Ausleger.


  »He!« schrie Wilville. »Wackel nicht so!«


  »Tut mir leid«, sagte Orbur und kletterte weiter.


  »Darf man sich denn auf diese Dinger hinauswagen?« fragte ich.


  »Aber ja«, rief er herunter, »die sind ja dafür gebaut. Wer immer die Luftschieber antreibt, wird hier hinausklettern müssen und auf dem Fahrradgestell sitzen.«


  »Oh«, sagte ich.


  Er zog sich auf den Fahrradsitz und erklärte: »Wenn wir in der Luft wären, könnte ich auf nichts stehen, außer auf dem Ausleger.


  Wilbur und ich haben schon geübt, vom Boot zum Fahrrad zu kriechen und zurück.«


  Ich nickte. »Ja, das ist vernünftig.«


  »Stell dich genau hinter dieses Blattkreuz- aber nicht zu nahe.« Ich stellte mich hin. Wilville hörte mit seiner Anstreicherei auf, um zuzuschauen.


  Nun begann Orbur in die Pedale zu treten- und der Luftschieber begann sich zu drehen. Wind strich mir ins Gesicht. Stärker, immer stärker- wie ein Taschensturm! Er kam von Orbur, von diesem wirbelnden Blättergestell! Ich taumelte zurück, mit einem Arm meine Augen schützend.


  Meine Söhne lachten.


  Orbur nahm die Füße von den Pedalen. Die Drehung wurde langsamer, der Wind schwächer.


  »Siehst du«, sagte Wilville. »Das Ding macht Wind. Sobald das Boot aufgestiegen ist, werden wir die Luftschieber an diesen Schlingen hinunterlassen. Sie hängen dann eine Mannslänge unter dem Rumpf. Wir werden auf den Fahrradrahmen sitzen und in die Pedale treten. Die Treibriemen drehen diesen Schaft, und die Blätter machen Wind. Der Wind schiebt das Luftboot vor sich her, es macht Fahrt.«


  »Oh«, sagte ich. »Aber wozu braucht ihr zwei Windmacher?«


  »Man kann nur steuern, wenn man zwei hat.«


  »Aber das heißt, daß irgend jemand Purpur begleiten muß!«


  »Zwei Leute«, verbesserte Wilville. »Einer allein könnte das Luftboot nicht zurückbringen. Er säße im Norden fest.«


  »Aber aber wer wer ist so verrückt, mit Purpur?«


  »Vater«, sagte Orbur, »hast du uns denn überhaupt nicht zugehört? Wir begleiten Purpur.«


  Das war ein unerwarteter Schlag.


  »Ihr wollt was?«


  »Irgend jemand muß es tun- und wer kennt das Luftboot besser als wir?«


  »Aber aber«


  Orbur kletterte von dem Luftbootständer herunter und kam zu mir. Sanft legte er mir einen Arm um die Schultern und begann mich den Hügel hinunterzuführen. »Geh erst einmal heim und denk darüber nach, Vater. Du wirst einsehen, daß es die beste Lösung ist. Jemand muß dafür sorgen, daß Purpur wirklich abreist und heimkehrt. Wir müssen sichergehen, Vater.«


  Ich ging heim. Wilville und Orbur hatten ja irgendwie recht.


  Ich wanderte benommen den Hügel hinunter ins Dorf. Am Hang unter mir konnte ich eine weitere Konstruktionsphase des Luftboots beobachten. Große Bahnen Tuch waren auf dem freien Hang ausgebreitet worden, und Grimm der Schneider war damit beschäftigt, sie zu dem ersten von Purpurs gewaltigen Luftsäcken zusammenzunähen.


  Dies war Tuch, das bereits mit Wohnbaumblut nachbehandelt und auf seine Wasserfestigkeit geprüft worden war. Sobald es zusammengenäht war, würden die Nähte ebenfalls mit Harz abgedichtet werden. Das Tuch war leicht und geschmeidig, und der böige Wind, der über den Hang strich, ließ es flattern und sich wellenförmigen Falten aufblähen, obwohl es rundherum mit Gewichten beschwert war.


  Es war mir gar nicht bewußt geworden, daß wir schon so weit waren. Ich hatte mir vorgestellt, daß es noch viele Taghände dauern würde, bis wir genug Tuch hatten. Anscheinend hatte Purpur mit seiner Prophezeiung recht behalten: »Es dauert vielleicht ziemlich lange, bis sich die ersten Ergebnisse zeigen, aber wenn es so weit ist, wird es uns vorkommen, als geschähe alles über Nacht.«


  Jetzt auf einmal war das Luftboot nahezu fertig, der erste der Gassäcke ging seiner Vollendung entgegen, und Purpur baute an einem mächtigen Gaserzeuger.


  Als ich näher kam, bemerkte ich, daß Shoogar anscheinend Grimm half. Er hatte eine Kopie von- von Purpurs Blaupause in der Hand! Er schien irgendwelche Anweisungen danach zu geben. Also hatte Shoogar ihre Bedeutung doch noch herausbekommen, oder


  Nein, ich sah bald, was er machte. Er leitete die Übertragung des Linienmusters auf das Tuch. Er wußte, daß der Sack in gefülltem Zustand kugelförmig sein würde, und wollte diese Flugkugel natürlich mit den entsprechenden Zauberzeichen versehen. Was aber war besser geeignet als Purpurs eigener Flugzauber? War die Blaupause denn nicht das Luftschiff selbst? Es war doch gewiß nötig, daß der Ballon die Blaupausezeichen aufwies, um überhaupt fliegen zu können. Shoogar hatte sich zwei Gehilfen besorgt, die in breiten Linien das Muster nachzeichneten.


  Ich setzte meinen Weg ins Dorf fort, wo ich schließlich auf eine empörte Gruppe von Leuten stieß. Sie waren dabei, unter ihren Wohnbäumen Zelte aufzuschlagen. »Ich will nicht auf einem Stachelstrauch wohnen«, beschwerte sich Trimmel. »Ich weigere mich ganz entschieden.«


  Andere murmelten zustimmend. Ich versuchte, sie zu beruhigen, so gut ich konnte. »Als euer Sprecher«, begann ich.


  »Ha, schöner Sprecher- du hast ja fleißig mitgetanzt!«


  »Äh, es ist angeraten, daß ein Sprecher auf gute Beziehungen zu dem Magier achtet«, sagte ich. »Purpur hat mich zu der Zeremonie eingeladen. Ich konnte nicht gut ablehnen.«


  »Na schön«, brummte Snarg. »Und wie soll die Sache weitergehen?«


  »Nun, Shoogar wird alles in Ordnung bringen. Er hat versprochen, alle eure Wohnbäume neu zu weihen, sobald er Zeit hat.«


  »Bis er Zeit hat? Das kann Tage dauern!«


  »Macht euch keine Sorgen«, sagte ich. »Er hat mich ermächtigt, euch allen blaue Zauberpfänder zu geben. Ihr werdet sie dann bald einlösen können.«


  Es gab einiges Gebrumm, aber keinen ernsten Widerspruch. Zauberpfänder wurden mittlerweile in beiden Dörfern angenommen.


  Eine Stimme rief: »Also wo sind die Pfänder?«


  »Meine Gehilfen machen sie«, sagte ich. Ich hastete zurück zu meinem Werkplatz und färbte schnell einige Plättchen blau. Meine Gehilfen wies ich an, in Zukunft genauso viele blaue wie purpurne Knochenscheibchen zu machen. Wir würden beide Sorten brauchen.


  Ich kehrte zu den Dorfleuten zurück und begann die Pfandplättchen zu verteilen. Es gab noch einiges Geschimpfe wegen der Harzsammler. Manche Leute waren der Ansicht, daß die Magier kein Recht hatten, ihren Wohnbäumen Blut abzuzapfen, auch wenn die Bäume jetzt Stachelsträucher waren. Ich gab ihnen also noch ein purpurnes Plättchen als Gegenleistung von Purpur, und damit waren sie dann zufrieden. Sie verschwanden in ihren Nestern, um sich endlich schlafen zu legen.


  Ich aber machte mich auf zu den Weberwiesen. Die Weber beschwerten sich, weil Shoogar heute nicht aufgetaucht war, um den Morgensegen zu erteilen. Ich gab ihnen einige blaue Zauberpfänder als Ersatz für den Segen. »Das sind ebenfalls Zauberpfänder«, erklärte ich. »Shoogars Zauberpfänder. Sie sind dasselbe wie die von Purpur, nur wird eben Shoogar sie einlösen.«


  Sie begutachteten die blauen Scheibchen mißtrauisch. Schon die purpurnen hatten sie nicht sonderlich begeistert genommen, aber es war ihnen nichts übriggeblieben. Nun wurde eine andere Sorte Pfand eingeführt, und sie gefiel ihnen noch weniger.


  Ich redete ihnen gut zu: »Shoogar wird sie so bald wie möglich einlösen. Diese Plättchen sind das Versprechen für einen Zauber. Sobald er ein bißchen mit seiner übrigen Arbeit nachgekommen ist, wird er das Tuch segnen. Also webt ruhig weiter.«


  Mürrisch fügten sie sich. Jetzt wurden sie also mit blauen Plättchen und mit purpurnen Plättchen bezahlt.


  Ich steckte den Rest der Pfandscheibchen ein- ich hatte noch eine ganze Anzahl von beiden Sorten. Auf dem Weg zurück ins Dorf begegnete ich immer noch ein paar Leuten, die ich zuvor übersehen hatte, und die sich beklagten, daß sie nicht auf Stachelsträuchern wohnen wollten. Ich gab auch ihnen Pfänder, blaue für den neuen Weihezauber, purpurne als Entgelt für ihr Wohnbaumblut.


  Nachdem ich alle diese Probleme bereinigt hatte, fand ich, daß ich meinen Lohn als Sprecher für heute verdient hatte, und wanderte den Hang hinunter, um Ang, den Fischer, aufzusuchen. »Ang, hast du einen Fisch für mein Mittagessen?«


  Er holte einen prächtigen Plattfisch hervor, fertig gerupft. »Was gibst du mir für den?« fragte er.


  »Ein beinernes Gerät?«


  »Nein«, er schüttelte den Kopf, »Bein verrottet zu schnell hier.«


  »Hm, wie wäre es dann mit einem Stück von dem neuen Tuch?«


  »Nein, neues Tuch habe ich schon.«


  Ich tastete in meine Gewandfalte und fand ein letztes blaues Pfand. »Möchtest du einen Zauber?«


  »Du bist kein Zauberer.«


  »Nein, aber Shoogar ist einer. Ich gebe dir sein Pfand, also das Versprechen für einen Zauber.«


  »Hm«, er musterte mich überlegend, »ich hätte allerdings lieber eins von Purpur gehabt.«


  » Können wir auch machen.« Glücklicherweise hatte ich noch ein paar Purpurpfänder bei mir. Ich gab ihm eins für den Fisch. Er gab mir den Fisch und ein blaues Plättchen. »Hier, das ist der Unterschied zwischen dem Wert des Fisches und dem Wert eines purpurnen Plättchens. Ein Shoogar.«


  »Woher hast denn du ein blaues Pfand?« fragte ich. Ich hatte die ersten vor wenigen Stunden verteilt, und Ang war nicht unter den Leuten gewesen, die welche bekommen hatten.


  »Ich hab’ vor einer Weile einen Fisch für drei blaue Pfänder getauscht. Außerdem habe ich etwas Tuch eingehandelt, aber sie hatten nicht genug als Gegenwert, deshalb gaben sie mir ein paar Pfänder dazu und sagten, die könnte ich später einlösen.«


  »Oh.«


  Irgend etwas an der ganzen Angelegenheit beunruhigte mich. Als meine Frauen den Fisch zubereiteten, kam ich darauf, was es war. Die Leute handelten mit diesen Zauberpfändern, als wären es die Zauber selber. Aber das waren sie nicht- sie waren nur Versprechen, Garantien für Zauber.


  Andererseits aber ist ein Versprechen das Symbol einer Handlung, und ein Symbol ist dasselbe wie die Handlung selbst. Auch ein Laie wie ich kannte sich mit dem Gesetz magischer Identität aus.


  Also handelten die Leute mit Zauber!


  Mir fiel plötzlich ein, daß auf diese Weise ein Zauberer so viele Versprechen hergeben konnte, daß das Dorf mit einer ungesunden Menge an Magie überschwemmt wurde. Man würde also irgendeine Art von Kontrolle einführen müssen. Nun ja, aber das war jetzt Shoogars Problem, nicht meins.


  Drei Tage später wurde Grimm mit dem ersten der riesigen Luftsäcke fertig und begann mit dem zweiten.


  Shoogar und Purpur, Wilville und Orbur hatten den ersten bereits abgeholt und vorsichtig an dem gewaltigen Gerüst aufgehängt, das Wilville und Orbur vor so vielen Händen gebaut hatten. Die anderen Füllgerüste warteten leer nebenan.


  »Nur vier Luftsäcke?« fragte ich.


  »Nein«, sagte Purpur. »Ich hoffe, ich bekomme mehr. Aber wir werden wahrscheinlich nicht mehr als vier Gerüste brauchen. Wir können nur einen Sack auf einmal füllen, und es dauert eine ganze Weile, bis man einen leeren an dem Gerüst befestigt hat. Mittlerweile können die anderen gefüllt werden.«


  »Aha«, sagte ich. »Und wofür ist dieser Graben, der unter den Gerüsten durchläuft?«


  »Der ist für das Wasser- wir verwenden jetzt keine Bottiche mehr. Siehst du diese Trichterdinger auf der einen Seite? Dort werden wir die Drähte anbringen, die den Wasserstoff machen- die Öffnung der Luftsäcke wird hieran befestigt. Die sauerstoffproduzierenden Drähte legen wir an das andere Ende des Grabens. Den Sauerstoff brauchen wir nicht.«


  »Wenn wir einen Graben verwenden«, sagte Orbur, »können wir viel mehr Elektrizät herstellen«


  »Nein«, verbesserte ihn Purpur, »wir können sie besser ausnützen. Die Ballone werden schneller gefüllt.«


  »Wir können entweder vier Ballons zugleich füllen«, sagte Wilville, »oder einen viermal so schnell. Es kommt nur darauf an, wo wir die Drähte und Trichter anbringen.« Er hielt einen komisch aussehenden Luftsack hoch, ein Ding mit vielen Ärmelröhren. »Wir können diesen Verteilerschlauch an mehreren gasliefernden Trichtern befestigen und das ganze Gas in einen Ballon leiten.«


  »Es sieht aus, als wärt ihr recht fleißig gewesen«, meinte ich. »Jetzt braucht ihr also nur noch Elektrizät.« Purpur zuckte zusammen, als ich das letzte Wort aussprach. Er tat das immer, wenn ich von Elektrizät sprach. Ich fragte: »Ist es dir und Trone gelungen, einen Zaubererzeuger zu bauen?«


  Purpur seufzte. »Ja. Aber bei Elcins Zorn, eine Plage war das! Trone hat alles ganz richtig gemacht, verstehst du, aber ich habe den Draht falsch gewickelt, und dann brauchte ich noch eine Weile, bis ich mir einen Kommutator ausgedacht hatte«


  »Einen was?«


  »Der Generator erzeugt Wechselstrom, Vater«, sagte Wilville. »Den können wir nicht gebrauchen.«


  »Wir müssen ihn in Gleichstrom umwandeln«, sagte Orbur.


  »Laßt nur, laßt nur, vergeßt, daß ich danach gefragt hab’.«


  »Wie du meinst«, sagte Purpur. »Jedenfalls, jetzt funktioniert alles. Wir bekommen nicht so viel Elektrizät, wie ich gewünscht hätte, aber Trone baut bereits an den größeren Maschinen. Sie werden hoffentlich fertig sein, wenn die übrigen Luftsäcke es sind. Möchtest du sie sehen?«


  Er gab mir keine Möglichkeit abzulehnen, sondern zog mich mit zu einem Platz am Hang, wo einer der allgegenwärtigen Gehilfen auf einem Fahrradrahmen saß und wild in die Pedale trat- ohne eine sichtbare Wirkung zu erzielen.


  »Was macht er da?« fragte ich.


  »Sieh es dir an«, sagte Purpur. »Verstehst du nicht? Er macht Elektrizät.« Na bitte, er sagte das Wort ganz genauso wie wir.


  Ich schaute mir die Sache an. Ich sah allerdings nichts Aufregenderes als ein Durcheinander von Kurbeln, Rädern und Treibriemen, die ein Ding in einem schweren Gestell zum Drehen brachten. Es drehte sich sichtlich schneller als die Räder eines Fahrrads. Von diesem Drehding führten zwei Drähte zu Purpurs Batterie.


  »Er gibt der Batterie ihre Kraft zurück?« fragte ich.


  »Genau- nur könnte er sie nie ganz aufladen. Aber er kann genug Elektnzät machen für unsere Reise.«


  Wir kletterten den Hang weiter hinauf. Dort fanden wir Trone und ein halbes Dutzend Helfer bei der Arbeit an gewaltigen Rahmen aus Eisen und Kupfer. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Mengen Metall gesehen. »Woher hast du soviel hergekriegt?« fragte ich.


  »Wir haben praktisch jedem Schmied der Insel das Lager plündern müssen«, grunzte er. Er schien nicht sehr glücklich darüber zu sein, aber Trone war ja kaum je über irgend etwas glücklich.


  »Wann werden die Fahrradrahmen fertig?« fragte er.


  Purpur stöhnte. »Oh, nein- ich wußte doch, daß ich irgend etwas vergessen hatte.« Er wandte sich an mich. »Deine Söhne haben haufenweise Fahrräder ohne Räder gebaut. Sie haben sie gebaut, um das Luftschiff anzutreiben, und um Elektrizät für meine Batterie zu machen- und jetzt werden sie noch viel mehr bauen müssen. Sehr viel mehr. Wir brauchen so viele, wie wir nur bekommen können, um diese Maschinen hier zu drehen.«


  »Wie viele wirst du brauchen?«


  »Zumindest zehn oder mehr für jede Maschine. Wenn wir mehr bekommen können, würde sich das Ding in den Maschinen schneller drehen und wir bekommen mehr äh, Elektrizät.«


  »Und wie viele solche Maschinen willst du bauen?«


  »Mindestens vier- aber wir brauchen nicht zu warten, bis sie alle fertig sind. Sobald eine fertiggestellt ist, werden wir sie einsetzen, um die Batterie weiter aufzuladen.«


  Ich nickte, in Gedanken einige Berechnungen anstellend. »Aber Purpur, du bestellst da vierzig Fahrräder- ohne Räder zwar, aber es ist trotzdem eine Unmenge Arbeit. Es dauert ziemlich lange, so viele Fahrräder zu bauen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Wir werden hinuntergehen müssen und mit den Jungen reden. Vielleicht müssen wir noch eine Zusammensetzkette aufbauen. Diesmal für Fahrräder.«


  Als wir aufbrachen, bemerkte ich, daß jetzt ein anderer Gehilfe die Pedale trat. Der erste ruhte sich aus. »Es ist sehr anstrengend«, erklärte Purpur.


  »Ach geh«, meinte ich, »ich bin doch schon Fahrrad gefahren.«


  »Es liegt nicht am Fahrrad«, sagte Purpur. »Es ist der Generator. Versuch einmal, die Kurbel auf der anderen Seite zu drehen.«


  »Also gut.« Ich packte den Griff mit beiden Händen und wartete, bis der Gehilfe vom Fahrradgestell gestiegen war. Er atmete schwer.


  Die Kurbel sah nicht so aus, als sei sie schwer zu drehen. Ich drückte sie nach unten.


  Solange ich langsam kurbelte, drehte sie sich leicht, aber je schneller ich wurde, um so mehr Widerstand verspürte ich. Ein unsichtbarer Geist schien die Kurbel in die andere Richtung zu drücken. Ich fühlte, wie sich mir der Pelz sträubte.


  Ich ließ den Griff los und wich langsam zurück. Die Kurbel machte noch einige Umdrehungen und blieb stehen. »Verstehst du nun, warum wir den Burschen auf einem Fahrrad sitzen lassen? Beine sind stärker als Arme. Trotzdem ermüden sie auch. Kannst du dir nun vorstellen, wie anstrengend es sein wird, die großen Maschinen zum Drehen zu bringen?«


  Ich nickte.


  »Ja, ja- ich glaube, du wirst mehr als zehn Fahrräder pro Maschine brauchen.«


  »Höchstwahrscheinlich«, sagte Purpur.


  Als wir meinen Söhnen das Problem vorlegten, nickten sie verstehend. »Wir werden vermutlich jeden noch nicht beschäftigten Mann im Dorf in einer Zusammensetzkette für Fahrräder einsetzen müssen.«


  »Nur los«, sagte Purpur. Er wandte sich an mich. »Da wirst du mir wohl noch Zauberpfänder machen müssen, nicht wahr?«


  Ich nickte.


  Wilville und Orbur waren nicht so betroffen, wie ich erwartet hatte, als Purpur ihnen sagte, wie viele Fahrräder sie würden bauen müssen. Anscheinend hatten sie sich bereits seit einiger Zeit Gedanken über eine Fahrräder-Zusammensetzkette gemacht. Jetzt bekamen sie Gelegenheit, ihre Pläne früher in die Tat umzusetzen.


  Purpur begann die Einzelheiten mit ihnen zu besprechen. »Natürlich werden wir die Luftsäcke möglichst auf einmal füllen- das heißt, wir müssen warten, bis alle vier Generatoren laufen. Inzwischen werden wir mit jedem, der fertig wird, die Batterie aufladen. Meine Batterie kann weit mehr Elektrizät aufnehmen, als irgendeine von diesen Maschinen erzeugen kann. Das beste an der ganzen Sache ist aber, daß wir dann, wenn wir die Luftsäcke füllen wollen, die Generatoren mit der Kraft aus der Batterie unterstützen können, so daß es schneller geht.«


  »Läufst du da nicht Gefahr, daß sie wieder stirbt?« fragte ich.


  »Kaum. Ich habe einen äh, Kraftmesser daran, der mir sagt, wieviel Elektrizät noch drin ist. Ich habe ausgerechnet, wieviel wir brauchen werden, um sicher die Reise nach Norden zu überstehen. Solange noch so viel in der Batterie ist, ist alles in Ordnung. Alles darüber können wir für die Gasfüllung verbrauchen. Ich kann ja den Kraftverbrauch regeln, Lant, so daß wir die Ballons am Starttag so schnell wie möglich füllen können.«


  Ich nickte verständnisvoll. Ich hatte zwar kein Wort von dem verstanden, was er gesagt hatte, aber ich fand, daß man seine Zuversicht ein bißchen aufpolieren mußte.


  Das Wasser stieg immer höher. Die Wellen schlugen immer weiter oben gegen den Hang. Die Fluten kamen- und bald mußten die letzten Bewohner des unteren Dorfs auf den Hügel übersiedeln. Nur noch die Wipfel der Wohnbäume zeigten an, wo das Dorf stand. Manchmal riß sich ein Nest los und trieb davon.


  Das obere Dorf war nun ziemlich überfüllt, aber wir schafften es, alle unterzubringen, ohne daß es ein allzu großes Gedränge gab. Und Wilville und Orbur konnten eine Menge Männer für ihre Fahrrad-Zusammensetzkette anwerben. So hatten die Leute wenigstens eine Beschäftigung, während sie auf das Sinken der Wasser warteten, und vielen ging es auch um die Zauberscheibchen, die sie sich damit verdienen konnten.


  Als die ersten zwölf Fahrradrahmen fertig waren, hatte auch Trone die erste der großen Drehmaschinen fertig- Generatoren nannte er sie nun ebenfalls schon. Die Jungen schlössen sie noch am selben Tag an die Fahrräder an.


  Shoogar hatte für den ersten Versuch zwölf kräftige Männer angeheuert. Sie standen nervös beisammen und tuschelten miteinander. Sie waren nicht sehr glücklich, daß sie Elektrizät machen sollten. Shoogar spielte mit seinen Zauberutensilien herum, was das Unbehagen der Männer noch vermehrte.


  Aber das alles war nicht wichtig- solange nur mit dem Versuch alles in Ordnung ging.


  Purpur überprüfte die Drahtleitungen, die über den Hügel bis zu dem wassergefüllten Graben liefen. Als er bereit war, signalisierte er Shoogar mit einem Winken. Shoogar hieß die Männer aufsitzen.


  Auf einen weiteren Befehl hin begannen sie in die Pedale zu treten. Der Generator beziehungsweise das Innenstück fing langsam an, sich zu drehen- drehte sich immer schneller und schneller: es erzeugte Elektrizät. Und wirklich, unten beim Graben gab es einige Aufregung- Männer drängten sich um die Drahtenden.


  Ich verließ die Generatormannschaft und eilte hinüber zum Wassergraben. An dem einen Ende stieg Sauerstoff in kräftigen Bläschen auf. Auf der anderen Seite befestigte Purpur eben einen tönernen Trichter über dem ins Wasser ragenden Drahtende. Am Trichterhals befestigte er einen kleinen Luftsack. Binnen wenigen Minuten war er voll.


  Purpur band die Öffnung des Beutels zu und ließ ihn los. Er schwebte sanft schaukelnd nach oben. Diesmal jedoch gab es keine Panik mehr- nur Begeisterungsgeschrei. Wir gewöhnten uns mehr und mehr an diesen Zauber. Tatsächlich schien er uns schon beinahe zum Alltag zu gehören.


  Purpur war entzückt. Er signalisierte Shoogar, mit dem Kurbeln Schluß zu machen. Dann rannte er den Hügel hinauf und schloß seine Batterie an die Drahtleitungen des Generators an.


  »In Ordnung, Shoogar«, rief er. »Laß sie wieder strampeln!«


  Shoogar knurrte einen Befehl, und die zwölf Männer begannen wieder in die Pedale zu treten. Es war seltsam, zu beobachten, wie sie sich plagten, ohne irgendwohin zu kommen- aber das war nur ein Vorgeschmack der kommenden Dinge. Shoogar wollte eine ganze Armee auf den Hügel holen, die seine Drehmaschinen antreiben sollte.


  Der kleinere Generator- derjenige, der von dem Gehilfen auf dem einen Fahrrad angetrieben wurde- wurde nun zerlegt und seine Teile für die großen Maschinen verwendet. So brauchte ein Fahrradrahmen weniger gebaut werden, und eine ganze Menge Draht wurde für die Wiederverwendung gewonnen.


  Wilville und Orbur waren mit dem Erfolg zufrieden. Daß die zwölf Fahrräder so schnell fertiggestellt werden konnten, bewies wieder einmal die Vorteile einer Zusammensetzkette. »Ich glaube, wir könnten mindestens fünfzig Fahrräder fertigbekommen, bevor eine weitere Taghand um ist«, sagte Orbur.


  Wir stiegen den Hang hinauf zu dem Platz, auf dem das Luftboot wartete. Wilville entgegnete: »Schon, aber ich glaube nicht, daß es allein die Zusammensetzkette ist, Orbur- denk doch, wie furchtbar viele Leute für uns gearbeitet haben.«


  »Eben, und wir haben sie alle ausbilden müssen.«


  Als wir die Anhöhe erreichten, zeigten uns die Jungen, was an dem Luftboot noch zu tun blieb. Ein Teil der Halterung für die Ballonseil e war noch nicht montiert, und Wilville wollte noch zumindest eine Harzschicht auf den Rumpf streichen. Mir kamen die Wände fest genug vor, aber schließlich würden ja meine Söhne mit dem Boot fliegen, und wenn sie der Ansicht waren, daß der Rumpf noch eine Verstärkung nötig hatte, so ging es ja um ihren eigenen Hals.


  Orbur erklärte, daß er die Luftschieber so gut adjustiert hätte, wie es ihm möglich war, aber er wollte doch noch einige Versuche mit den höheren Gängen< machen. Er hatte vor, kleinere Räder an den Drehteilen zu befestigen und größere an den Fahrradgestellen. Die verbindenden Treibriemen würden dann die Luftschieberblätt er noch schneller rotieren lassen. Allerdings brauchte er erst neue Webbänder, die vielfach verstärkt wurden, um Treibriemen abzugeben. Er hoffte, die Bänder zu bekommen, bevor diese Taghand um war.


  Wilville seufzte, als er seine Verstärkungsmixtur zu erhitzen begann. »Ich bin froh, daß die ärgste Arbeit getan ist- wir hätten diesen Bootsrumpf schon vor Dutzenden Händen fertig haben können, wenn wir nicht all diese Fahrradrahmen und Füllgerüste und Kurbelmaschinen hätten bauen müssen.«


  »Ja«, stimmte ich zu. »Aber was hättet ihr mit dem Bootsrumpf angefangen ohne all die anderen Sachen? Diese Vorarbeiten waren doch wirklich nötig- das Lufttuch und die Generatoren und das Kurbelding, um Webzähne zu schneiden, und«


  »Es ist schon so, wie Purpur gesagt hat. Man muß die Werkzeuge machen, um die Werkzeuge machen zu können, mit denen man die Werkzeuge macht«, rief Orbur vom Gerüst herunter. »Genau das haben wir getan. Man kann nicht einfach sofort ein Luftboot bauen- man muß zuerst die Zusammensetzketten schaffen, die die Teile herstellen, die man für das Luftboot braucht.«


  »Stellt euch nur einmal die Länge der Zusammensetzkette für Purpurs schwarzes Ei vor«, antwortete Wilville Ich versuchte es, aber das war unmöglich.


  Dann entdeckte ich eine Gestalt, die den Hang heraufgeklettert kam- Shoogar. Er war gekommen, um die Flugmaschine zu inspizieren. »Och, nicht schon wieder«, stöhnte Orbur. »Er kommt jetzt fast jeden Tag herauf, stellt uns dumme Fragen und geht uns auf die Nerven.«


  »Er versucht eben, diesen Zauber zu verstehen«, sagte ich.


  »Er wird den Zauber nie begreifen«, sagte Wilville geringschätzig. »Er ist ein«


  »Hüte dich«, warnte ich, »was er auch sein mag, er hat phänomenal gute Ohren.«


  Shoogar trat nun zu uns und begutachtete zufrieden die Arbeitsfortschritte. »Schön, schön«, sagte er, »aber wann wollt ihr die Segel aufziehen?«


  Orbur sagte: »Segel? Wir werden keine Segel aufziehen, Shoogar. Wir brauchen keine.«


  »Unsinn«, sagte der Magier und warf einen ärgerlichen Blick zu Orbur hoch, der in der Takelung hing. »Wie oft muß ich es euch noch erklären- der Wind kann euch nicht schieben, wenn ihr keine Segel habt.«


  Orbur begann herunterzuklettern. Ich konnte sehen, daß er innerlich seufzte. Er schwang sich an einem Seil herüber auf den Bootsständer, von dem er dann auf den Boden sprang. Er kam herum auf Shoogars Seite: »Purpur hat es uns zuerst auch immer wieder erklären müssen. Wir brauchen keine Segel. Wir haben statt dessen die Windmacher.«


  Shoogar stampfte ungeduldig mit dem Fuß auf. »Nein, Orbur- wenn ihr Windmacher habt, dann ist es doch logisch, daß ihr auch Segel braucht. Die Windmacher machen Wind, der fährt in die Segel und treibt das Boot vorwärts.«


  »Nein, Shoogar- die Windmacher stoßen die Luft nach hinten, und das Luftboot bewegt sich vorwärts. Ohne Segel.«


  »Ohne Segel hat euer Wind doch keine Angriffsfläche! Das Boot wird sich überhaupt nicht weiterbewegen«, sagte Shoogar mit finsterem Blick.


  »Das Boot wird sich bewegen.«


  »Das wird es nicht!«


  »Purpur sagt, es wird.«


  »Und ich sage, es wird nicht.«


  »Ich sage, es wird!«


  »Wagst du es, einem Magier zu widersprechen?!!«


  »Ja! Wir haben die Windmacher schon ausprobiert, und wenn Wilville und ich so fest wir können in die Pedale treten, scheint das Boot sich vorwärts zu schieben, als könnte es kaum erwarten, sich in die Luft zu werfen.«


  »Es mag in die Luft gelangen«, sagte Shoogar, »aber es wird sich keine Handbreit bewegen ohne Segel!«


  »Aber«


  »Widersprich mir nicht immer, Orbur! Ich habe die Segel bereits bei Lesta bestellt. Du und Wilville, ihr überlegt euch am besten bald, wie ihr Masten dafür aufstellt.«


  »Masten?« fragte Orbur entgeistert. »Wo sollen wir hier Masten anbringen?« Er wies auf den Rumpf. Leicht lag er auf dem Standgerüst, die beiden Ausleger wie Arme nach beiden Seiten ausgestreckt. Der schwere Kiel hing darunter an den Bambuschholmen. Alles andere sah ziemlich zerbrechlich aus, die Bambuschstreben insbesondere, an denen die Luftsäcke befestigt werden sollten. Ich versuchte, mir das Ding vorzustellen, wie es durch die Luft schwebte, aber es gelang mir nicht.


  Shoogar musterte grübelnd das Boot, umkreiste es nachdenklich und spähte prüfend ins Innere. Orbur und ich folgten ihm. Er kletterte hinein und klopfte auf die Bodenlatten. »Was ist das?«


  »Es ist Sandeschenholz. Wir haben drei dünne Bretter angebracht, damit der Boden stabiler wird.«


  »Das ist zu dünn. In so was kann man unmöglich einen Mast setzen.«


  »Das hab’ ich ja«


  »Wir werden sie an den Auslegern anbringen müssen.«


  »Wo? Hinter den Luftschiebern ist kein Platz mehr!«


  Das stimmte.


  Auf jedem Ausleger war ein Fahrradrahmen befestigt, und eine gute Mannslänge unter den Sitzen hingen die Luftschieber- weit genug zurückgesetzt, damit der Fahrer nicht ihren Wind zu spüren bekam.


  »Ihr werdet sie vorne hintun müssen«, sagte Shoogar. »Da ist mehr als genug Platz. Bringt die Masten und Segel vor den Windmachern an und tretet dann rückwärts in die Pedale. Der Wind wird nach vorne in die Segel blasen. So werdet ihr wenigstens in die Richtung blicken, in die ihr euch bewegt.«


  »Aber verkehrt zu treten ist sehr anstrengend!«


  »Dann kehrt den Antrieb um!« sagte Shoogar erbost. »Muß ich denn wirklich andauernd für euch denken?«


  »Wir brauchen keine Segel!« rief Orbur trotzig.


  »Dafür habt ihr nur Purpurs Wort.« Shoogars Stimme wurde mit einem mal einschmeichelnd. »Setzt lieber jetzt Masten und bringt Segel an, bevor ihr startet. Dann seid ihr wenigstens auf alles vorbereitet. Wenn die Segel nicht wirken, könnt ihr sie ja immer noch abnehmen!«


  »Also« Orbur zögerte. Er sah Wilville an. Wilville wich seinem Blick aus und beschäftigte sich angelegentlich mit dem Auftragen des Harzes.


  »Schaden kann es nicht«, meinte ich.


  »Da seht ihr s!« sagte Shoogar. »Selbst euer Vater ist meiner Meinung.«


  »Ja, aber«


  »Keine Aber. Die Segel werden in sieben Tagen fertig sein.«


  Befriedigt, daß er in dieser Auseinandersetzung gesiegt hatte, kletterte Shoogar aus dem Boot herunter. Als er neben uns landete, klopfte er mit den Knöcheln prüfend gegen die gehärtete Lufttuchwand. »Gute Arbeit«, stellte er fest. Er nahm mich beim Arm und zog mich in Richtung Dorf »Hör mal, Lant, wir müssen diese Sache mit den Zauberpfändern klären. Die blauen Pfänder werden von den Dorfleuten offensichtlich nicht gebührend geschätzt.«


  »Wie meinst du das?« »Sie handeln vier Shoogars gegen einen Purpur- oh, und erst heute früh wagte es der Kleinere Hinc, mir zu erklären, das sei so, weil ich nur ein Viertel so gut zauberte wie Purpur. Nein, Moment, Hinc der Haarlose war es.«


  »Oh«, sagte ich nur.


  »Sag mir jetzt offen und ehrlich, Lant- kannst du einen solchen Standpunkt verstehen?«


  »Äh, nun«, begann ich.


  »Keine Angst, Lant. Du kannst mir die Wahrheit sagen.«


  »Nun, Shoogar- es ist allgemein bekannt, daß du viel mehr arbeitest als Purpur. Die meisten Zauber im Dorf machst du, Purpur kaum einmal einen. Deshalb ist Purpurs Magie seltener und mehr wert. Die Leute wissen, daß sie deine Plättchen jederzeit gegen einen Zauber eintauschen können- aber Purpur zaubert seltener, deshalb scheinen sie zu denken, daß er wertvollere Zauber hat, weil er sonst so freigiebig damit umginge wie du.«


  »Hm«, sagte Shoogar.


  »Nun, du wolltest, daß ich offen spreche.«


  »Ich habe nicht gemeint, daß du so offen sprechen solltest.« Den ganzen Weg ins Dorf hinunter knurrte er vor sich hin.


  An den Tatsachen änderte das allerdings nicht. Die Dorfleute nannten Shoogars blaue Pfandscheibchen bereits Viertel. Diese Bezeichnung setzte sich nun auch allgemein durch.


  Orbur hatte Schwierigkeiten mit seinem Übersetzungsgetriebe. Er nahm schließlich das Ganze auseinander und baute es völlig neu. Als er fertig war, hatte er die Drehgeschwindigkeit der Luftschieber so erhöht, daß das Boot extra vertäut werden mußte, wenn er sie testete.


  Die hohe Übersetzung, wie Purpur es nannte, erreichte er durch drei verschieden große, mit Treibriemen verbundene Räder pro Windmacher. Da war zunächst das große Rad, das durch die Pedale gedreht wurde. Der Treibriemen davon führte um ein sehr kleines Rad, das sich dadurch viel schneller drehte. Auf der gleichen Achse wie das kleine Rad saß ein zweites großes. Ein Treibriemen verband dieses Rad mit der Achse des Blattkreuzes.


  Orbur hatte auch gleich stärkere Treibriemen angebracht und dabei in einer Schleife die Riemen gekreuzt, so daß die Drehrichtung der Luftschieber geändert wurde. Sie bliesen die Luft nun nach vorne, gegen die Masten.


  Purpur kam, um sich von den Fortschritten zu überzeugen und nickte befriedigt. Dann fiel sein Blick auf die Masten, die unter jedem Ausleger hervorragten, und er fragte: »Was ist denn das?«


  »Das ist für die Segel«, erklärte Orbur.


  »Segel? Müssen wir damit noch einmal von vorne anfangen?«


  »Nein, aber Shoogar«


  »Shoogar. Das hätte ich mir denken können. Shoogar will unbedingt Segel haben, nicht?«


  »Sieh es dir doch einmal an. Wenn die Segel gesetzt sind, wird der Wind von den Luftschiebern genau hineinblasen. Wir brauchen nicht erst auf eine Brise zu warten- wenn es funktioniert. Eigentlich«, meinte Orbur, »müßte das auch bei Booten klappen. Wenn« Doch hier mußte er in seiner Erklärung innehalten, weil Purpur sich prustend und kichernd gegen den Rumpf stützte, und sein Gesicht immer röter wurde.


  »Du glaubst, es wird nicht funktionieren«, sagte Orbur traurig.


  »Ja, ja, das glaub ich. Aber ihr könnt’s ja trotzdem versuchen. Was kann es schon schaden? Es gibt nur einen Weg, Shoogar zu überzeugen, daß wir keine Segel brauchen. Wir müssen es ihn ausprobieren lassen.« Er wandte sich ab, kam aber noch einmal zurück. »Seht nur zu, daß wir die Segel leicht entfernen können, sobald bewiesen ist, daß sie nicht funktionieren.«


  Weiter unten am Hang hatte Trone zwei weitere fertige Generatoren aufgestellt, und mehr als zwanzig Männer traten bei jedem in die Pedale. Alle Elektrizät, die sie erzeugten, wurde in Purpurs kleine Batterie geleitet.


  Purpur wurde mit jedem Tag ungeduldiger. Er sauste zwischen den Arbeitern umher wie ein Stechbrummer, drängte zur Eile, trieb die Leute an. Grimm, der Schneider, hatte mittlerweile sechzehn Luftsäcke für ihn fertig. Jeder würde, wenn er gefüllt war, fast sechs Mannslängen hoch sein.


  Purpur schätzte, daß zehn Luftsäcke das Boot heben würden, aber dreizehn würden erforderlich sein, um die zusätzlichen Vorräte zu tragen, die er mitnehmen wollte- und mit sechzehn Ballons hatte er eine Notreserve für den Fall, daß sie ihr Gas schneller verloren, als er erwartete. Er machte sich vor allem Sorgen um die Nähte.


  Grimm hatte auch noch drei weitere Gassäcke gemacht, die als Ersatz mitgenommen werden würden. Wenn einer der Ballons ein Loch bekam, das zu groß war, um geflickt werden zu können, oder wenn sonst schwere Schäden an einem eintraten, hatte Purpur für die Not noch drei in Reserve.


  Kurzum, wir gingen kein Risiko ein- wenn Purpur abreiste, wollten wir auch sicher sein, daß er fort war und blieb.


  Im Augenblick war er damit beschäftigt, die Füllgerüste verankern zu lassen. Es war ihm plötzlich aufgegangen, wie leicht sie waren, und er wollte nicht riskieren, daß ein Ballon sich plötzlich hob und das Gerüst mitnahm.


  Mit Grimms Hilfe war eine Art Geschirr samt Ankerseilen für die Ballons entworfen worden; an diesen Stricken wurde nun jeder Ballon, wenn er gefüllt war, von sechs Männern, die Gewichtgürtel trugen, hinauf auf die Klippe gebracht, wo Orbur und Wilville warteten. Die Befestigungsseile waren in ganz bestimmter Weise auf dem Startgerüst ausgelegt- sie mußten in bestimmter Reihenfolge am Netzgeschirr des Ballons befestigt werden. Dann- und erst dann- wurden die Ankerseile losgelassen. Purpur wollte auf keinen Fall auch nur einen seiner riesigen Ballons verlieren Es hatte zuviel Zeit und Mühe erfordert, sie herzustellen.


  Ursprünglich hatte er ja geplant, viel mehr kleinere Ballons zu verwenden- jeder ungefähr mannshoch -, aber dann hatte er einige Berechnungen angestellt und war daraufgekommen, daß er die gleiche Menge Gas in wenigeren, aber größeren Ballons unterbringen konnte, dafür aber weniger Tuch brauchte. Er würde genausogut fliegen können, aber es würde nicht so lange dauern, die nötigen Gassäcke fertigzustellen.


  Purpur und Shoogar hatten einen völlig neuen Beruf geschaffen: Luftfahrtarbeiter. Dazu gehörten die verschiedenen Mannschaften, die die Generatoren und die Füllanlagen bedienten, die Verankerung des Ballons besorgten- kurzum alle, die mit der Flugmaschine im weitesten Sinn zu tun hatten.


  Immer mehr Leute kamen aus anderen Dörfern, um zuzuschauen oder mitzuarbeiten. Jetzt, da die Ozeane ihren Höchststand erreicht hatten- selbst der untere Teil des oberen Dorfes stand unter Wasser -, gab es ja wenig anderes zu tun. Die meisten wohnten ohnehin ganz in der Nähe der Werkplätze. Das war sehr günstig für Purpur, der immer Männer brauchte, die ihm die Fahrradgeneratoren antrieben- und die Nachfrage nach seinen Zauberpfändern war so groß, daß er nie Mangel an Freiwilligen hatte.


  Aber er wurde mit jedem Tag ungeduldiger. Das einzige, was ihn jetzt noch aufhielt, war die Erzeugung von Elektrizät. Anscheinend bedurfte es ungeheurer Mengen, um Wasserstoff zu machen.


  Man hatte noch nicht einmal mit dem Bau des vierten Generators begonnen, als Purpur daranging, seine Gassäcke zu füllen. Er experimentierte nur, sagte er. Er wollte sehen, wie lang es dauerte, einen zu füllen, und wie schnell das Gas entwich. Außerdem würde es einfacher sein, einen etwas erschlafften Gassack wieder aufzufüllen, als eine ganze Füllung zu machen. Überhaupt würde es ja etliche Tage dauern, sämtliche Ballons zu füllen.


  Daß er darauf brannte zu sehen, wie seine Flugmaschine funktionierte, war kein Geheimnis. Jeder Generator war jetzt mit fast dreißig Mann besetzt, und Purpur hatte mehr als genug Zauber in seiner Batterie, um alle Ballons zu füllen. Er würde sie verwenden, wenn ihm nichts anderes übrigblieb, sagte er, aber er hoffte, die Batterieladung für seine Reise aufsparen zu können, wo er sie dann wirklich brauchen würde.


  Wir sahen ihm zu, wie er die Drähte im Graben anbrachte. Die Frauen begannen den Kanal mit Wasser zu füllen. Glücklicherweise brauchten sie es nicht weit zu tragen, nur eine halbe Meile bergauf, und die Steigung war nicht schlimm.


  Dann gab es einen Wortwechsel mit den Füllmannschaften, den Burschen, die angestellt worden waren, um das Füllen des Gassacks zu überwachen. Schließlich hatte Purpur ihnen ihre Aufgabe klargemacht, und sie begannen, einen der fertigen Luftsäcke über das Füllgerüst zu breiten.


  Shoogar und Gortik und ich wechselten Blicke. »Wißt ihr«, sagte Gortik, »ich glaube tatsächlich, daß er es fertigbringen wird.«


  »Ich habe nie daran gezweifelt«, sagte ich.


  Shoogar schnaubte nur.


  »Diese viele Arbeit, diese fantastisch viele Arbeit«, murmelte Gortik. »Gerüste und Webstühle und Fahrräder- so viel Arbeit, nur um eine Flugmaschine zu bauen.«


  »Er hat gleich gesagt, daß es ein schwieriger Zauber sei«, warf ich ein.


  Shoogar schnaubte nochmals.


  »Doch ist das alles unumgänglich«, fügte ich hinzu, »wenn er nach Hause kommen will.«


  »Es muß ihm sehr viel daran liegen, nach Hause zu kommen«, sagte Gortik.


  »Nicht halb so viel wie mir daran liegt, daß er endlich verschwindet«, knurrte Shoogar. »Je eher, desto besser. Ich denke, ich werde ihm helfen gehen.« Und er watschelte davon, den Hang hinunter. »Es sind Vorräte zusammenzusuchen und Segel ein zupacken.«


  Es war ein seltsamer Anblick- vier gewaltige Gerüste, drei mit schlaffem Tuch bedeckt, das vierte einem sanft schwappenden, anschwellenden Sack Halt gebend. Zu Füßen der Gerüste verlief ein Wassergraben, an dessen einem Ende es heftig blubberte.


  Weiter oben auf dem Hang traten mehr als hundertzwanzig Männer kräftigst in die Pedale. Große Drehmaschinen surrten laut.


  Man konnte das hohe Summen der Generatoren über den ganzen Hügel hin hören- aber wir hatten uns an das Geräusch gewöhnt. Es war zu einem Teil unseres Lebens geworden.


  Schon neun Luftsäcke waren gefüllt und auf die Anhöhe gebracht worden. Wilville und Orbur kletterten aufgeregt an dem Luftboot herum und brachten letzte Verbesserung an der Takelung an.


  Der imposante Umriß des Luftschiffs war von überall her zu sehen- und nun erst sahen auch wir, was Purpur die ganze Zeit vor Augen gehabt hatte. Noch waren nicht alle Luftsäcke angebracht worden, doch schon die neun, die sich an ihren Seilen empor drängten, gaben uns eine Vorstellung: ein Schwärm von Monden, voll und prächtig im roten und blauen Licht.


  Es hatte nahezu fünf Tage gekostet, nur so viele Säcke zu füllen. Die ersten Ballons begannen bereits wieder schlaff zu werden, andere bekamen Falten, wenn der Wind hinein fuhr- Zeichen, daß sie nicht mehr so prall wie zuerst waren.


  Purpur hatte jedoch mit einem gewissen Gasverlust in der Zeit gerechnet, in der die restlichen Säcke gefüllt wurden. Er gedachte, unmittelbar vor dem Start den Wasserstoff in den einzelnen Ballons zu ergänzen.


  Die Ereignisse waren mittlerweile zu einer Art Fest ausgeartet. Man sang und schrie und trank Saft in Unmengen. Die Männer, die die Generatoren antrieben, hatten sich zu Teams organisiert und begonnen, Wettkämpfe auszuführen- jedes Team versuchte möglichst lange mit Höchstgeschwindigkeit zu treten, und jedes Team versuchte zu beweisen, daß es stärker als die anderen war.


  Purpur war begeistert. Er versprach jedem Mann des Gewinnerteams zwei Zauberpfänder extra. Kaum war ein Wettkampf zu Ende, begann der nächste, und frische Mannschaften lösten die erschöpften auf den Fahrrädern ab. Eine solche Ablöse war immer recht interessant anzusehen- ein Mann sprang von seinem Fahrrad und ließ die Pedale frei rotieren, ein anderer sprang auf den Sitz und mußte nun versuchen, im gleichen Takt zu strampeln, um überhaupt die Füße auf die Pedale zu kriegen. Dann sprang der nächste Mann ab, und so weiter.


  Sobald alle Teams abgelöst waren, wurde ein Signal gegeben, und alle legten sich ins Zeug, während die Zuschauer in ein aufmunterndes Gebrüll ausbrachen. Purpur hatte sogar ein gewisses Ausmaß an Wetten mit seinen Zauberplättchen gestattet, obwohl Shoogar und ich das nicht gerade billigten. »Warum denn nicht?« meinte Purpur. »Auf die Art macht es allen mehr Spaß.«


  Damit hatte er allerdings recht. Oft wetteten die Teams selbst große Summen von Zauberpfändern gegeneinander, so daß es tatsächlich möglich war, daß ein Generatorteam arbeitete und Plättchen verlor. Nun, solange das den Leuten nichts ausmachte


  Trone und seine Männer beeilten sich, mit dem vierten Generator fertig zu werden- sie wollten ein eigenes Fahrradteam bilden und sich ein paar von diesen Extraplättchen verdienen. Es würde eine prächtige Mannschaft werden, überlegte ich. Trones Arme und Beine waren muskelbepackt von jahrelanger Arbeit als Kupferschmied. Vielleicht würde ich sogar selber auf ihn wetten.


  Inzwischen begann sich bereits der elfte Ballon aufzublähen. Der zehnte wurde eben von dem Füllgerüst losgemacht und für seine Reise den Hang hinauf vorbereitet. Purpur selbst überwachte den Transport, schimpfend und alle Beteiligten mit Flüchen bedrohend.


  Es war ein unheimlicher Anblick: Sechs starke Männer sprangen in langsamen Sätzen den Hügel hinauf, fast gewichtslos unter dem riesigen Ballon. Einmal erfaßte sie ein plötzlicher Windstoß, und sie wurden fast eine Mannslänge hoch in die Luft gerissen; langsam glitten sie wieder herunter. Alle lachten- außer Purpur. Er war bleich unter seinem Bart, als er ihnen hinauf folgte.


  Dann hatten sie die Anhöhe erreicht, und der in seinem Netzgeschirr gefangene Ballon wurde an den Streben und Seilen der Takelung befestigt. Dann erst ließen die Männer die Halteseile los, und der Ballon schnellte hoch zu den anderen. Die gewaltigen blauen Kugeln mit den weißen Linien und Zauberzeichen darauf sahen von unten winzig aus. Das Luftboot zerrte bereits an seiner Verankerung, und Purpur kletterte dauernd hinein und heraus, richtete hier etwas an der Takelage, dort etwas an den Ankertauen.


  Als er mit allem zufrieden war, kam er den Hügel wieder heruntergerannt und schrie von weitem: »Noch zwei Ballons, Lant. Nur noch zwei, und ich kann fliegen!«


  »Ich dachte, du wolltest sechzehn haben«


  »Aber es funktioniert so gut, schau doch! Schau, wie es an den Seilen zerrt und das mit nur zehn Ballons! Und viele von ihnen sind ziemlich schlaff. Stell dir vor, wie es sich erst heben wird, wenn ich sie mit der Batterie wieder auffülle! Zwei weitere Ballons werden genügen. Sie sind für das Gewicht von Vorräten und Passagieren. Wir werden unser Boot heute noch ausprobieren können!«


  Und er rannte den Hügel ganz hinunter, um unten das Füllen des elften Ballons zu beaufsichtigen. Ich folgte ihm langsam und ziemlich nachdenklich.


  Ich konnte mich nicht an die Vorstellung gewöhnen. Purpur reiste tatsächlich ab!


  Er hatte tatsächlich eine Flugmaschine gebaut, und er würde tatsächlich damit fortfliegen. Bald würden wir ihn los sein.


  Ich schüttelte den Kopf, während ich die fantastische Szenerie, das aufgeregte Getriebe unter mir überblickte- unsere Welt würde nicht mehr die gleiche sein, wenn er uns verließ.


  Eine Gruppe von Jungen stand am unbenutzten Ende des Gaserzeugungsgrabens, winkte überschwenglich den Ballons zu und kicherte albern.


  Einige rollten sich im Schwarzgras, andere glotzten in das perlende Wasser. Trones Generatordrähte liefen genau an dieser Stelle ins Wasser, und anscheinend sahen die Burschen gerne dem Blubbern der Gasbläschen zu.


  Schon seit einigen Tagen waren immer ein paar hier zusammengekommen- seit Purpur mit dem Füllen der großen Luftsäcke begonnen hatte.


  Ich begann mich darüber zu wundern. Neugierig ging ich zu dem Ende des Grabens, um zu sehen, was hier eigentlich los war. Das Wasser schien fast zu kochen, so heftig stieg das Gas von den Drähten auf.


  Die jungen Männer hielten das Gesicht ganz nahe daran und atmeten tief ein, dann ließen sie sich zurückfallen und kicherten vergnügt und wie hysterisch.


  Ihr Verhalten glich sehr dem von jemandem, der sich mit Saft betrunken hatte- aber das war undenkbar. Diese Jungen hatten die Weihen noch nicht hinter sich und durften daher überhaupt keinen Saft trinken.


  Was aber war dann die Ursache ihres seltsamen Verhaltens?


  Ich drängte mich durch die Schar und fragte: »Was geht hier vor?«


  Sie schüttelten verschämt die Köpfe, wollten aber mit keiner Antwort herausrücken. Ich beugte mich über das blubbernde Wasser und schnüffelte, aber ich konnte nichts riechen. Seltsam, das. Ich roch noch einmal. Immer noch nichts. Das war schon interessant. Ich nahm noch eine Nase voll, einen kräftigen Zug- und fühlte, wie sich eine seltsame Leichtigkeit in mir verbreitete.


  Ich schnüffelte nochmals- war es möglich, daß dieses Gas Menschen leicht machte? Ich überlegte mir das. Das andere Gas machte Gegenstände leicht- dieses Gas machte Leute leicht. Nein, das war doch Unsinn. Ich atmete nochmals tief ein. Das andere Gas bewirkte, daß sich Dinge in die Luft hoben. Dieses Gas bewirkte, daß sich die Stimmung eines Menschen hob.


  Noch ein Atemzug- wie sonderbar! Ich wußte jetzt, was ich eigentlich sagen wollte. Warum gab es keine Worte dafür? Ich senkte die Nase nochmals über das Wasser


  Unerwartet wurde ich von Shoogar zurückgerissen. »Lant, Lant, was machst du nur?«


  »Umpf- ah, oh- hihi, Shoogar«


  Er zog mich von dem aufsteigenden Gas weg. »Was hast du denn da gesucht?«


  »Äh, ich hab’ diese Blasen untersucht.«


  »Du wirst noch ein Blasenkopf werden- wie diese Tunichtgute!« Er zeigte auf die Jungen, die sich wieder um den Graben drängten. »Sie reden davon, daß dieses seltsame Gas sie lustig macht.«


  »Ich wußte nicht, daß du das schon untersucht hast, Shoogar.« Die Leichtigkeit begann sich zu verflüchtigen. »Ist es gefährlich?«


  »Natürlich ist es das- und wenn auch nur deshalb, weil es die Jungen sinnlose Vergnügen genießen lehrt.«


  »Man müßte etwas dagegen unternehmen«, sagte ich.


  »Genau.« Shoogar langte in seinen Ärmel. »Ich werde ihnen eine Feuerkugel an die hohlen Köpfe werfen.« Er zog sie hervor und holte aus


  Fwuuufffff! Die Feuerkugel flammte in seiner Hand auf und brannte schneller ab, als ich es je gesehen hatte.


  Shoogar japste schmerzerfüllt und tauchte seine Hand in einen Topf Wasser. Er schrie: »Siehst du? Hab’ ich’s nicht gesagt, daß diese Blasen gefährlich sind!«


  Als es dann soweit war, sahen beide Sonnen zu. Rotes Licht und blaues Licht erfüllte den Himmel. Die Gassäcke schimmerten wie Monde, rot auf der einen, blau auf der anderen Seite.


  Es war jetzt zu jeder Zeit eine Menschenansammlung auf der Anhöhe, so daß Purpur hatte Wachen aufstellen müssen, um die Neugierigen von seinem Luftboot abzuhalten. Händler drängten sich durch die Menge, boten Süßwaren und gewürzte Fleischpastetchen feil für kleine Zauberpfänder.


  Wilville und Orbur waren dabei, die letzten Vorräte für Purpur zu verstauen. Jedes Bündel war in Lufttuch gewickelt worden, um den Inhalt vor der Kälte und Feuchtigkeit zu schützen, die sie hoch im Himmel antreffen würden, wie Purpur sagte.


  Ich stand unter dem Boot und lehnte mich an eins der straff gespannten Seile, die es am Boden verankerten.


  Purpur war oben auf dem Startgerüst und hatte drei große Töpfe voll Wasser neben sich stehen. Drähte führten von seiner Batterie zu dem einen, und ein Tuchschlauch hing von dem einen Ballon herunter. Er war fest um die Tülle des Wassertopfs gebunden; der betreffende Ballon blähte sich vor unseren Augen auf und wurde prall.


  Plötzlich riß eines der Ankerseile. Das eine Ende des Boots schnellte hoch.


  Die Menge brach in ein erschrockenes »Ooooh!« aus.


  Purpur fuhr überrascht zurück und stieß einen der Wassertöpfe um. Wilville und Orbur waren im Boot zu Boden geschleudert worden. Verwirrt streckten sie die Köpfe über den Rand.


  »Ans andere Ende! Ans andere Ende!« brüllte Purpur und zeigte auf die Nase des Boots, die sich sehnsüchtig in den Himmel reckte. »Geht nach vorn!«


  Wilville und Orbur krabbelten hastig nach vorn. Langsam senkte sich das Ende wieder unter ihrem Gewicht. Purpur wies einige Männer an, das Boot mit neuen Tauen zu verankern, damit nicht wieder eins riß. Dann beugte er sich hinunter, um seine Batterie von den Drähten zu lösen, und band hastig die Öffnung des Ballons zu.


  Nun traf Shoogar ein, an der Spitze einer aufgeregten Schar von Männern, die den zwölften Gassack mitbrachten. Er sah das immer noch etwas schief liegende Luftboot und rief: »Purpur, Purpur- flieg nicht fort ohne deinen Ballon!«


  In der Menge erhob sich ein Murmeln, ein Durcheinander von Stimmen und Meinungen. »Sei ruhig, Shoogar- wenn er ohne das Ding aufbrechen will, dann soll er doch!«


  Wilville beugte sich über den Rand und dirigierte die Männer mit dem Ballon. »Nein, nein! Das ist das falsche Tau- nicht hier befestigen!« Die Leute verstanden ihn nicht in dem allgemeinen Aufruhr.


  »Wilville, Orbur!« rief ich. »Heraus aus dem Boot!«


  Purpur jedoch kreischte: »Bleibt drin! Bleibt im Boot!« Er sprang vom Startgerüst und rannte hinüber, wo Shoogar und die anderen versuchten, den Gassack zu befestigen. »Nicht hier, du hirnlose Schnecke!« Er zog die Leute auf die andere Seite- »Hier, das ist das richtige Tau!«


  Einen Augenblick lang glaubte ich, sie hätten den Ballon verloren- er konnte es ebenso wie die anderen nicht erwarten, sich in den Himmel zu stürzen. Den Göttern sei Dank für die zusätzlichen Halteseile. Wenn uns ein Ballon auskam, verloren wir die Arbeit vieler Tage. Die Halteseile verhinderten das. Die Ballone konnten ihren Fesseln nicht entkommen. Wenn wir ein Tau ausließen, schnellte er nur ein Stück hoch, bis wir ihn an den anderen wieder herunterholen konnten.


  Unter Purpurs Aufsicht gelang es den Männern, den Gassack am richtigen Tau zu befestigen, ohne ihn entkommen zu lassen. Er schnellte hoch, und das Tau spannte sich wie das der anderen.


  Dieser letzte Ballon schien den Zauber zu vervollständigen. Das Boot hob sich, es wurde nur mehr von den Ankerseilen gehalten. Aufgeregtes Gemurmel wurde laut.


  »Ballast!« brüllte Purpur. »Holt die Ballastsäcke!«


  »Ich bring sie!« rief Orbur und begann aus dem Boot zu klettern.


  »Nein!« Purpur hechtete das Gerüst hinauf und schubste ihn wieder hinein- er fiel mit einem hörbaren Plumps auf die Bodenplanken. »Du mußt im Boot bleiben! Dein Gewicht hilft, es unten zu halten!«


  Shoogar tanzte um den Fuß des Startgerüsts herum und brüllte die Männer an, mehr Ankertaue anzubringen. Schwere Holzpflöcke wurden in den Boden gehämmert.


  Andere Männer kamen den Hang heraufgehetzt- jeder von ihnen trug zwei schwere Ballastsäcke. Sie wankten unter dem Gewicht. Trone der Kupferschmied brachte vier.


  Die Ballastsäcke waren ebenfalls aus Lufttuch genäht und mit Sand gefüllt. Erst vor einer Taghand war Purpur eingefallen, daß er Ballast brauchen würde, und Grimm hatte sich beeilt, sie noch rechtzeitig fertig zu stellen. Trone hatte dafür gesorgt, daß sie mit Sand gefüllt wurden.


  Die Männer kletterten nun mit ihren Lasten auf das Gerüst und warfen die Säcke hinein, Wilville und Orbur praktisch in die Arme- Orbur wurde von zweien hart getroffen und umgestoßen. Er verschwand im Rumpf, es bumste, und ein unterdrückter Fluch folgte.


  Die Ballastsäcke waren seit heute früh fertig. Purpur erklärte, daß sie nötig wären, um zusätzliches Gewicht zu liefern, das dann abgeworfen werden konnte, wenn Gas entwich und die Tragfähigkeit des Ballons nachließ. Ich fragte mich, warum er sie nicht gleich, sobald sie fertig waren, an Bord gebracht hatte, anstatt bis zum letzten Augenblick damit zu warten. Es wäre gewiß einfacher gewesen.


  »Mehr Säcke! Mehr Säcke!« rief er. Die Männer eilten fort, um eine weitere Ladung zu holen. Wilville und Orbur bemühten sich, die erste gleichmäßig zu verstauen.


  Als die neue Ladung kam, kletterte Purpur ins Boot, um mit dem Verstauen zu helfen. Er nahm die Ballastsäcke einzeln entgegen, wie sie ihm hinaufgereicht wurden, und sagte den Jungen, wohin er jeden haben wollte.


  Ich schwang mich auf das Gerüst. »Purpur!« rief ich über das Geschrei der Menge und der Ballastträger. »Es war eine große Ehre, dich bei uns gehabt zu haben- wir werden dich sehr vermissen- alle werden dich im Gedächtnis behalten, so lange sie leben- wir wünschen dir eine glückliche und rasche Heimreise«


  »Sei ruhig, Lant- du närrischer Schwatzkopf. Ich reise doch noch nicht ab! Ich mache nur einen Testflug! Deshalb brauchen wir ja vorläufig nur zwölf Ballons. Für die längere Reise müssen wir die restlichen vier haben, aber jetzt möchten wir nur einmal ausprobieren, wie sich das Boot steuert, und ob wir noch irgendwelche Veränderungen machen müssen.«


  »Die Segel! Vergeßt die Segel nicht!« Shoogar kam keuchend heraufgerannt. Er hatte die Arme voll Tuch, und seine zwei Lehrlinge folgten ihm ebenfalls mit Tuchbündeln beladen.


  »Ja«, sagte Purpur. »Wir können sie zumindest als Ballast verwenden- Shoogar, was tust du?!!«


  Shoogar hielt inne. Er war dabei, ins Boot zu klettern. »Was glaubst du wohl, was ich tue?«


  »Du- du steigst ein«


  »Stimmt. Ich steige ein. Du kannst mir nicht die Ehre des ersten Flugs vorenthalten.«


  »Ehre?!! Shoogar, das kann sehr gefährlich werden«


  »Es wird noch viel gefährlicher werden, wenn du die Segel nicht mitnimmst- dann habt ihr nichts, womit ihr euch durch die Luft bewegen könnt.« Seine Gehilfen begannen ihm die Ballen hereinzureichen.


  Purpur zuckte die Achseln. Er fing einen letzten Sandsack von Trone auf. Schien das Luftboot abzusacken? Hatten sich die Ankertaue für einen Augenblick entspannt? »Also gut, Shoogar«, sagte er. »Du kannst mitkommen. Ich nehme an, ich bin dir wirklich eine Fahrt in meiner Flugmaschine schuldig.«


  »In unserer Flugmaschine«, korrigierte Shoogar.


  »Na schön«, seufzte Purpur. Er kletterte an einer Strickleiter in die Takelung hoch, um einen besseren Überblick zu haben. »Trone!« rief er. Der Kupferschmied schaute auf. »Sorge dafür, daß die Bodenmannschaft die übrigen vier Ballons füllt! Wir werden sie bald brauchen. Und stell diesen Trupp Landehelfer zusammen, über die ich mit dir gesprochen habe- wir brauchen sie, wenn wir zurückkommen!«


  Trone winkte und grinste. »Mach dir keine Sorgen, Purpur.«


  Purpur winkte zurück. Er kletterte auf seiner Strickleiter höher und überprüfte die Halterung der Ballons. »Wilville«, krächzte ich, »seid vorsichtig! Laßt nicht zu, daß die beiden Zauberer einander umbringen!«


  »Vater«, rief er mit erschrocken geweiteten Augen zurück, »Vater, laß nicht zu, daß die Zauberer uns umbringen!«


  »Keine Angst- das tun sie nicht. Sie brauchen euch, um die Luftschieber zu drehen. Nur seid vorsichtig- fallt nicht herunter.«


  »Nein, nein- wir werden uns Sicherungstaue um den Hals binden.«


  »Bindet sie lieber um den Bauch«, schlug ich vor. »Das ist noch sicherer. Viel Glück mit den Segeln.«


  Er stöhnte. »Das werden wir brauchen. Shoogar läßt sich einfach nicht überzeugen- er ist sicher, daß wir Segel brauchen.«


  »Und was meinst du?« fragte ich.


  Wilville schüttelte den Kopf. »Purpurs erste Flugmaschine hatte auch keine Segel. Ich glaube, er weiß, was er tut. Und Orbur glaubt das auch.«


  Wir wurden von einem Ruf von oben unterbrochen. Purpur hatte die Halterungen fertig überprüft und brüllte herunter: »Leinen ablegen!«


  »Eh? Was? Kannst du dich nicht wie ein Mensch ausdrücken, Purpur?«


  Er kreischte: »Kappt die Ankertaue, zum Teufel!«


  Ich erblaßte und griff hastig nach einem Messer. Mit Purpurs Spezialdämon wollte ich nichts zu tun bekommen.


  »Versucht, sie alle auf einmal durchzuschneiden!« rief er.


  Ich begann auf das erste Ankertau loszuhacken. Sowohl Shoogar als auch Purpur schrien nun auf mich ein. Kaum hatte ich das Seil entzweigekriegt, schnellte diese Seite des Bootes hoch. Gefährlich schief hing es an den restlichen Tauen. Sowohl Purpur als auch Shoogar riefen aufgeregt: »Die andere Seite! Schneid die Seile auf der anderen Seite durch!«


  Ich lief hinüber und schnitt dort ein Seil durch, worauf sofort diese Seite hochfuhr. Ich rannte zurück und schnitt auf der ersten Seite wieder ein Tau durch, aber jetzt hing der Vorderteil des Luftschiffs tiefer als der hintere Teil, deshalb mußte ich noch eins kappen, und die ganze Zeit schrie alles auf mich ein- Wilville und Orbur, Shoogar und Purpur, Trone und seine Ballastmannschaft, die Menge der Neugierigen- sogar Lesta, der empört war, weil die Taue aus seinem besten Tuch gedreht waren.


  Und dann war nur noch ein Tau übrig- das Luftboot zielte mit der Nase steil in den Himmel.


  Ich schnitt das Seil durch und


  Das Boot schoß hoch, und ein Sturm von Jubelschreien erhob sich in der Menge. Ich brach am Fuß des Startgerüstes zusammen, rollte mich auf den Rücken und sah das Boot über mir kleiner und kleiner werden.


  Ich war froh, daß es nicht noch mehr Ankertaue gegeben hatte. Ich atmete schwer, und beim Hinauf schauen schien sich alles zu drehen.


  Der Himmel war leuchtend blau. Das Luftboot hing wie ein schlankes Blatt unter einer Traube bunter Kugeln. Die Menge seufzte bewundernd, als es immer höher schwebte.


  Für mich war das nicht die erste Flugmaschine, die ich sah. Aber ich fühlte eine Welle von Stolz, als ich ihr nachsah- als hätte ich sie selbst gebaut. Sie war so viel schöner, als Purpurs schwarzes Ei gewesen war. Und schließlich hatte ich ja mitgeholfen, sie zu bauen, nicht wahr?


  Ein weißes Segel entfaltete sich unter dem einen Ausleger.


  Dann ein zweites.


  Immer noch stieg das Flugboot höher. Ich glaubte, Stimmen zu hören, die aus der Ferne zu mir herunterschwebten, Stimmen, die nichtsdestoweniger schrill vor Erregung waren: »Wir brauchen deine dreimal verfluchten blödsinnigen Mistsegel nicht!«


  »Doch brauchen wir sie!«


  »Nein!«


  »Doch!«


  Aber vielleicht war es nur der Wind.


  Langsam schwebte der winzige Punkt des Luftschiffs davon, über die Berge hinweg, bis wir es aus den Augen verloren. Dann gingen wir heim, um uns ein paar Tage der Erholung und Besinnung zu gönnen.


  Lesta und seine Weber stellten weiter Tuch her, aber in etwas geruhsamerem Tempo, und die Frauen standen beim Spinnen auch nicht mehr so unter Zeitdruck. Das Luftboot war nun fertig, und es gab keinen dringenden Bedarf an imprägniertem Lufttuch mehr. Tatsächlich überlegte Lesta schon, ob er nicht die Imprägnierschritte überhaupt weglassen sollte, außer bei geringen Mengen Faden und Tuch, die eigens für wasserdichte Gewebe bestimmt waren.


  Trone vollendete den vierten Generator und schloß die Fahrradgestell e an. An jedem Generator arbeiteten jetzt bereits vierzig Männer, aber die Leute der Fahrrad-Zusammensetzkette bauten dennoch weiter Fahrräder. Niemand hatte ihnen gesagt, daß sie auf hören sollten. Außerdem wollten immer mehr und mehr Männer in die Generatorteams eintreten, und das war nur möglich, wenn die Zahl der angeschlossenen Fahrräder erhöht wurde.


  Die vier Ballons waren in nur wenig mehr als einem ganzen Tag gefüllt. Prall hingen sie an den Füllgerüsten. Jetzt, da alle vier Generatoren liefen, konnten wir einen Ballon schneller als je zuvor füllen- man konnte richtig zusehen, wie er anschwoll und wuchs. Am anderen Ende des Grabens stiegen gurgelnd Unmengen Sauerstoff hoch, und die Blasenköpfe hatten feine Tage.


  Meine Gehilfen schnitzten jetzt fast drei Sätze Webzähne pro Tag, nur um die abgenutzten zu ersetzen. Die Nachmittage verbrachten wir damit, neue Plättchen für Purpur und Shoogar herzustellen.


  Damd, der Baumformer, hatte jetzt mehr denn je zu tun. Viele Leute, die aus den anderen Dörfern hergezogen waren, hatten die Zelte satt und wollten richtige Wohnbäume beziehen. Weil es damit langsam knapp wurde, hatte Damd begonnen, Bäume so zu formen, daß sie, wo immer es möglich war, zwei bis drei Nester tragen konnten. In einer Weise war das vergebliche Mühe, denn die Bäume würden unter Wasser stehen, bevor sie für Nester bereit waren.


  Ang hatte drei weitere Riesennetze bei Lesta bestellt, und er erfand fast jeden Tag neue Methoden, seinen Fang zu verbessern.


  Eine Garnitur Netze war quer über den Fluß gespannt. Andere Netze waren an einem überhängenden Felsen ausgelegt, der noch nicht ganz überflutet war. Die dritte Garnitur wurde jedoch nach der allerneuesten Methode eingesetzt. Ang hatte sich ein Boot gebaut, das im wesentlichen dem Rumpf des Luftschiffs glich. Jeden Tag ruderten er und seine Gehilfen hinaus und zogen dabei die Netze hinterher. Dabei mußten sie allerdings vorsichtig sein- einmal fingen sie einen überfluteten Wohnbaum.


  Kurzum, das Leben im Dorf nahm wieder einen etwas geregelteren Gang. Keiner der beiden Magier war anwesend, um irgend etwas zu weihen, und Shoogars zwei Lehrlinge waren weder geschickt genug, noch traute man ihnen selbst die einfachsten Zaubereien zu, so daß ich es übernehmen mußte, die notwendigen Pfänder auszugeben.


  Natürlich zog ich eine kleine Gebühr als Lohn für die Herstellung sowohl von Purpur als auch Shoogar ein- das war das mindeste, was sie mir zugestehen mußten. Als Verwalter aller fertigen Zauberplättchen behielt ich also jeweils zwei Stück von elf für mich. Dieses Verhältnis war nur gerecht.


  Natürlich hatte ich auch noch andere Einkommensquellen. Lesta und ich hatten unser Abkommen über die Nutzung der Webzähne neu ausgehandelt. Ich würde ihm soviel Webzähne liefern, wie er brauchte, wofür er mir sieben Prozent seiner gesamten Tuchproduktion zusagte, was entweder in Zauberpfändern oder in Tuch ausgezahlt werden konnte.


  Ich begann, den Kauf einer dritten Frau zu erwägen. Die Götter wußten, daß ich dazu berechtigt war. Ich hatte früher drei Frauen gehabt und mich nie recht mit dem Statusverlust abgefunden, den ich mit nur zwei Frauen erfuhr. Es stand einem Sprecher schlecht an, nur zwei Frauen zu haben.


  Ich beschloß jedoch, damit zu warten, bis das Luftschiff zurückkehrte. Wenn diese erste Flugmaschine funktionierte, könnten wir vielleicht selbst weitere bauen. Wir würden diese Schiffe des Himmels für Handelsfahrten verwenden können. Ja, das würde uns wohl zu einigem Reichtum verhelfen. Größere Gewässer würden keine unüberwindlichen Hindernisse mehr sein, und wir würden auch nicht in jeder nassen Jahreszeit vom Festland abgeschnitten sein.


  Gortik und ich und Lesta und die übrigen Räte besprachen eifrig diese Idee. Lesta, der nun das Oberhaupt der erweiterten Tuchmachergilde (der früheren Weberkaste) war, war einer der begeistertsten Anhänger des Plans. Natürlich hatte er am meisten zu gewinnen- es war sein Tuch, das unsere wichtigste Handelsware bilden würde. Dennoch gab es nur wenig Einwände von unserer Seite. Das Lufttuch hatte unser aller Leben bereichert.


  Wir verbrachten diese drei Tage recht angenehm, ruhten uns aus, schmiedeten aufregende Pläne für die Zukunft und spekulierten über das Schicksal des Luftschiffs. Sie hatten uns nicht gesagt, wie lange sie fortbleiben würden. Purpur hatte nur erklärt, daß sie nicht länger als nötig bleiben würden, nur bis sie herausgefunden hatten, wie sich die Cathawk am besten bedienen und lenken ließ


  Cathawk- das war der Name, den Purpur dem Boot gegeben hatte. Wenn man ihn in unsere Sprache übersetzen wollte, sagte er, würde es Katzenfalke heißen. Mir sah das Flugboot gar nicht nach einem Katzenfalken aus, aber schließlich war das alles Purpurs Zauber, also hielt ich den Mund. Ich hatte nur den Eindruck, daß der Name irgendeine besondere Bedeutung für ihn hatte.


  Ohne die Zauberer wirkte das Dorf seltsam ruhig- und ich begann mir zu überlegen, ob es nach Purpurs Abreise wohl immer so sein würde. Ein seltsamer Gedanke- hatte ich mich wahrhaftig so an Purpur gewöhnt, daß ich ihn vermissen würde? Daß ich mir gar nicht vorstellen konnte, wie wir im Dorf ohne ihn auskommen würden?


  Einen Nachmittag lang half ich Trone und seiner neugegründeten Bodenmannschaft. Sie übten das Verankern der Cathawk für ihre Rückkehr. Eine Gruppe Männer stand auf dem Startgerüst und warf Taue herunter, als säßen sie in dem heimkehrenden Luftschiff. Die anderen standen unten bereit, und wenn wir ihnen die Taue zuwarfen, fingen sie sie so flink wie möglich- und dann zogen sie uns regelmäßig vom Gerüst.


  Die Sache wuchs sich schnell zu einem Wettkampf aus. Wir warfen die Seile hinunter und gaben uns alle Mühe, sie nicht von der Bodenmannschaft erwischen zu lassen. Die Bodenmannschaft gab sich alle Mühe, uns von unserem Hochsitz herunterzuholen. Da sie sich aus den stämmigsten Kraftprotzen beider Dörfer zusammensetzte, gewann sie immer.


  Nachher, schnaufend, schwitzend und schmutzbedeckt, suchte ich Trone auf und fragte ihn, ob er all diese Plage wirklich der Mühe wert hielte. Schließlich würde die Cathawk ja nur diese eine Landung machen, und dann würden wir sie nie wiedersehen.


  »Purpur bezahlt mich und meine Männer dafür, daß wir für eine sichere Landung der Cathawk sorgen«, grunzte Trone. »Es ist also in unserem eigenen Interesse, daß er heil wieder herunterkommt. Und wenn dem Luftboot irgend etwas zustößt, würde Purpur sofort ein neues bauen wollen, und das könnte noch gut drei Hände von Taghänden dauern. Du willst ihn doch loswerden, nicht?«


  Das konnte ich genaugenommen nicht leugnen.


  Kurz danach kam das Gerücht auf, daß Purpur sofort nach seiner Rückkehr die Cathawk für seine Nordlandreise ausrüsten und abreisen würde, ohne seine Zauberpfänder einzulösen.


  Ich versuchte, diesem närrischen Geschwätz ein Ende zu machen, aber die Dorfleute ließen sich nicht überzeugen. Sie fanden, wenn Purpur nicht seine Plättchen mit der entsprechenden Anzahl Zaubern einlöste, seien sie wertlos. Ich erklärte ihnen, daß das Unsinn sei. Die Plättchen seien Symbole für eine Zauberhandlung und als solche die Zauberhandlung selbst. Ich hielt einen Vortrag über magische Identität, und riet den Leuten, die Zauberpfänder in der Nähe der Objekte aufzubewahren, die eines Zaubers bedurften.


  Sie glaubten mir nicht.


  Statt dessen begannen sie sich wegen der Cathawk zu streiten. Trone wollte den ganzen Ruhm einstreichen, weil, wie er sagte, seine Generatoren das Gas erzeugt hätten, das das Schiff überhaupt in die Luft gehoben hätte. Die Pedaltreter wandten ein, daß die Generatoren nutzlos gewesen wären ohne ihre Anstrengungen. Lesta lachte beide aus und behauptete, daß es sein Tuch gewesen wäre, das den Flugzauber erst ermöglicht hätte. Unsinn, sagten die Weber, ihre Arbeit bei der Herstellung des Tuches hätte das getan. Ja, stimmten meine Gehilfen zu, aber diese Arbeit wäre ohne meine Webzähne gar nicht möglich gewesen. Grimm behauptete, daß alles seiner Arbeit beim Zusammennähen der Säcke zu verdanken sei, die Tuchimprägnierer behaupteten, es sei das Wohnbaumblut, ohne das kein Flugboot zustande gekommen wäre, und selbst die Frauen murmelten etwas von dem Faden, den sie gesponnen hätten. Der Höhepunkt der Idiotie wurde jedoch erreicht, als die Ballastherrichter behaupteten, es sei ihr Sand, der der Cathawk erst das Fliegen ermögliche: sie flog, wenn Purpur den Ballast abwarf!


  Es wäre komisch gewesen, wenn sie es nicht alle so schrecklich ernst genommen hätten! Ang verdiente ein kleines Vermögen mit getrocknetem Fisch- solchen Fisch, sagte er, hatte Purpur auf seine historische Reise mitgenommen.


  Schließlich begannen sich die Gespräche mehr und mehr um den Flug selbst zu drehen.


  Ich fragte mich, ob sie wohl Shoogars Segel benutzt hatten. Wilville und Orbur waren überzeugt, daß Purpurs Luftschieber keiner Segel bedurften, aber


  Ich badete gerade im Meer- es war ein heißer, windstiller Tag- als viele Rufe ertönten. »Die Cathawk kommt zurück! Das Luftschiff ist wieder da!«


  Ich nahm mir nicht die Zeit, mich erst abzutrocknen, sondern schnappte mir nur meine Robe und rannte auf den Hügel, zur Klippe. Andere hatten denselben Einfall gehabt. Eine riesige Menschenmenge strömte wie aus dem Nichts zusammen und wälzte sich jubelnd und schreiend den Hang hinauf. Als ich die Kuppe erreichte, konnte ich das Boot sehen- den schlanken Rumpf und die großen, runden Säcke darüber, eine fantastische Silhouette vor einem tiefblauen Himmel.


  Ich bemerkte verwundert, daß die Cathawk rückwärts flog.


  Dann sah ich, daß sie keine Segel mehr trug. Purpurs Erfindung der Luftschieber hatte funktioniert! Wilville und Orbur hatten wieder einmal recht gehabt!


  Als das Boot näher kam, konnte ich meine beiden Söhne erkennen, die eifrig in die Pedale der Windmacher traten, wodurch das Boot immer weiter herangetrieben wurde. Hin und wieder hielt einer von beiden inne oder trat rückwärts, und dann drehte sich die Cathawk fast unmerklich nach seiner Seite.


  Purpur hatte sich wieder ins Tauwerk gehängt. Er hantierte am Füllstutzen eines Gassacks herum- anscheinend ließ er immer wieder etwas Gas aus, um das Heruntersinken des Boots zu regulieren.


  Außerdem brüllte er lautstark: »Wo ist meine Bodenmannschaft? Wo ist meine Bodenmannschaft?!!« Das Boot glitt schräg durch die Luft herunter.


  Auf der Hügelkuppe liefen Trone und seine Männer wild durcheinander, der große Kupferschmied brüllte Befehle, und endlich hatte er alle soweit, daß sie sich rund um das Landegerüst aufstellten.


  »In Ordnung«, rief Trone hinauf. »Bringt sie runter- genau über dem Gerüst- wir schnappen uns die Seile!«


  »Nein! Nein!« rief Purpur zurück. »Ihr verdammten, faulen Hunde! Ihr müßt herkommen und die Seile erwischen, wo sie runterfallen, und dann müßt ihr das Boot über das Gerüst ziehen! Dann erst holt ihr es herunter! Wir können nicht so genau manövrieren!« Er schwang sich an seinem Halt herum. »Wilville, Orbur, werft die Ankertaue runter!«


  Trone brüllte seiner Mannschaft zu: »Schwärmt aus! Sie können das Boot nicht über das Landegerüst bringen- wir müssen es an den Seilen reinziehen’« Seine Männer stürzten sich hangabwärts auf die schleifenden Taue der Cathawk, die munter im auffrischenden Wind schwangen. Wilville und Orbur mußten sich sehr plagen, nur um das Boot auf der Stelle zu halten.


  »Packt die Taue! Haltet sie fest!« trieb Purpur die Landehelfer an. »Wir müssen auf dem Gerüst landen, oder wir brechen uns den Kiel ab.« Burschen und Männer rannten hin und her und versuchten verzweifelt, die herunterhängenden Seilenden zu fangen, aber der Wind hier oben auf der Anhöhe riß sie ihnen immer wieder im letzten Moment weg. Ein ziemlich leichtgewichtiger Bursche erwischte eins der Taue, doch er wurde einfach in die Luft gehoben. Er ließ los und plumpste zu Boden.


  Auch andere stießen auf Schwierigkeiten. Kaum packten sie ein Seil, wurden sie quer über den Hügel geschleift. Trone war es, der die Lage rettete, indem er sich auf einen dieser Unglücklichen warf ’- vier weitere Bodenmänner warfen sich noch auf ihn, und die Cathawk kam mit einem Ruck zum Stillstand.


  Jetzt konnten die anderen Taue den Männern nicht mehr so leicht entwischen. Es war ein großer Spaß, als Bodenmannschaft und Zuschauer um die Wette den noch freihängenden Seilen nachsetzten, aber schließlich hingen an jedem Seil ein oder zwei atemlose Leute.


  Trone ließ jetzt sein Seil los- drei andere Männer kümmerten sich darum- und wies seine Mannschaft an: »Schön, und jetzt zieht sie den Hang rauf, über das Landegerüst!«


  Mit viel Geschrei und Gelächter schleppten die Männer die Cathawk vorwärts, fast wie die Kinder die kleinen Gasbeutel, die ihnen Purpur geschenkt hatte. Die Dorfleute winkten den Helden droben begeistert zu. Wilville und Orbur hatten mit ihrer Strampelei aufgehört und winkten zurück, ein großes, dümmliches Grinsen auf den Gesichtern.


  Die Bodenleute brachten das Luftboot eben genau über das Landegerüst, als einer von ihnen rief: »Wartet!- Wenn Purpur in diesem Boot fortfliegt, sind unsere Pfänder nichts mehr wert!«


  Die anderen starrten ihn an. »Na und?«


  »Wir müssen etwas dagegen unternehmen«


  Purpur schrie sich mittlerweile die Kehle heiser: »Das Landegerüst! Das Landegerüst! Zieht uns über das Gerüst!«


  Die Streitenden kümmerten sich nicht um ihn. Trone wollte, daß sie seinen Befehlen nachkämen, aber die anderen zeigten sich störrisch. Schließlich rief einer der Männer in den Himmel hinauf: »Wir treten in Streik, Purpur!«


  »He? Was soll das heißen?«


  »Die Landehelfer streiken!«


  »Ihr wollt was?!!«


  »Wir wollen Garantien für deine Pfänder!«


  »Gewiß, gewiß, alles, nur«


  Plötzlich sahen wir Shoogars Kopf über die Reling auftauchen. Er hatte beide Hände voll Juckbällchen und zielte sorgfältig auf uns herunten.


  Drei der Landehelfer wollten ihre Taue loslassen, aber ihr Anführer winkte sie zurück. »Wenn du die Dinger runterwirfst, Shoogar, lassen wir los, und du kommst nie wieder herunter.«


  Ich wich zurück. Ich kannte Shoogar.


  Natürlich warf er die Bällchen herunter. Sie prallten auf und platzten, und schwarze Staubteilchen erfüllten die Luft. Sie blieben an den zunächst stehenden Leuten haften- der Landemannschaft.


  »Wenn ihr das Gegenmittel wollt, zieht uns herunter!« verkündete Shoogars Stimme aus der Luft.


  Ein paar Männer versuchten, das schwarze Pulver abzuwischen. Andere hatten ihre Taue losgelassen und wälzten sich auf dem Boden.


  Die Cathawk schwenkte bedrohlich zur Seite.


  »In ungefähr einer Stunde werdet ihr alle nach einem Zauberer heulen!« rief Shoogar herunter.


  Das brachte sie zur Besinnung. Sie stürzten sich auf die Taue und begannen sie einzuholen.


  Shoogar wollte anscheinend noch mehr Juckbällchen fallenlassen, doch Purpur kletterte aus der Takelage und gestikulierte aufgeregt. Wilville und Orbur, die nun die Luftschieber ja nicht mehr antreiben mußten, kippten sie wie geplant herauf auf die Ausleger und begannen ins Boot hereinzukriechen. Auch sie redeten aufgeregt auf Shoogar ein.


  »Keine Juckbällchen mehr! Wir ziehen! Wir ziehen!« riefen die Landehelfer.


  Shoogar, Wilville und Orbur verschwanden hinter der Bootskante. Flüche und dumpfe Geräusche wurden laut. Purpur spähte über die Kante und dirigierte das Landemanöver: »Gut, gut- jetzt langsam. Paßt auf den Kiel auf! Der Kiel! Zieht uns auf das Gerüst- das Gerüst! Zerbrecht mir bloß nicht den Kiel!«


  Knurrend und fluchend zogen die Männer das Boot herunter und in das Anlegegerüst. Sie schlangen die Taue locker um Pflöcke im Boden. Langsam wurde das Boot hereingeholt, der Kiel glitt in die Vertiefung des Gerüstes, und ich atmete erleichtert auf.


  In diesem Augenblick fuhr ein Windstoß in die dichtgedrängten Gassäcke, genau von der Seite- ein abscheuliches, splitterndes Geräusch ertönte: die Bambuschholme des Kiels waren gebrochen.


  Purpur sprang fluchend aus dem Boot. Es schnellte hoch, aber die Männer zogen es wieder herunter. Andere schleppten Sandsäcke herbei und warfen sie hastig ins Boot. Mit einem dumpfen Bums setzte es auf dem Gerüst auf.


  Wilville und Orbur ließen nun Shoogar von Bord. Sie hatten ihn auf dem Boden festhalten müssen. Alle drei kletterten heraus.


  Und da reichten die Sandsäcke nicht mehr aus. Eine plötzliche Windbö erfaßte das Boot und schleuderte es den Hang hinunter; halb rutschte, halb sprang es über das Gras. Mit den Sandsäcken war es zu schwer zum Fliegen, aber immer noch zu leicht, um der Kraft des Windes zu widerstehen. Es schlitterte den Hang hinunter und ins Wasser. Angs Fischerjungen mußten es zurückholen.


  Als er es auf den Wellen tanzen sah, von den Auslegern wunderbar im Gleichgewicht gehalten, lautete Purpurs einziger Kommentar: »Na, es sieht so aus, als hätten wir gar keinen Kiel gebraucht.«


  In den nächsten paar Tagen gab es mehr als genug zu tun.


  Das Wasser war höher denn je gestiegen, fast bis zu mittlerer Hanghöhe, so daß sogar das obere Dorf in Mitleidenschaft gezogen wurde. Die Zelte, die uns auf unserer Wanderung durch die Wüste so gute Dienste geleistet hatten, wurden nun wieder hervorgeholt, damit die betroffenen Familien droben auf der Klippe unterkommen konnten.


  Trone und seine Mannschaft von Landehelfern trugen das Luftboot zurück auf die Anhöhe. Sie mußten sich nicht sehr plagen, da die Gassäcke das Gewicht des Rumpfes fast gänzlich aufhoben.


  Nach einigen letzten Änderungen und Reparaturen, die Wilville und Orbur durchführten, wurden die restlichen vier Ballons angebracht.


  Diesmal war bereits mehr als genug Ballast im Boot, und außerdem wurde es von zusätzlichen Ankertauen festgehalten.


  Doch auch jetzt ließen wir die Generatormannschaften nicht müßig werden. Purpur verband die Drahtleitungen mit seiner Batterie, und der gesamte Zauberausstoß aller vier Maschinen wurde in diesem winzigen Gerät gespeichert. Einmal fragte ich Purpur, wie das möglich sei, und er erklärte, daß die Batterie eine für unsere Begriffe nahezu unendliche Menge Kraft speichern könnte.


  Sie hatte ja wirklich viele Vorteile. Zum Beispiel konnte Purpur die Kraftabgabe beliebig regulieren. So mußten zum Beispiel zweihundert Männer fünf Tage lang die Generatoren betreiben, um alle sechzehn Ballons aufzufüllen, doch wenn Purpur all diese zusammengestrampelte Elektrizät in seiner Batterie gespeichert hatte, konnte er damit die Gassäcke fast so schnell füllen, wie wir das Wasser in den Töpfen ergänzen und die Schläuche an den Füllstutzen wechseln konnten. Für die Blasenköpfe bedeutete das wahre Orgien.


  Deshalb machte es nichts, daß die Ballons droben auf der Klippe zu erschlaffen begannen. Purpur würde sie kurz vor dem Aufbruch wieder prall füllen. In noch zwei Taghänden wollte er starten. Bis dahin, schätzte er, würde er mehr als genug Batterieladung haben, um die Ballons zweieinhalb mal aufzufüllen, wenn nicht öfter.


  Außerdem, sagte er, wollte er die Ballons erst dann ganz füllen, weil so viel Wasserstoff an einem Ort gefährlich sein konnte. Und so hätte er auch Gelegenheit, genauer festzustellen, wie schnell das Gas entwich.


  »Gefährlich?« fragte ich, als er das sagte. »Inwiefern gefährlich?«


  »Nun«, sagte er, »Feuer oder Funken wären sehr gefährlich. Deshalb können wir ja auch keinen Fahrrad-Elektrizäterzeuger mitnehmen. Erstens würden selbst vier Leute ihn nicht schnell genug drehen können, und zweitens macht er Funken. Ein einziger Funke könnte alles explodieren lassen.«


  Ein Funke sei ein kleines Stückchen Blitz, erklärte er. »Erinnerst du dich, wie mein Wohnbaum in die Luft geflogen ist?«


  Blitze? War es das, womit wir tagtäglich zu tun hatten? Waren es Blitze, die Widerstand leisteten, wenn wir die Pedale der Generatoren drehen wollten?


  Ich schauderte- Blitze! Purpur war entschieden keiner, der sich mit halben Sachen abgab!


  Das hatte er jetzt zur Genüge bewiesen. Und während die Mannschaften an den Generatoren weiter ihre begeisterten Wettkämpfe austrugen, während Wilville und Orbur sich um Vorräte und Ausrüstung für die Reise kümmerten, streifte Purpur durchs Dorf und heilte jeden Kranken, der ihm unterkam.


  »Es sieht so aus, als könnte ich meine Erste-Hilfe-Ausrüstung bald wieder auffüllen«, erklärte er mir. »Ich habe sie nicht verwendet, weil ich dachte, ich würde die Sachen vielleicht selber nötig haben- aber jetzt, jetzt kann ich das Zeug ja wohl aufbrauchen.« Er heilte Hinc den Haarlosen und Farg den Weber: beiden begann ein neuer Pelz zu wachsen.


  Andere Männer wurden die Schwären los, die sie seit vielen Händen von Taghänden geplagt hatten- Purpur blies nasse Luft aus einem kleinen Zylinder auf ihre Haut, und nach wenigen Stunden begann ihr Fleisch zu heilen.


  Er begnügte sich nicht mit den Männern. Er heilte auch ihre Frauen von der Haarlosigkeit und anderen Leiden. Er behandelte den Kleinen Gortik, einen kaum vier Konjunktionen alten Jungen, dessen Arm dünn und verschrumpft war seit dem Tag seiner Geburt. Purpur murmelte Zaubersprüche von forcierter Regeneration und ließ den Jungen zwei seltsam durchsichtige Kapseln schlucken. Darauf waren die Knochen des Kleinen weich geworden, und der Arm schien gerade zu werden.


  Purpur streifte nun täglich durch das obere Dorf und die Zeltsiedlung oberhalb der Baumgrenze, seine Zauberausrüstung unter dem Arm und einen eifrigen, fanatischen Schimmer in den Augen, als hätte er den Verdacht, kranke Leute versteckten sich vor ihm.


  Als Zone der Hausierer von einem Baum fiel und sich den Rücken brach, kam Purpur doch tatsächlich in Windeseile an den Unfallort gewetzt! Er erreichte Zone, bevor der Mann noch fertig gestorben war, und besprühte seinen Rücken mit irgend etwas, das richtiggehend durch die Haut drang, und verbot ihm, sich zu bewegen, bevor er wieder mit den Zehen wackeln konnte. Da lag Zone nun, unter dem Baum, der ihm beinahe den Tod gebracht hätte, und seine Frau fütterte ihn und wechselte seine Decken. Er starb nicht mehr, sondern langweilte sich nur schrecklich, und Purpur hatte ihm alle seine Zauberpfänder abgefordert.


  Man begann, Shoogars für Purpurs Pfänder zu einer Quote von zehn zu eins zu handeln.


  Um diese Zeit brachte meine erste Frau endlich jene Tochter zur Welt, die Shoogar vorausgesagt hatte. Sie war rot und häßlich und völlig kahl- nicht einmal eine feine Schicht Flaumpelz war zu entdecken. Als Shoogar das Kind mit einem Klaps zum Leben erweckte, sah ich, daß auch seine Kehrseite kein Härchen aufwies.


  Ich hielt Shoogar ein feuchtes Handtuch hin, und er begann, Augen und Nase und Mund der Kleinen zu säubern. Er ging fast zärtlich mit ihr um, und sein Gesicht zeigte einen sonderbaren Ausdruck.


  »Ist irgend etwas nicht in Ordnung, Shoogar?« fragte ich.


  Er konnte den Blick nicht von dem Baby abwenden. »Wie ich gefürchtet habe, ist sie ein Dämonenkind, aber in meinem ganzen Leben, Lant, habe ich nie ein Dämonenkind wie dieses gesehen.«


  »Ist sie eine gute Hexe oder eine böse Hexe?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Es ist noch zu früh, daß man etwas sagen könnte.« Er wiegte sie in seinen Armen und rieb sie sanft mit dem Handtuch ab. Von ihrem Gebärlager aus sah ihm meine Frau mit aufgerissenen Augen zu. Die meisten Frauen haben Angst, ein Dämonenkind zur Welt zu bringen. Meine Frau hatte ihr Schicksal mit Gleichmut ertragen- ich würde sie irgendwie belohnen müssen.


  »Eins weiß ich jedoch«, sagte Shoogar. »Dieses Kind muß behütet und umsorgt, vielleicht sogar wie ein Junge behandelt werden«


  Ich starrte ihn ängstlich an. »Shoogar«, begann ich, aber er unterbrach mich.


  »Lant, man kann nie wissen. Ich habe etwas Derartiges noch nie gesehen oder gehört. Wir können nur abwarten. Wenn das Kind ein guter Dämon ist, dann müssen wir uns sein Wohlwollen erhalten- ist es aber ein böser Dämon, dann müssen wir zusehen, daß wir es nicht erzürnen. Auf jeden Fall schadet es nie, in ungewohnten Situationen Vorsicht walten zu lassen.«


  Ich nickte ernst. Es hatte schon früher Fälle von Dämonentöchtern gegeben- sie waren wie Söhne behandelt worden, hatten Namen und die Weihen erhalten und in manchen Fällen sogar in die Ratsgilde aufgenommen worden. Es hatte aber auch Fälle gegeben, wo Dämonentöchter die Vernichtung ganzer Dörfer verursacht hatten.


  Beides war sehr selten und kam vielleicht einmal in hundert Konjunktionen vor. Ich hätte mir nie träumen lassen, daß ich so etwas erleben würde, und daß es noch dazu meiner eigenen Frau zustoßen würde.


  Als er die Nachricht vernahm, kam Purpur in höchster Eile gerannt. Die Leute wichen ihm erschrocken aus, als er wie ein Schlammpferd keuchend den Hang herüberstürmte. Neugierige folgten ihm, aufgeregt schwatzend. Nun hatten die Gerüchtehausierer wieder einmal neuen Stoff für ihre Mäuler.


  Purpur platzte in mein Nest herein, erstarrte und musterte aufgeregt seine nackte, rote Dämonentochter. Er grinste über sein ganzes, halb haarloses Gesicht. »Sie ist reizend, nicht?« sagte er.


  Shoogar und ich wechselten einen Blick. Vielleicht kam sie Purpur reizend vor- für uns war sie jedoch ein Wesen zum Fürchten. Wie schauten bloß die Kinder in Purpurs Heimat aus, wenn er so etwas für hübsch halten konnte?


  Zögernd trat er zu Shoogar. »Darf ich sie einmal halten?«


  Shoogar wich zurück, das Kind mit seinen Armen schützend. Seine Augen funkelten zornig. Purpur sah erschrocken und gekränkt drein.


  Ich berührte ihn am Arm. »Purpur, wird sie ein Fell bekommen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Wirst du sie also heilen?«


  »Das kann ich nicht.«


  »Verzeih- ich wollte dich nicht beleidigen, aber du hast in letzter Zeit so viele Wunder vollbracht, so viele Menschen geheilt«


  »Jeden, der lange genug stillhielt«, schnaufte Purpur grimmig.


  Purpur breitete die Hände aus. »Ihr mißversteht mich. Sie ist nicht krank, Lant. Sie ist nur haarlos wie ich.« Wieder ging er auf Shoogar zu. »Laß sie mich ein bißchen halten, bitte.« Er streckte die Arme aus.


  Shoogar weigerte sich jedoch, das Kind herzugeben. Er schüttelte unnachgiebig den Kopf.


  »Aber es ist doch meins«, sagte Purpur. »Ich meine, ich habe es gezeugt.«


  »So? Glaubst du, das gibt dir irgendwelche Sonderrechte? Lants Frau hat es geboren. Das Kind gehört ihm.«


  Purpur schaute Shoogar an, dann mich. Seine Miene drückte Verwirrung und Kummer aus. »Ich wollte nicht das heißt, ich möchte sie ja nur ein wenig halten- nur ganz kurz- Lant, bitte?«


  Er tat mir so leid, daß ich schon ja sagen wollte, aber Shoogar schüttelte wieder den Kopf. Endlich senkte Purpur in trauriger Resignation den Kopf. »Wie ihr wollt. Darf ich wenigstens etwas für ihre Gesundheit tun und sie *******?« Er gebrauchte ein Wort aus seiner Dämonensprache, das so ähnlich wie mhmpfn klang.


  »Was für ein Zauber ist das?« fragte Shoogar.


  »Es ist ein- ein Glückszauber«, antwortete Purpur. »Und ein Schutz. Er wird sie kräftiger und gesünder werden lassen. Sie wird besser vor Krankheiten geschützt sein.«


  »Also gut«, sagte Shoogar. »Du kannst herkommen.« Und er sah mißtrauisch zu, wie Purpur mit einem Gerät aus seiner Medizintasche der Kleinen Essenzen unter die Haut spritzte.


  Purpur bat nicht mehr darum, das Kind halten zu dürfen, und als er ging, war seine Haltung bedrückt und schwerfällig. Wir sahen ihn für den Rest des Tages nicht mehr.


  Alles in allem lösten die Dorfleute doch nur einen geringen Teil von Purpurs Pfändern ein- selbst als die Kranken und Verkrüppelten aus den anderen Dörfern allmählich in ganzen Bootsladungen eintrafen. Die Gesunden zogen es überhaupt vor, die Pfänder zu behalten, einesteils, weil sie sie vielleicht später einmal für einen besonders starken Zauber brauchen würden, und andernteils, weil sie ja schon an sich Zauber waren. Sie würden den Leuten Glück bringen.


  Nachdem sie geheilt worden waren, beschlossen viele der Pilger, sich in unserem Dorf niederzulassen. Angelockt von unserem Flugboot und unseren Elektrizät-Generatoren bildeten sich überall neugierige Grüppchen von Zuschauern. Viele begannen, sich Zauberpfänder einzutauschen, damit sie auf die verschiedenen Generator-Teams wetten konnten.


  Andere kamen in der Hoffnung, in unsere wachsende Tuchmachergilde aufgenommen zu werden, oder in einer Fahrrad-Zusammensetzkette oder einer Generatormannschaft zu arbeiten. Wieder andere kamen, um Handel zu treiben, und ihnen folgten jene, die von denen leben, die Handel treiben. Und viele kamen einfach aus Neugierde. Sie hatten von unserer Flugmaschine gehört und wollten sie mit eigenen Augen sehen.


  Unsere kombinierte Ratsgilde war zu einer kaum mehr zweckdienlichen Größe angeschwollen, und es gab allerhand böses Gerede von Leuten, die der Ansicht waren, sie seien bei dieser Vergrößerung übergangen worden. Eine baldige Reorganisation war jedenfalls unumgänglich.


  Endlich kam der Tag, da Purpur verkündete, seine Batterie sei geladen. Er wollte zu seiner Reise in den Himmel aufbrechen, bevor die blaue Sonne das nächste Mal aufging.


  Diesmal war es ihm ernst- diesmal war es kein Testflug. Purpur würde nun allen Ernstes aufbrechen. Wenn sich das Luftboot von seinem Startgerüst hob, verließ er unser Dorf für immer und verschwand endgültig aus unserem Leben.


  Er verbrachte jetzt einen Großteil seiner Zeit auf der Klippe, sah Listen durch und überprüfte Vorräte. Oft sah man ihn, wie er vorsichtig an der Takelung des Bootes zog oder einen Gassack untersuchte.


  »Schau, wie das Boot an den Leinen zerrt, Lant- ist es nicht ein herrlicher Anblick? Wir haben Lebensmittel für mindestens vier Taghände an Bord; wir haben vier oder fünf Mannsgewichte an Ballast; wir haben mehrere Reservegassäcke, falls uns einer zerreißt. Ich würde sagen, wir sind bereit zum Aufbruch, Lant. Wie ist es mit dir?«


  »Huh? Ich würde auch sagen, daß ihr bereit seid.«


  »Nein- ich meine, bist du bereit?«


  »Was??«


  »Ja, kommst du denn nicht mit uns?«


  »Ich?!!« japste ich. »Ich würde nicht mal den Kopf in dieses- ich meine, ich habe nicht die Absicht- das heißt, ich werde hier gebraucht. Die Geschäfte rufen! Ich bin schließlich Sprecher! Ich«


  »Aber- aber- deine Söhne sagten«


  »Meine Söhne?«


  »Ja- sie brachten mich zu der Überzeugung, daß du uns begleiten würdest. Wir haben alle Vorräte für dich schon eingeplant.«


  »Das ist das erste, was ich davon höre.«


  »Du willst also nicht mitfahren?«


  »Natürlich nicht; ich wüßte keinen Grund, warum ich mitfahren sollte.«


  »Nun, ich ja eigentlich auch nicht«, sagte Purpur. »Aber Wilville und Orbur schienen es für nötig zu halten.«


  Ich schauderte.


  »Nein, danke schön, Purpur. Ich verzichte auf die Ehre.« Ich fügte nicht hinzu, daß ich lieber in einem Dorf ohne Zauberer war als in einer Flugmaschine mit zwei verrückten.


  Später an diesem Tag, in der Hitze des doppelten Mittags, nahm mich jedoch Shoogar beiseite. »Lant, du hast ja gesehen, wie er meinen Zauber entwertet hat!« sagte er bitter. »Du mußt mit uns kommen, Lant. Ich werde dich brauchen, um den Zauberfluch gegen ihn zu«


  »Zauberfluch? Oh, nein, Shoogar«


  »Ich bin von meinem Eid befreit, sobald wir diese Gegend verlassen haben. Aber ich brauche dich als Zeugen, daß ich ihn getötet habe. Du bist der Sprecher. Dein Wort ist Gesetz.«


  »Shoogar, kannst du es denn gar nicht lassen? Purpur verläßt uns- du wirst der einzige Magier hier sein, und unser Dorf ist bereits jetzt das größte in weitem Umkreis! Es leben vielleicht 5000 Männer hier, wenn nicht mehr! Noch nie hat es ein Dorf solcher Größe gegeben! Warum willst du das alles gefährden, indem du schon wieder so ein blödsinniges Duell anfängst?«


  Das entlockte Shoogar jedoch nur ein Fauchen als Antwort, worauf er mich stehenließ. Er knurrte den ganzen Heimweg vor sich hin, so daß ihm Männer wie Frauen auswichen wie einem zornigen Borstentier.


  Später, nachdem die blaue Sonne erloschen war, suchten mich Wilville und Orbur auf.


  Kaum waren sie in Hörweite, als ich sie anfuhr: »Was für einen Unsinn habt ihr Purpur da erzählt? Er sagt, ihr wollt, daß ich auf diese wahnwitzige Reise mitkomme.«


  Sie nickten. »Vater, du mußt mitkommen! Du bist der einzige, der mit Shoogar fertig wird. Es muß dir doch klar sein, daß er ein Duell vom Zaun brechen wird, sobald wir diese Gegend verlassen haben.«


  »Ja. Er hat davon gesprochen.«


  »Siehst du, deshalb mußt du mitkommen und es verhindern. Wir würden nie zurückkommen, wenn du das nicht tust, selbst wenn wir das Glück haben und überleben. Er wird darauf bestehen, daß wir wieder Segel setzen. Er ist immer noch nicht überzeugt! Vater, du mußt mitkommen, oder wir kommen auf dieser Reise um.«


  »Ich bin sicher, daß ihr auch ohne meine Hilfe auskommt- es ist ja bei diesem Testflug auch alles gutgegangen.«


  »Ja, aber das war nur ein Test. Shoogar wußte nicht mehr über das Flugboot als sonst irgendwer. Jetzt, da er einmal mitgeflogen ist, hält er sich für einen Fachmann. Du hast doch sicher gehört, wie er überall mit seinem Abenteuer prahlt.«


  Ich nickte. »Aber ihr habt alle geprahlt- und keiner erzählt dasselbe wie der andere. Die Dorfleute glauben keinem von euch. Diese Tatsache allein sollte Shoogar von einem Duell abhalten. Wenn er keine glaubwürdigen Zeugen mithat«


  »Vater, er ist viel weniger an glaubwürdigen Zeugen interessiert als daran, Purpur umzubringen « Orbur senkte die Stimme. »Du weißt nicht, daß er es bereits auf dem Testflug einmal versucht hat, oder?«


  »Häh?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts davon gehört.«


  »Weil Wilville und ich es geheimgehalten haben Wir wollen nicht, daß auch nur die Spur eines Gerüchts aufkommt, zwischen unseren beiden Magiern stimme irgend etwas nicht.«


  Wilville nickte bestätigend und sagte: »Kurz nach dem Start gerieten sie in Streit, ob wir Segel brauchten oder nicht. Shoogar wurde so wütend, daß er versuchte, eine Feuerkugel auf Purpur zu werfen«


  »Eine Feuerkugel?!! Aber- das Luftboot? Der Wasserstoff?«


  »Genau. Aber wir hatten Glück«, sagte Orbur. »Purpur schrie auf, als er sie sah. Ich dachte, er würde glatt über Bord springen; Wilville hat jedoch schnell reagiert, er schüttete Shoogar einen Kübel Wasser drüber.«


  »Und dann warf sich Orbur auf Shoogar und hielt ihn fest«, sagte Wilville. »Wir haben ihn von Kopf bis Fuß eingeweicht, und dann mußte er sich ausziehen. Wir haben alle seine Feuerzaubersachen weggeworfen Und Purpur war bleich wie eine Wolke.«


  »Das kann ich mir vorstellen.« Ich sah den geschwärzten Stumpf eines Wohnhauses vor mir.


  »Aber das ist noch nicht alles«, sagte Orbur. »Später hat er versucht, Purpur hinauszustoßen. Purpur kletterte im Tauwerk hoch- weißt du, Vater, für einen Mann wie ihn ist das erstaunlicher Mut; er kletterte in der Takelung herum, als hätte er überhaupt keine Angst abzustürzen.«


  »Einmal ist er wirklich ausgerutscht«, sagte Wilville »Glücklicherweise war er nicht hoch droben, und er fiel mitten ins Boot.«


  »Nun, wir haben uns alle daran gewöhnen müssen«, meinte Orbur zu ihm. »Keiner von uns war je zuvor in einem Luftboot. Niemand kann uns sagen, wie wir uns verhalten müssen«


  »Außer Shoogar«, sagte Wilville bitter. Er blickte mich flehend an.


  »Vater, Shoogar ist überzeugt, daß nur er sich mit den Launen von Musk-Watz, dem Windgott, auskennt, aber irgendwie geht es mit seiner Magie droben am Himmel immer schief. Seine Segel haben nicht funktioniert, seine Feuerkugeln haben uns fast vernichtet«


  »Meine Söhne, ihr habt diese Gefahren heil überlebt, nicht wahr?«


  Widerstrebend nickten sie.


  »Gut. Dann kann ich mich wohl darauf verlassen, daß ihr auch diese Reise überlebt. Nach allem, was ihr mir eben erzählt habt, bin ich entschlossener denn je, nicht in dieses Luftboot zu steigen.«


  Müde und verärgert kehrte ich in mein Nest zurück.


  Was mir so auf die Nerven ging, war weniger, daß jeder etwas von mir wollte, sondern die Menschenmengen. Mittlerweile schien sich jede Familie der fünf Dörfer hier auf den Hügeln eingefunden zu haben. Die kahle Anhöhe war in einen Wald von Zelten verwandelt worden, in dem es von Weibern und Sprößlingen und Fremden wimmelte. Und rundherum war Meer, so weit man sehen konnte.


  Die einzigen freien Plätze waren bei der Narrenklippe, rund um das Startgerüst, und die breite Zugangsschneise, die jetzt bis zum Wasser führte. Hier mußten, damit gearbeitet werden konnte, die Neugierigen ferngehalten werden, was natürlich dazu führte, daß man sich überall sonst auf den Hügeln um so dichter auf dem Pelz saß.


  Mein Baum ragte immer noch zum Teil aus dem Wasser und war damit einer von wenigen.


  Wir benutzten das Nest noch, um dem Gedränge zu entgehen, aber wir mußten zwischen Hügeln und Baum bauchtief durchs Wasser waten.


  Das Meer war lauwarm und sehr naß. Mein Pelz war immer noch gesträubt von dem nervenzermürbenden Gewühl zwischen den Zelten, durch das ich mich hatte drängen müssen, als ich triefend ins Nest kletterte. Dankbar ließ ich mich auf meine Pritsche sinken.


  »Frauen«, rief ich, »ich habe eine heiße Bürstenmassage nötig. Ich habe einen so scheußlichen Tag hinter mir, daß selbst der Geduldigste die Geduld verlöre!«


  »Oh, unser armer Lant«, klagten sie. »Gewiß sind aber die größten Unannehmlichkeiten ein bloßes Nichts für einen Mann von deiner Stärke und deiner Weisheit«


  »Gewiß, aber das alles ist doch recht ermüdend. Übrigens, Purpur möchte, daß ich im Luftboot mitfahre; und Wilville und Orbur sind mir mit der gleichen Bitte in den Ohren gelegen.«


  »Oh, nein, tapferer Lant! Nicht im Luftboot! Du könntest abstürzen!« rief die eine Medem.


  »Das darfst du nicht, mein Gatte! Du wirst niemals zurückkommen! Was würden wir ohne dich tun?« rief die andere, deren Un-Name Kate war.


  »Du hast ihnen natürlich gesagt, daß du nicht mitfährst!« sagte die erste.


  »Du mußt dich um deine Beinbearbeitung kümmern«, sagte die zweite. »Und um andere Dinge auch. Die Nestwände sind undicht und müßten repariert«


  »Aufhören!« Ich brachte sie mit ein paar Püffen zum Schweigen. »Was soll das heißen? Ihr wagt es, mir zu sagen, was ich tun soll?«


  »Oh, nein« Sie warfen sich zu meinen Füßen nieder.


  Medem die zweite blickte auf und sagte: »Nur weil wir dich so sehr lieben, wollen wir nicht, daß du fort fährst.«


  Medem die erste sagte: »Es ist so furchtbar gefährlich- vielleicht sogar zu gefährlich für einen so mutigen Mann wie unseren Lant.«


  Ich blickte auf die beiden hinunter. »Wie könnt ihr es wagen, so etwas auch nur anzudeuten. Ich bin der Sprecher meines Dorfes- ich habe zwei der unberechenbarsten aller Magier zur Vernunft gebracht, und ich, ich allein, habe verhindert, daß sie sich umbrachten. Ich habe den Bau einer richtigen Flugmaschine geleitet«


  »Ja, mein Gatte, aber das heißt doch nicht, daß du auch damit fliegen sollst!«


  »Ja- überlaß diese Ehre jemand anderem«


  »Weshalb sollte ich?« wollte ich wissen. »Ich habe genauso das Recht, mit der Cathawk zu fliegen, wie irgendein anderer, wahrscheinlich sogar mehr.«


  »Oh, aber wir haben so schreckliche Angst um dich«


  »Glaubt ihr etwa, ich fürchte mich vor den Gefahren?«


  »Nein, nein, tapferer Lant, aber wir«


  »Ihr denkt zuviel, Frauen- das hat euch den Geist verwirrt. Ich bin mir der Gefahren einer solchen Reise voll und ganz bewußt. Zweifelt ihr etwa daran? Aber eins will ich euch doch sagen: wenn ich nicht wüßte, daß wir sicher reisen werden, würde ich nicht mitkommen.«


  »Oh, mein mutiger Gatte, du brauchst uns nicht deinen Mut zu beweisen. Wir wissen, daß du der beste und klügste und tapferste von allen Männern bist. Nur bleib bei uns, und wir werden uns auch nicht beklagen, wenn du eine dritte Frau kaufst«


  »Ihr werdet was nicht?- Wieso glaubt ihr denn, daß ihr überhaupt das Recht dazu habt? Wenn ich eine dritte Frau haben will, werde ich eine kaufen. Wenn ich mit der Flugmaschine fliegen will, dann werde ich auch das tun! Ja, ich werde beides tun! Und keine von euch beiden wird noch ein Wort darüber verlieren, oder sie kriegt Prügel! Und jetzt bringt mir mein Essen! Und ihr könnt auch dankbar sein, daß ich noch nicht zu böse bin, um heute abend die Vermehrungssache zu machen!«


  Stickige Schwüle, ein flammender roter Sonnenuntergang, kein Hauch in der Luft- das Ende eines furchtbar heißen Tages.


  Trone und vier andere Männer hatten sich an eine Leine gehängt- Wilville und Orbur waren in der Takelung und versuchten, die Position von zwei Ballons in der Traube zu ändern. Auf ihr Zeichen ließen Trone und seine Männer das Tau los, und die Ballons schnellten in die neue Stellung hoch.


  Purpur hatte den Tag damit verbracht, die erschlafften Gassäcke aufzufüllen. Eben nahm er den letzten dran- das Gas strömte von einem Wassertopf, der zu seinen Füßen auf dem schmalen Plankenboden stand, in den Ballon.


  Shoogar und ich hielten uns etwas abseits. Wir schwiegen beide. Ich hatte ein kleines Bündel umgehängt und fragte mich die ganze Zeit, wie bei allen Göttern ich mich in diese Lage gebracht hatte. Ich ließ die Gespräche des vergangenen Tages im Geist wieder und wieder ablaufen, aber irgendwie kam ich nicht drauf, was ich falsch gemacht hatte.


  Als ich in der Früh mein Nest verlassen hatte, war ich ganz und gar bereit gewesen, meine Meinung zu ändern und dazubleiben. Meine Frauen jedoch hatten in ihrem Eifer, mich von diesem gefahrvollen Entschluß abzubringen, viele andere Frauen um Rat gefragt. Diese Frauen hatten es natürlich ihren Männern erzählt -und im Handumdrehn wußte jeder Mann, jede Frau und jedes Kind auf den Hügeln, daß Lant, der Sprecher, an Bord der Cathawk sein würde, wenn sie sich zur Zeit des roten Sonnenuntergangs in den Himmel erhob.


  Wilville und Orbur kamen nun aus der Takelage herunter. Purpur hakte auf seiner Liste etwas ab. Orbur drehte sich um und wühlte in einem Haufen tuchbedeckter Vorräte. »Die Decken sind hier drunter, Purpur.«


  »Gut«, erwiderte Purpur. »Ich möchte sie nicht vergessen. Haben wir diesmal genug Trinkwasser?«


  »Mehr als genug«, antwortete Wilville; er sah Shoogar an, als er es sagte.


  Purpur kam nun zu uns herüber. »Ich bin froh, daß du mitkommst, Lant. Es wird eine lange Reise werden, und ich freue mich über deine Gesellschaft.« Zu Shoogar sagte er: »Du hast diesmal keinerlei Feuerzauber mit, oder?«


  Shoogar schüttelte grimmig den Kopf.


  »Du weißt doch noch, was ich dir erklärt habe, ja?«


  Abermaliges Nicken.


  »Schön.«


  Er ging zu den Jungen zurück und informierte sie. Wilville und Orbur schauten zu uns herüber und wechselten einen Blick. Sie entschuldigten sich bei Purpur und kletterten aus dem Boot. »Oh, Shoogar«, sagten sie, »könnten wir dich wohl einen Moment sprechen; wir haben eine Frage bezüglich bestimmter Aspekte dieses Zaubers«


  Shoogar folgte ihnen geschmeichelt. Sie verschwanden hinter einer Gruppe Schwarzbüschen.


  Ein wütender Aufschrei und das Geräusch eines Handgemenges ertönten. Wieder ein Schrei und dann Stille. Einen Augenblick später prustete jemand, und es plätscherte, als würde Wasser aus einem Topf geschüttet. Dann erschienen Wilville und Orbur wieder; sie grinsten. Ein Weilchen später kam auch ein triefender Shoogar wieder hervor. Er platzte fast vor Wut.


  Er kam zu mir. »Also wenn das nicht deine Söhne wären«


  »Und wenn sie nicht unentbehrlich für die Heimreise wären«, sagte ich ruhig, »dann würdest du was tun?«


  »Vergiß es«, knurrte er. »Ich bin nur froh, daß du dich doch noch entschlossen hast mitzukommen. Ich werde eine so fürchterliche Rache an Purpur nehmen, wie sie sich noch kein Mensch hat träumen lassen!«


  Trotz der späten Stunde hatte sich eine ansehnliche Menge auf dem Hang versammelt. Viele Leute stammten aus den anderen Dörfern, Männer, die von unserer wundervollen Maschine gehört hatten und nun gekommen waren, um unserem Aufstieg beizuwohnen. Natürlich waren auch noch eine ganze Menge Leute aus unserem eigenen Dorf dabei, die stolz auf die Teile der Maschine aufmerksam machten, an denen sie selbst mitgearbeitet hatten. Wieder gab es Händler, die Süßigkeiten und Pasteten feilboten. Ich hatte beim letzten Start einige gegessen, und mir war noch mehrere Stunden danach schlecht gewesen. Diesmal hatte ich mir vorgenommen, überhaupt nichts zu essen; wenn mir schon schlecht werden mußte, dann sollte das nicht in einem Luftschiff sein.


  »In Ordnung, Lant«, sagte Purpur. »Du kannst jetzt einsteigen.« Er machte eine einladende Geste. »Shoogar?«


  Wir kletterten hinein. Purpur zeigte uns, wo wir sitzen sollten, jeder auf einer Seite einer tuchbespannten Bank. Purpur hatte seinen Platz weiter hinten. Er schaute sich ununterbrochen besorgt um, als hätte er noch etwas vergessen.


  Ich saß da wie versteinert. Mein Herz hämmerte- ich konnte es kaum glauben- ich war wirklich hier- in einer Flugmaschine! Und ich würde darin in den Himmel aufsteigen!


  Jemand rief mich an. »Lant! Lant!« Ich beugte mich hinaus. Es war Pilg, der Ausrufer!


  »Pilg!« rief ich. »Wo bist du gewesen? Wir dachten, das Feuer hätte dich verschlungen!«


  »Nein, ich ich habe mich geschämt. Aber jetzt bin ich zurückgekommen«, rief er herauf. »Lant, wirst du wirklich mit Purpur, dem Magier, einen Flug wagen?«


  »Ja«, sagte ich. »Leider.«


  »Du bist ein mutiger Mann«, sagte er. »Ich werde dich vermissen.«


  Weiter oben auf dem Hang standen meine beiden Frauen mit Gortik. Sie schluchzten herzerweichend. Der Kleine Gortik winkte fröhlich.


  »Also schön«, sagte Purpur jetzt, »Bodenmannschaft auf die Posten!«


  Ich schaute mich um- Tausende Gesichter schauten zurück.


  Wilville und Orbur winkten den Leuten. Sie waren bereits auf ihre Fahrräder geklettert und banden sich eben die Sicherungsseile um. Das Boot schwankte leicht.


  »Wißt ihr«, sagte ich plötzlich, »ich glaube, ich sollte doch lieber dableiben. Ich«


  Shoogar zog mich wieder auf den Sitz. »Halt den Mund, Lant- soll jeder erfahren, daß du ein Feigling bist?«


  »Von mir aus- laß mich los, Shoogar!«


  Purpur stand am Heck des Boots, eine Hand im Tauwerk, um Halt zu haben. Er gab der Bodenmannschaft Anweisungen, gestikulierte aufgeregt. Ich riß mich von Shoogar los und schaute hinunter. Trone und seine Männer gingen rund um das Gerüst in Position.


  Jeder stand neben einem Ankertau, und jeder hatte ein schweres Messer in der Hand.


  »Also dann«, rief Purpur. »Die Taue müssen alle gleichzeitig gekappt werden, also wartet auf mein Signal. Macht alles genauso, wie ich’s euch gesagt habe. Ich werde rückwärts zählen- alles fertig? Zehn, neun, acht«


  »Shoogar, laß mich los!« sagte ich. »Ich komme nicht mit«


  »Du kommst mit!«


  »Das ist idiotisch!«


  »Aussteigen erst recht!«


  »Sieben, sechs, fünf«


  »Shoogar!«


  »Vier, drei«


  Fünfzig harte Tschak!, als fünfzig Messer auf die Taue heruntersausten. Wir schössen in die Höhe! Die Menge jubelte, ich schnappte nach Luft. Shoogar kreischte und klammerte sich an mich. Das Boot schwankte wild, und ich packte irgend etwas, um nicht zu fallen- es gab ein reißendes Geräusch- ich hatte Shoogars Zaubergürtel in der Hand


  Wir lagen als kunterbunter Haufen mitten im Boot. Ich setzte mich mühsam auf und stemmte mich auf den Tuchsitz. Purpur fluchte wütend: »Ihr hirnlosen Idioten! Ihr könnt nicht einmal zählen! Ihr habt mich nicht einmal fertig«


  »Wieso fertig?« unterbrach ich. »Drei ist die magische Zahl, Purpur. Alle Zauber beginnen mit drei.«


  Er starrte mich dumm an, dann wandte er sich ab und murmelte vor sich hin: »Natürlich, Purpur; drei ist eine magische Zahl, Purpur; wie kannst du nur so dumm sein, Purpur- oh, was gäbe ich für« Die letzten Worte trug der Wind davon.


  Ich schaute mich um. Shoogar starrte mit einem seltsamen Ausdruck über die Bordkante.


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Mein Zaubergürtel, du Narr! Du hast ihn aufgerissen.«


  Ich beugte mich neben ihm über die Reling. Das Boot neigte sich gefährlich auf unsere Seite, aber Purpur verlegte sein Gewicht auf die andere, und das Boot richtete sich wieder auf. »Muß der fehlende Kiel sein«, rief Orbur vom Ausleger herein.


  Ich hatte jetzt, zum erstenmal seit dem Start, Gelegenheit, hinunterzusehen. Tief unter uns lagen die Klippen, düster von den letzten roten Sonnenstrahlen beschienen. Blaue Schatten erstreckten sich ins Unendliche. Winzige Gestalten, die mit jedem Augenblick winziger wurden, bewegten sich über die Hügel. Ich konnte das Landegerüst sehen, die Wohnbäume, die schaumgesäumte Uferlinie, und überall rundherum die geriffelte Wasserfläche, die bis ans Ende der Welt reichte.


  Auf der anderen Seite ragten die Gipfel der Gebirgskette auf. Wir schwebten hoch über sie hinweg.


  Shoogar starrte immer noch hinunter. »Weshalb regst du dich so auf?« fragte ich. »Die meisten deiner Zaubersachen sind hier auf dem Boden.«


  »Ich weiß«, sagte er. »Ich hab’ sie gesehen- aber der eine Beutel, den du aufgerissen hast, der ist hinausgefallen. Das Zeug wird über dem Dorf noch tagelang in der Luft hängen.«


  »Oh«, sagte ich. »Was war es denn?«


  »Ein Pulver. Erinnerst du dich an den Staub des Verlangens?«


  »Der Zauber, mit dem wir Purpur fortlockten, an dem Tag, da wir sein schwarzes Ei vernichteten?«


  »Genau.«


  Ich schauderte. Ich erinnerte mich sehr gut. Nach ein paar Atemzügen in der stauberfüllten Luft war Purpur ins Dorf gegangen und hatte die Vermehrungssache mit meiner Frau gemacht. Mehrmals.


  »Ich frage mich«, sagte Shoogar, »ich frage mich, ob«


  »Nun, wir müssen auf jeden Fall umkehren«, sagte ich. »Du mußt den Leuten zeigen, welche Kräuter sie kauen sollen- in weitem Umkreis gibt es keinen anderen Zauberer. Es wird ein Chaos ausbrechen«


  »Umkehren?« sagte Shoogar. »Du scherzst. Du kannst dieses Boot nicht wieder auf die Erde bringen, bis das Luftgas müde wird und sich aus den Ballons davonstiehlt. Außerdem haben wir ziemlich kräftige Fahrt nach Norden.«


  Er hatte natürlich recht. Ich ließ ihn an der Reling sitzen und ging in einen anderen Teil des Boots. Es schwankte gräßlich unter jedem meiner Schritte.


  Wilville rief zu Orbur hinüber: »Ich denke, wir sollten wieder einen Kiel anbringen!«


  »Ich auch!« rief Orbur zurück.


  »Nein«, meinte Purpur, »ihr braucht nur die Ballonhalterung


  284 etwas abändern. Bringt die Ballons seitlich etwas weiter auseinander an. Das Gleichgewicht ist dann weniger labil.«


  »Was ist es?« riefen sie zurück.


  Er seufzte. »Laßt nur.«


  So hoch im Himmel war der Wind viel stärker als unten. Die Narrenklippe war zu einem schwarzen Fleck am Horizont zusammenschrumpft. Unter uns spielte das Meer in vielen Farben. Breite Flecken waren braun und trüb vor Schlamm. An manchen Stellen ragten Riffe über die Wasserfläche empor. Wir sahen auch Haine überfluteter Wohnbäume, ein paar Felszacken und einmal ein großes Steinmal von Musk-Watz. Gefährliche Wirbel und Strömungen wühlten das Wasser auf, und weit im Umkreis war das Meer grau und gischtbedeckt.


  Purpur spähte an einem kleinen Holzgestell entlang nach der Sonne und malte Zeichen auf eine Haut, die er über einen Rahmen gespannt hatte. Seltsame Linien gingen von der Mitte der Haut bis zu den Rändern. »Das ist ein Richtungszauber«, erklärte Purpur. »Wir fliegen jetzt fast genau nach Osten.«


  »Das hätte ich dir auch so sagen können«, meinte ich.


  »Was?«


  Ich zeigte hinunter. »Siehst du diesen Hügelkamm dort drüben? Er ist jetzt fast ganz überflutet, aber wir sind ihm auf unserer Wanderung gefolgt. Er führt fast in gerader Linie zum alten Dorf.«


  »Wirklich?« Purpur beugte sich weit über den Rand und versuchte die Richtung abzuschätzen. Ich fürchtete um sein Gleichgewicht, aber noch mehr fürchtete ich Shoogar, der uns mit funkelnden Augen beobachtete.


  Purpur richtete sich wieder auf. »Wilville, Orbur! Wir müssen den Kurs ändern. Laßt eure Luftschieber hinunter!«


  Sie nickten und machten sich an die Arbeit. Zuerst wurde ein Blattkreuz hinuntergeklappt, bis es eine Mannslänge unter dem gebrechlichen Ausleger hing, dann das auf der anderen Seite. Mir schauderte schon beim Zusehen. Ich hätte mit keinem meiner Söhne den Platz getauscht. Ich wäre um keinen Preis dort hinausgeklettert, wo man nichts zwischen sich und dem Meer hatte als leere Luft.


  »Wir müssen herumschwenken«, rief Purpur. »Dreht nach Westen- ungefähr neunzig Grad links.« Das letztere verstand ich nicht, doch die Jungen offensichtlich schon. Wilville begann rückwärts in die Pedale zu treten, während Orbur vorwärts trat. Langsam wendete sich die Cathawk. Das rote Sonnenlicht sickerte streifig durch die Takelage, und die Schatten glitten über unsere Gesichter.


  Purpur starrte aufmerksam seine Meßhaut an. In der Mitte stak ein kleines Stäbchen, und Purpur beobachtete die Stellung seines Schattens. Schließlich rief er: »Ist gut, halt!« Er wartete, bis die Luftschieber beide wieder stillstanden, dann überprüfte er nochmals den Schatten. »Reicht noch nicht«, rief er, »noch zehn Grad.«


  Als das Boot endlich die Nase in die richtige Richtung hielt, gab er einen weiteren Befehl. »Viertelkraft voraus«, rief er. Die beiden Jungen begannen zu singen und in die Pedale zu treten. Sie hatten die Überkreuzführung in den Treibriemen wieder rückgängig gemacht, so daß die Luftschieber die Luft wieder nach hinten bliesen und die Jungen in die Richtung blickten, in die wir flogen.


  Ihr Gesang hatte einen einfachen, stetigen Rhythmus, nach dem sie sich beim Treten richteten. Purpur sah ihnen eine Weile zu, dann spähte er wieder hinunter. Nach einiger Zeit sagte er: »Aha.« Er richtete sich auf. »Wir sind auf dem richtigen Kurs. Wir fliegen parallel zu diesem Landrücken, den du uns gezeigt hast, Lant. Wenn der Wind nur ein bißchen nachläßt, werden wir versuchen, genau darüber zu kommen.«


  Er ging nach hinten ins Boot und streckte sich auf einer Pritsche aus, die ebenfalls mit Lufttuch bespannt war. »Weißt du, Lant«, rief er mir zu, »wenn ich nicht meine Pflichten anderswo hätte, würde ich mich vielleicht doch ganz gerne hier niederlassen. Eure Lebensweise ist irgendwie geruhsam.«


  »Oh, nein, Purpur«, versicherte ich ihm. »Du würdest bei uns nicht glücklich sein. Du solltest lieber nach Hause zurückkehren«


  »Keine Sorge, Lant. Das will ich ja tun. Aber ich sag dir was, es hat mir wirklich gefallen bei euch.« Er tätschelte seinen Bauch. »Schau, ich glaube, ich habe sogar ein paar Pfund abgenommen.«


  »Du hast sie nur woanders hingetan«, knurrte Shoogar.


  »Seht«, zischte ich. »Wir werden alle ziemlich lange zusammen sein. Versuch also wenigstens, ein bißchen Rücksicht zu üben.«


  »Ihm gegenüber?!!«


  »Du hättest ja nicht mitkommen müssen, Shoogar!«


  »Und ob ich mußte! Wie könnte ich sonst je«


  »Laß nur! Aber wenn du schon nichts Freundliches sagen kannst, dann sag lieber gar nichts. Zumindest solange wir in der Luft sind!«


  Shoogar fauchte mich an und verzog sich in den vorderen Teil des Boots. Ich ließ mich müde auf einen Stapel Vorräte und Decken nieder.


  Eine Weile sah ich meinen Söhnen zu, wie sie in die Pedale traten. Es war ein komischer Anblick, Fahrräder so hoch in der Luft- und ohne Räder. Die beiden strampelten so eifrig, daß ich lachen mußte. Sie warfen mir zornige Blicke zu, hielten aber nicht einen Augenblick inne.


  Die Traube der Gassäcke über uns wirkte wie ein weites Dach. Sie waren groß genug, um einen gewissen Schutz zu geben, und doch nicht so nahe, daß sie bedrückend gewirkt hätten. Man kam sich geschützt und doch seltsam frei vor.


  Ab und zu ruhten sich die Jungen aus, und dann war alles still. Das war das Sonderbarste an dem Luftschiff. Sobald es einmal in der Luft war, machten weder Rumpf noch Takelung das geringste Geräusch.


  In dieser lautlosen Stille konnte man glauben, seinen eigenen Herzschlag zu hören.


  Wir hatten aufgehört höher zu steigen. Das war nur angenehm, denn die Luft war sehr kalt- fast eisig. Purpur holte einige Decken hervor und teilte sie aus. Wilville und Orbur hatten extradicke Überkleidung angezogen, die an den Auslegern befestigt gewesen war, so daß sie sie jederzeit bei der Hand hatten. Sie waren auch mit Wasserflaschen und Trockenbrot versehen. Wenn sie nicht wollten, brauchten sie überhaupt nicht ins Boot hereinkommen.


  Schließlich rutschte das letzte Rändchen der roten Sonne unter den Horizont.


  »Werden sie auch im Finstern weiter treten?« fragte ich Purpur.


  »Mhm. Solange der Wind anhält, muß jemand den Luftschieber antreiben. Verstehst du, Lant, der Wind bläst uns nach Nordosten. Wenn wir nun nach Westen strampeln, dann wird die Ostrichtung aufgehoben, und wir bewegen uns nur nach Norden. Wenn der Wind in der Nacht nicht aufhört, können wir es auch nicht. Die einzige Alternative wäre zu landen- und das hieße, daß wir Gas aus den Ballons auslassen müßten.«


  »Und das willst du nicht, oder?«


  »Stimmt. Wir wissen, das Boot würde auf dem Wasser schwimmen, aber ich möchte mich doch lieber nicht darauf verlassen. Außerdem würde uns der Wind, auch wenn wir wassern, wahrscheinlich trotzdem weitertreiben. Deshalb ist es das beste, wenn wir in der Luft bleiben und die Nacht durch die Luftschieber in Gang halten. Die Jungen wissen, wie sie mit ihren Kräften haushalten müssen. Solange wir über diesem überfluteten Landrücken bleiben, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen.«


  Im Finstern war der eintönige Gesang und das Schwirren der Windmacher ziemlich unheimlich- es kam ja von außerhalb des Boots.


  Glücklicherweise war der blaue Morgen nur noch etwas über eine Stunde entfernt: zu dieser Jahreszeit dauerte die Dunkelheit nur sehr kurz. Ihr folgten siebzehn Stunden blauer Sonnenschein, eine Stunde doppelten Sonnenlichts, und weitere siebzehn Stunden roten Sonnenlichts. Dann brach wieder Dunkelheit an. Später im Jahr würde die dunkle Zeit immer länger werden, und ebenso die Zeit des doppelten Sonnenscheins. Die Stunden mit nur einer Sonne würden immer weniger werden, während die Sonnen einander näher und näher kamen, bis sie sich schließlich in der roten Konjunktion am Himmel trafen.


  Wir fuhren weiter durch den dunklen Himmel nach Norden.


  Weit draußen im Osten war der Horizont schon von einem schwachen blauen Schimmer gesäumt. Ouells schob sich dahinter empor, um bald wie ein blauflammender Blitz in den Himmel zu fahren.


  Das Meer drunten war wie graues, schweres Tuch. Ein kalter Luftzug ließ uns frösteln. Ich zog meine Decke enger um die Schultern. Das Boot schaukelte sanft. Die prallen Ballons schienen bewegungslos in der Luft zu hängen; die See war still und glatt und sehr weit unten.


  Meine Söhne traten gleichmäßig in die Pedale. Ich stellte mir vor, ich könnte die herumgewirbelte Luft hinter uns wahrnehmen wie Kielwasser, aber es war dort genauso finster wie voraus. Das Rotieren der Luftschieber, das schleifende Geräusch der Treibriemen, all das war etwas, das man eher spürte als hörte- ein unablässiges, feines Vibrieren, das das ganze Boot erfüllte.


  Und dann brach der Morgen an- hart und blau. Quells war ein greller Lichtfunke am Rande der Welt, von dem blendende Strahlenspeere schräg in unsere Augen stachen.


  Nun ruhten sich Wilville und Orbur aus, während Purpur nach dem überfluteten Landrücken Ausschau hielt. Die kahlen, unfruchtbaren Hügel waren kaum höher als das umgebende Land, aber unter Wasser würden sie heller wirken.


  Zuerst dachte Purpur schon, wir hätten unseren Wegweiser verloren, aber dann entdeckte er ihn weiter draußen zu unserer Rechten. Anscheinend hatte der Wind in der Dunkelheit ein wenig nachgelassen. Die Jungen, die das nicht wissen konnten, hatten gleichmäßig weitergetreten, deshalb waren wir etwas weiter nach Westen getrieben, als Purpur vorgehabt hatte.


  Glücklicherweise ging der Wind immer noch nach Nordosten, deshalb sagte Purpur den beiden, daß sie ausruhen könnten, bis wir wieder über den Landrücken getrieben worden wären. Wilville und Orbur kletterten ins Boot, lösten die Stricke um ihren Bauch aber erst, als sie sicher herinnen waren.


  Gierig sogen sie an einem Schlauch Saft, jeder abwechselnd ein paar Schlucke, dann streckten sie sich auf den tuchüberzogenen Rahmen aus, die auf der Cathawk als Pritschen dienten. In wenigen Augenblicken waren sie fest eingeschlafen.


  Ich kletterte über Bündel von Vorräten nach vorne. Shoogar reckte sich eben und gähnte. Er begrüßte mich mit einem unfreundlichen Grunzen.


  »Hast du nicht geschlafen?« fragte ich.


  »Natürlich nicht, Lant. Ich werde doch die eine Stunde Dunkelheit nicht versäumen! Ich habe nach den Monden Ausschau gehalten. Die Monde«, er gähnte ausgiebig, »ich brauche die Monde.«


  »Shoogar«, sagte ich, »du brauchst keine Monde.«


  »Doch, ich brauche sie- oder willst du, daß ich mein Duell verliere?«


  Ich begriff, daß mit ihm nicht zu reden war, und seufzte. »Geh nach hinten«, sagte ich. »Geh nach hinten und schlaf wenigstens jetzt ein bißchen.«


  Er tastete in seinem Ärmel herum, aber alles, was er fand, war ein feuchtes Zunderbällchen. »Verflucht«, sagte er, »sie haben mir alles kaputt gemacht, deine Söhne. Ich hatte gehofft, es würde wieder trocknen, aber« Er zuckte die Achseln und warf das nasse Zeug über Bord. »Na, dann geh ich eben schlafen, Lant«, murmelte er und wankte davon.


  Ich ging nach vorn und schaute hinaus. Von hier hatte man einen Ausblick, der weder durch Ballons noch durch Tauwerk gestört wurde. Ich hing meilenweit über dem silbrig-blauen Meer und schwebte durch Stille, durch überwältigende, betäubende Stille.


  Die Luft war frisch und gleichzeitig heiß. Die blaue Sonne Ouells wärmte bereits kräftig.


  »Schön, nicht wahr?«


  Ich sah mich um. Purpur war hinter mich getreten. Er legte die Hände auf die Bordkante und blickte hinaus über den Ozean von Bläue. »Ich liebe die Art, wie es sich unablässig ändert«, sagte er. »Wenn das Sonnenlicht es in einem anderen Winkel trifft, bekommt das Wasser einen neuen Farbton.«


  Ich nickte. Mir war noch nicht sehr nach einer Unterhaltung zumute. Meine Knochen schmerzten noch von der Kälte der Nacht, und die Sonnenwärme hatte erst begonnen, mich richtig durchzuheizen.


  »Lant«, sagte er, »erzähl mir noch von eurer Wanderung. Ich möchte versuchen abzuschätzen, wie weit ihr gezogen seid, und wie lange wir brauchen werden, um diese Strecke in der Flugmaschine zurückzulegen.«


  Ich seufzte. Wir hatten das schon unzählige Male durchgekaut. Purpur hatte die Zahl seiner Ballons und die Menge der Vorräte nach unserer Wanderung berechnet. »Wir sind hundertfünfzig Tage unterwegs gewesen, Purpur. Wir folgten dieser Hügelkette vor allem deshalb, weil die Ozeane so schnell anstiegen. Wir mußten jedes Stück höher gelegenes Land ausnützen.«


  Er nickte. »Gut, gut«, verstummte dann und verlor sich in seinen Gedanken, so daß ich annahm, daß er wieder einmal Zahlen in seinem Kopf fabrizierte. Nach einer Weile holte er seine Schreibhaut wieder hervor und spähte nach der Sonne. »Wir sind bald wieder über unserer Kursmarkierung«, sagte er. »Ich werde wohl besser die Jungen wecken gehn.«


  Später, als wir wieder von dem surrenden Geräusch der Fahrräder begleitet wurden, stolperte ich nach hinten und leistete Purpur bei einem kleinen Frühstück Gesellschaft; es war die erste Nahrung, die ich an Bord zu mir nahm. Shoogar schnarchte auf seiner Pritsche.


  Purpur biß in eine Sauermelone.


  »Ich habe mich oft gefragt, Lant«, sagte er, »warum ihr mich eigentlich Purpur nennt.«


  »Huh? Das ist doch dein Name.«


  Er legte den Kopf schief und starrte mich an. »Wie meinst du das? Ich wußte, daß ihr ein Wort für mich hattet, in eurer Sprache, aber erst als mein Sprechzauber zerstört war, fand ich heraus, daß es euer Wort für purpurn ist.«


  »Aber du hast uns gesagt, das sei dein Name, vor langer Zeit.«


  »Das ist nicht möglich. Ich heiße nicht so.«


  »Du heißt nicht so? Aber« Ich dachte angestrengt nach. »Aber dein Sprechzauber hat es behauptet.«


  »Oh«, sagte er, »der Sprechzauber.« Als ob das alles erklärte. »Ja, Lant, manchmal hat man Schwierigkeiten mit Sprechzaubern.«


  »Das dachte ich mir«, sagte ich. »Manchmal habe ich mich gefragt, ob er überhaupt richtig funktioniert. Er hat einige recht dumme Sachen gesagt.«


  »Was genau hat er gesagt?«


  »Er redete wirr daher, über Staubwolken und andere Sonnen dahinter«


  »Ich meine über meinen Namen.«


  »Oh. Er sagte, dein Name sei Wie ein Farbton zwischen Purpur und Grau. Wir fanden das äußerst seltsam.«


  Purpur schaute sehr verwirrt drein. Er wischte sich etwas Melonensaft vom Kinn. »Wie ein Farbton zwischen Purpur und Grau? Ich begreife nicht, wie« Und dann leuchteten seine Augen hinter dem schwarzen Beinrahmen seines Sehgeräts plötzlich auf. »Ach du lieber Himmel, das ist ein Wortspiel!« Er kicherte vergnügt. »Wenn das nicht herrlich ist- hab’ ich einen Übersetzer, der zweisprachige Wortspiele macht! Wie ein Farbton zwischen Purpur und Grau, wahrhaftig! As a mauve, in meiner Sprache- und mauve ist purpurgrau, nicht? Och, ist das ein Spaß!« Er kicherte wieder.


  Ich fand das weniger lustig und schaute ihn mißtrauisch an.


  Er erklärte: »Das Gerät hat offenbar versucht, die Silben einzeln zu übersetzen, so wie sie gesprochen werden, und hat ihnen eine Bedeutung unterschoben.«


  »Dann ist Purpur nicht dem richtiger Name?«


  »Oh, nein, Lant, natürlich nicht- das ist nur eine völlig verrückte Übersetzung. In Wirklichkeit heiße ich *****«. Und er sagte ein Wort in der Dämonensprache, das sich wie Äshimow anhörte.


  Ich fühlte, wie mich ein kalter Schauder erfaßte- kein Wunder, daß Shoogars erster Zauberfluch nicht gewirkt hatte- er hatte den falschen Namen verwendet!


  Hinter uns setzte Shoogars Schnarchen auf einmal aus. Er lag wie schlafend auf dem Rücken, aber seine Augen waren zusammengekniffene Spalte- hatte er den richtigen Namen gehört?


  Der Wind hatte gänzlich aufgehört.


  Purpur winkte Wilville und Orbur, sie sollten hereinklettern und sich ausruhen, während er neuerlich die Sonnen vermaß. »Es ist schwierig«, sagte er. »Eure Welt hat keinen Polarstern, und auch ein magnetischer Kompaß ist keine große Hilfe. Ich muß mich im wesentlichen auf die Sonnen verlassen, wenn ich die Himmelsrichtungen herausfinden will.«


  Die Jungen waren inzwischen ins Boot geklettert und labten sich mit Saft und Trockenbrot. »Laßt euch nur Zeit«, meinte Purpur zu ihnen, »denn solange diese Flaute anhält, brauchen wir uns keine Sorgen zu machen, daß wir vom Kurs abgetrieben werden.«


  Daraufhin streckten sich die Jungen zu einem kurzen Schläfchen aus.


  Shoogar stand am Bug und intonierte einen Bittgesang an Musk-Watz, uns wieder Wind zu schenken, und Purpur wollte in die Takelage klettern, um seine Ballons zu überprüfen.


  Ich ging nach vorne. Bis jetzt war diese Reise sehr eintönig gewesen. Außer Herumsitzen hatte es nichts zu tun gegeben.


  Shoogar beendete sein cantele und setzte sich auf eine Bank. Er begann, seine magischen Gesangsutensilien wieder zu verstauen. »Mistgeborene Lehrlinge!« fluchte er. »Haben mir meine Filk-Pfeife nicht eingepackt!«


  »Du solltest dankbar sein, daß du überhaupt Lehrlinge hast«, sagte ich. »In letzter Zeit findet man nur sehr schwer welche. Die meisten jungen Burschen im Dorf wollen Weber werden oder Elektrizät-Macher. Es gibt nur wenige, die noch den alten Bräuchen folgen wollen.«


  »Hah!« schnaubte Shoogar. Er funkelte mich an. »Und was werden diese vielen tun, jetzt, wo das Luftboot fertig ist? He? Es wird keinen Bedarf an Lufttuch mehr geben, und die Generatoren brauchen auch nicht mehr angetrieben zu werden. Plötzlich haben alle diese Narren keine Arbeit mehr.«


  »Oh, ich weiß nicht«, sagte ich zweifelnd. »Letzte Hand hörte ich Gortik und Lesta über die Möglichkeit sprechen, eine zweite Flugmaschine zu bauen, eine größere, die Handelsgüter zwischen der Insel und dem Festland befördern könnte.«


  Shoogar grunzte.


  »Kann schon sein, aber meine Lehrlinge sind trotzdem hirnlose Yng-vikröten. Sie haben meine Heuschreckenpaste vergessen, meine Flöten, meine Appas«


  »Dann hast du sie eben nicht richtig ausgebildet«, sagte ich. »Ich hatte mit meinen keine Schwierigkeiten.«


  »Hach, das ist nicht so leicht, wie du dir vorstellst, Lant, einen Zauberer auszubilden. Wenn ich an meine eigene Lehrzeit denke« Er verstummte unvermittelt.


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Du hast recht, Lant. Ich habe sie nicht genügend verprügelt.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Natürlich nicht; ein Zauberlehrling wird ja ganz anders ausgebildet als ein Knochenbearbeiter oder ein Weber. Zunächst einmal muß man als Magier seine Lehrlinge dreimal am Tag verprügeln, damit sie nicht übermütig werden. Dann muß man sie noch dreimal verprügeln, damit sie aufmerken. Dann muß man sie noch dreimal prügeln, damit sie einen gehörig fürchten- sonst hegen sie vielleicht ihr ganzes Leben lang einen Groll gegen ihren Lehrer und wenden sich vielleicht eines Tages sogar gegen ihn.«


  »Das sind aber eine ganze Menge Prügel«, sagte ich.


  Er nickte. »Die sind auch nötig. Die Größe eines Magiers steht in direktem Verhältnis zu der Menge von Prügeln, die er während seiner Ausbildung erhalten hat.«


  »Deine Lehrzeit muß schrecklich gewesen sein.«


  »Das war sie. Ich hatte Glück, daß ich sie überlebte. Der alte Alger gab nicht Ruhe, bis er nicht aus Dorthi und mir alle Widersetzlichkeit herausgeprügelt hatte. Wir haben ihm über fünfhundert Zauberfallen gestellt. Nicht eine einzige funktionierte- er hat sie alle durchschaut.«


  »Soll das heißen, daß ein Zauberlehrling seinen Meister zu töten versucht?«


  Shoogar nickte. »Natürlich. Nur so kann man beweisen, daß man besser ist als er. Es ist nicht nötig, aber alle Lehrlinge versuchen es, weil man damit schneller Ruhm erwirbt. Es ist einfacher, als die formellen Weihen abzuwarten.«


  »Aber Shoogar«, sagte ich, »deine Lehrlinge- sie werden versuchen, dich umzubringen.«


  »Gewiß. Ich bin darauf vorbereitet. Aber ich bin tüchtiger und schlauer als alle beide zusammen- tüchtiger und schlauer, als einer von ihnen je werden könnte. Ich mache mir keine Sorgen ihretwegen. Sie haben noch nicht einmal gelernt, wie man einen Bach verflucht. Außerdem verprügle ich sie jedesmal, wenn ihnen ein Anschlag mißlingt, und zwar tüchtig. Das regt sie dazu an, es das nächste Mal besser zu machen- es zwingt sie, ihre Pläne sorgfältiger auszuarbeiten. Natürlich werden sie wieder versagen. Sie versagen letzten Endes immer- aber ein solcher intellektueller Wettstreit ist sehr amüsant für einen Magier.«


  Ich schüttelte den Kopf. Viele Dinge im Leben waren mir unverständlich, und dies war ein weiteres.


  Ich stolperte nach hinten, um ein wenig zu schlafen. Das Boot schaukelte sanft unter den prallen Ballons, und ich hatte in wenigen Augenblicken alle Sorgen von Magiern vergessen.


  Mit der Dunkelheit kam Kälte, und wir verbrachten eine äußerst ungemütliche Stunde, alle fünf im Boot zusammengedrängt und zähneklappernd. Eine Wache aufzustellen hätte ohnehin keinen Sinn gehabt. Es gab wenig zu sehen außer schwarzem Wasser.


  Nach einer Weile wickelte sich Purpur fester in seine Decke und stand auf. Wir konnten ihn im Heck des Bootes hin und her tappen hören, und wir spürten seine Schritte durch die dünnen Bodenplanken.


  »Er ist ungeduldig und beunruhigt«, murmelte Orbur.


  »Hoffen wir, daß es noch eine Weile windstill bleibt«, sagte Wilville. »Es ist schon so kalt genug, und erst draußen auf den Fahrrädern«


  Ich lugte unter meiner Decke hervor. Purpur starrte hinauf zu den Ballons. Der unheimliche Schein seiner Taschenlampe beleuchtete sie. In der Finsternis schimmerten sie bedrohlich. Purpur murmelte etwas über Wasserstoffverluste.


  Wilville und Orbur wechselten einen Blick. »Er möchte ungern landen«, sagte der eine.


  »Wir werden müssen«, antwortete der andere. »Wenn wir die Ballons auffüllen müssen, bleibt uns nichts übrig als zu landen.«


  Ich fröstelte. Von unten kam das träge Schlappen der Wellen und hin und wieder ein Platsch und das Ächzen eines Höhlenmaulfisches. Am besten wäre es, wenn wir gar nicht wassern müßten, dachte ich, doch wenn wir Gas verloren, blieb uns keine andere Wahl.


  Ich sehnte mich nach einem Feuer, nach Wärme, aber Purpur gestattete keins: keine Flamme, kein Feuer, nichts, was Funken machte. Mit dem vielen, schrecklich explosiven Wasserstoff über uns war das zu gefährlich.


  Ohne die reichlichen Saftvorräte wäre uns noch viel elender und kälter zumute gewesen. So aber ging der Schlauch zwischen Shoogar und mir hin und her, und dann ging endlich die Sonne auf, und wir konnten das Dasein wieder genießen.


  Purpur bestimmte nun neuerlich unseren Kurs, und Wilville und Orbur kletterten auf die Ausleger hinaus. Sie drehten das Boot in die richtige Richtung und begannen es mit den Luftschiebern über den Himmel zu treiben. Purpur zog sich auf seine Schlafpritsche im Heck des Bootes zurück. Bald schnarchte er wie ein zum Leben erwachender Berg.


  Shoogar war wieder übler Laune. Die wenigen Male, die er während der Dunkelheit den Kopf unter der Decke hervorgesteckt hatte, waren immer noch keine Monde zu sehen gewesen. Während der ersten Dunkelheit war es neblig gewesen. Das zweite Mal war der Himmel wohl klar, aber es gab keine Monde! Es war wirklich ärgerlich und für einen Magier äußerst frustrierend: das Zeichen Gafia, während dessen Herrschaft sich alle Götter abwenden.


  Deshalb schmollte Shoogar. Er kletterte hinauf in die Takelage, auf eine kleine Plattform, die Purpur Krähennest nannte, und hockte sich dort mürrisch hin.


  Später, als Purpur erwachte, fragte er, warum Shoogar so schlecht gelaunt sei. Ich sagte ihm, daß es wegen der Monde sei.


  Shoogar brauchte die Monde, aber er konnte sie nicht sehen- ich sagte ihm allerdings nicht, wozu Shoogar die Monde brauchte.


  Purpur rief hinauf: »Shoogar, komm runter- ich werde dir das mit den Monden erklären.«


  »Du?« schnaubte der Magier. »Du willst mir die Monde erklären?«


  »Ich kann dir wirklich einiges über sie sagen«, beharrte Purpur.


  »Es kann nicht schaden zuzuhören«, rief ich.


  »Hrrmf«, sagte Shoogar zu mir, »woher willst du das wissen?« Aber er begann herunterzuklettern.


  Purpur zog eine Tierhaut hervor und zog eine Menge Linien darauf. »Bevor ich mit meinem fliegenden Ei bei euch landete, studierte ich die Wege eurer Monde, Shoogar. Anscheinend sind sie allesamt Bruchstücke eines größeren Mondes und bleiben auf seinem Orbit nahe beisammen. Zumindest sind sie jetzt alle beisammen. Ich vermute, daß es Zeiten gibt, in denen sie sich weiter voneinander entfernen.«


  Shoogar nickte. Soweit stimmte alles. »Sie ändern ihre Konfigurationen oft«, sagte er. »Aber die Konfigurationen, wo sie eng beisammen stehen, wechseln sich ab mit solchen, wo sie weiter über den Himmel verteilt sind.«


  »Aha«, sagte Purpur. »Natürlich beeinflussen sie sich gegenseitig, und mitunter geht einer verloren und andere werden eingefangen aus dem Schwärm von Felsbrocken, der eurer Welt auf ihrer achtförmigen Bahn folgt; für einige Zeit zumindest sollten sich die Monde aber folgendermaßen verhalten besonders einer, der für mich sehr wichtig ist«


  Ich hörte nicht mehr weiter zu und wanderte in einen anderen Teil des Luftschiffs. Ich bin kein Magier, und ihre Fachsimpelei langweilt mich im allgemeinen.


  Später bemerkte ich jedoch, daß Shoogar die Zauberkarte, die Purpur gezeichnet hatte, behalten durfte und nun interessiert studiert e. Ein wildes Funkeln lag in seinen Augen, und er murmelte aufgeregt vor sich hin.


  Die blaue Morgendämmerung des dritten Tages zeigte uns, daß wir bloß noch ein paar Mannslängen über dem Wasser schwebten. Vor uns türmten sich große Wogen auf, hoben und senkten sich in ruhelosem Durcheinander. Als Wilville und Orbur hinaus auf ihre Fahrräder kletterten, schimpften sie über unsere geringe Höhe. »Weiter droben treibt uns der Wind schneller voran«, knurrte Orbur.


  Purpur nickte stirnrunzelnd. Immer öfter spähte er zu seinen Ballons hinauf.


  Ich spähte beunruhigt hinunter. Die Wasserfläche war dunkel, und auf den Wogen glitzerten Lichtflecken. Ich konnte Gischtkämme sehen, und ich roch die Nässe in der Luft.


  Wir hatten uns mit Unterbrechungen nun schon zwei Tage nach Norden bewegt- manchmal allein vom Wind getrieben, manchmal von den Luftschiebern. Immer wenn die Flugmaschine zu tief heruntersank, schüttete Purpur Sand aus den Ballastsäcken, bis wir wieder aufstiegen. Jetzt war aber nur noch ein Sack Sand übrig, und Purpur begann sich Sorgen zu machen.


  Er hatte die Ballons regelmäßig seit der ersten Nacht untersucht. Immer wieder kletterte er in die Takelage hinauf und drückte prüfend an einem herum, kam dann kopfschüttelnd und seufzend wieder herunter. Die Gassäcke waren jetzt traurig erschlafft, man brauchte gar nicht mehr hinaufzuklettern, um das festzustellen.


  Purpur verbrachte den ganzen Vormittag über die Reling gebeugt und versuchte, die Entfernung zur Wasserfläche unten abzuschätzen.


  Ich verbrachte selber auch etliche Stunden über die Reling gebeugt, aber nicht in Betrachtung der Wasserfläche. Der geringe Abstand zu den Wellenkämmen begann mir auf die Nerven zu gehen- und die Bewegung, das dauernde Schaukeln des Bootes, das unruhige Wippen, wann immer sich einer von uns rührte


  Ich und mein bedauernswerter Zustand waren es, die Purpur auf eine Idee brachten, wie er unsere Höhe messen könnte. Er wollte einen Gegenstand abwerfen und feststellen, wie lange er fiel. Das konnte er selbst im Finstern tun, wenn er aufmerksam auf das Platschen lauschte.


  Nach seiner letzten Berechnung- die auf dem Fall einer Sauermelone beruhte- verloren wir, wie Purpur verkündete, ziemlich rasch Gas und würden die Ballons so bald wie möglich auffüllen müssen.


  Hierauf kletterte er in die Takelage, während Wilville und Orbur ihre Posten auf den Fahrrädern einnahmen. Purpur meinte, daß wir uns, sobald wir auf dem Wasser lagen, hoffentlich mit Hilfe der Propeller auf dem richtigen Kurs halten konnten. Er begann, den Halsschlauch eines Ballons aufzuschnüren.


  Er hing über uns im Tauwerk, eine rundliche Silhouette vor den schlaffen, faltigen Gassäcken, und rief uns herunten Befehle zu. »Lant, Shoogar, zieht einmal fest an diesem Seil- ich muß den Ballon zur Seite schieben. Langsamer treten, Wilville! Orbur, jetzt rückwärts treten! Hart rechts! Haltet den Kurs!« Vorsichtig hantierte er mit dem Füllschlauch des Ballons, ließ etwas Gas ausströmen. Wir sanken tiefer.


  Er ließ noch etwas Gas aus, dann band er den Schlauch wieder zu. Er änderte seine Stellung im Tauwerk und zog sich einen weiteren Ballon heran. Wir sanken weiter. »Wie hoch sind wir jetzt?« rief er.


  Ich beugte mich über die Bordkante. Wir hingen jetzt weniger als eine Mannshöhe über dem Wasser. Schon schnitten die Propeller in die Wogenkämme, tauchten ein und wirbelten Schaum auf. Hinter uns entstand eine Gischtspur.


  »Schau, daß das Steuerruder gerade steht, Lant!« rief Purpur. Ich wankte ins Hinterteil des Boots, wo das Steuer angebracht war. Es bestand ebenfalls aus einem mit gehärtetem Lufttuch überzogenen Rahmen. Ich richtete es gerade und schlang ein Tau darum, um es in dieser Stellung zu halten.


  »Wie hoch sind wir?«


  Ich schaute wieder hinunter. Wir waren immer noch eine Mannshöhe über dem Wasser. Das Boot war nicht mehr weiter gesunken.


  Purpur ließ noch etwas Gas aus dem Ballon, und wir sanken, sanken- uff! — prallten aufs Wasser, glitten seitlich in ein Wellental, wurden gehoben, hinauf, hinunter, hinauf, hinunter, daß einem schlecht werden konnte. Wilville und Orbur traten weiter in die Pedale. Fantastisch! Die Luftschieber wühlten das Wasser hinter uns auf, und wir bewegten uns gleichmäßig vorwärts- die Luftschieber funktionierten auch in Wasser! Sie waren wirklich eine wunderbare Erfindung!


  Purpur löste nun die Füllschläuche aller Ballons, so daß sie ins Boot herunterhingen. Sechzehn lange Zitzen- wenn man nach oben blickte, wurde man unweigerlich an den Bauch eines großen Milchtiers erinnert.


  Purpur holte ein hölzernes Gestell hervor, das ihm Pran, der Zimmermann, gemacht hatte. Es hatte eine eigene Vertiefung für die Batterie. Zwei Kupferdrähte führten an zwei Streben nach außen; der eine endete in einem tönernen Trichter. An diesem befestigte Purpur den Füllstutzen des ersten Ballons. Dann hängte er das Gestell an die Reling, so daß die Streben mit den Drähten ins Wasser tauchten. Er stellte etwas an seiner Batterie ein, und gleich darauf begann es beim Sauerstoffdraht vertraut zu blubbern. Beim anderen Draht konnten wir das Gas nicht aufsteigen sehen, weil der ja unter dem Trichter endete. Wir sahen jedoch, wie sich der Ballonhals leicht aufblähte, und wußten, das Fluggas strömte kräftig nach oben.


  Plötzlich kam ein Aufschrei von Orbur: »He! Wir steigen wieder!«


  Tatsächlich. Das unangenehme Schaukeln des Boots auf den Wellen hatte aufgehört. Wir hatten uns wieder in die Luft geschwungen. Ich sah unseren Schatten über das Wasser unter uns huschen. Nur die Propeller streiften noch dann und wann die Oberfläche, dann waren auch sie freigekommen.


  »Verdammt noch mal«, sagte Purpur. »Daran hab’ ich gar nicht gedacht.«


  Der Wind trieb uns ziemlich rasch voran. Betroffen sahen wir zu, wie unsere Schaumspur immer weiter zurückblieb und schließlich zwischen den Wellen verschwand.


  »Was tun wir jetzt?« fragte ich.


  Er schaltete seine Batterie aus. »Wir warten.«


  »Aber es ist doch noch lange nicht genug Gas in den Ballons, um uns wieder aufsteigen zu lassen. Wir werden in fünf Minuten wieder auf dem Wasser liegen.«


  »Ich weiß, Lant. Darauf hoffe ich ja.«


  Er begann sich suchend umzusehen. Er holte das Auffüllgestell herein und fing an, die Vorräte auf den Bodenplanken durch zu sehen und anders zu stapeln; er überprüfte die Lufttuchhüllen und band sie fester zu, wenn sie sich gelockert hatten. »Jetzt bringt mir einen Eimer«, rief er.


  Am Bug stand einer. Wir hatten ihn als Behälter für Waschwasser benutzt, aber er war jetzt leer. Shoogar brachte ihn uns nach hinten.


  Sobald wir wieder die Wellenkämme durchschnitten, beugte sich Purpur weit über Bord, den Kübel in den Händen. Er zog ihn halbvoll wieder hoch und leerte ihn ins Boot. Wieder beugte er sich hinaus.


  Als er zehn Eimer voll Wasser ins Boot geleert hatte, prallten wir klatschend gegen jede Woge. Nach weiteren zehn Eimern tauchten wir in die Wellentäler ein. Noch zehn, und wir schwammen richtig. Auf und nieder. Auf und nieder.


  »Wir brauchen Ballast«, erklärte er. »Und wir haben nichts anderes als Wasser zur Verfügung.« Er schaute über den Bootsrand und versuchte abzuschätzen, wie tief wir im Wasser lagen. Schließlich schüttete er noch fünfzehn Kübel ins Boot, bevor er zufrieden war. An der tiefsten Stelle reichte uns das Wasser jetzt bis zu den Knien.


  Er holte wieder das Trichtergestell mit seiner Batterie und wollte sich schon über Bord beugen »He? Was tu ich denn? Ich kann doch genauso dieses Wasser verwenden« Er setzte sich auf einen tuchüberzogenen Sitz und stellte das Gerät einfach vor sich ins Wasser. Gas begann hochzuperlen, und er grinste erfreut.


  Wir freuten uns alle. Überall um uns wogte der ruhelose Ozean. Sollte Purpurs wunderbarer gaserzeugender Zauber plötzlich versagen, dann waren wir inmitten dieser Wasserwüste gefangen.


  Ob sich Purpur deswegen Gedanken machte oder nicht, weiß ich nicht. Anscheinend hatte er volles Vertrauen zu der Kraft seiner Batterie, und sie funktionierte auch bestens. Binnen sieben Stunden hatte er alle sechzehn Ballons aufgefüllt. Prall und voll schwebten sie über uns. Mehrmals hatten wir noch Wasser ins Boot schöpfen müssen, um ihren erhöhten Auftrieb auszugleichen. Wir hatten jetzt mehr als hundert Kübel Wasser an Bord.


  Endlich band Purpur den letzten Gassack zu und begann, die Drähte von seiner Batterie zu lösen. Er brummte nachdenklich dabei. »Hmm, wir haben mehr Energie verbraucht, als ich geschätzt hätte. Wir werden doch sparen müssen.«


  Er räumte das Gerät weg und begann, leere Ballastsäcke einzusammeln. »Füllt die mit Wasser«, wies er uns an. »Wir werden eben Wasser als Ballast verwenden.«


  Während Shoogar und ich uns damit befaßten, begann er das Wasser aus dem Boot zu schöpfen. Nachdem er fünfzehn Kübel über Bord geleert hatte, begann das Boots schärfer auf den Wellen zu schaukeln. Noch ein paar Kübel, und wir streiften sie nur mehr. Die Kämme schlugen hart an die Unterseite des Bootes, daß das Wasser auf beiden Seiten hochspritzte. Noch ein paar Kübel, und wir schwebten wieder ruhig über die Wasseroberfläche hinweg.


  »Wir sind aus dem Wasser, ja?« rief Purpur Wilville zu.


  Wilville nickte. »Gut eine halbe Mannshöhe.« Er und Orbur saßen noch immer auf ihren Fahrrädern und trieben die Propeller an, die ja noch ins Wasser tauchten- die wirbelnden Luftschieber hielten uns auf dem richtigen Kurs.


  Purpur schüttete noch einen Kübel voll hinaus und richtete sich auf. »Soll ich ein bißchen schöpfen?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht nötig, Lant.« Er stellte den Kübel weg.


  Während ich mir verwirrt den Kopf kratzte, platschte er nach vorne zur Werkzeugkiste der Cathawk. Er kam mit einem Bohrer zurück und begann ein kleines Loch in die schmalen Bodenplanken zu bohren.


  Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann stand er stolz und vor Nässe triefend auf. Gleich darauf rief Orbur: »Wir steigen wieder!«


  Tatsächlich. Der Ozean blieb immer schneller unter uns zurück. Das Wasser floß gleichmäßig durch das Loch aus und wurde immer weniger und weniger. Wie Purpurs erster Gasbeutel vor so vielen Händen fielen wir nach oben.


  Ich beugte mich aufgeregt über die Reling. »Wirklich, es funktioniert genauso wie Sandballast«, sagte ich. »Wenn man es hinauswirft, steigt das Boot.«


  »Natürlich, du Schafskopf!« sagte Shoogar. »Das gehört zu dem Ballastzauber.«


  »Es geht nur um das Gewicht, Lant- es ist ganz egal, was man als Ballast verwendet. Das Hinauswerfen von Gewicht, von Masse läßt das Boot aufsteigen.«


  »Gute Idee«, kommentierte Shoogar. »Der Ballast geht von selbst davon. Keine plötzlichen Stöße und Rucke.«


  »Danke.« Purpur strahlte. Es war das erste Kompliment, das er von Shoogar je bekommen hatte.


  Er überprüfte nun wieder unseren Kurs- der Wind blies fast genau nach Norden, so daß die Jungen sich entweder ausruhen oder, wenn sie wollten, auch die Luftschieber antreiben konnten. Sie wollten lieber rasten und streckten sich auf ihren Auslegern aus. Sie mußten immer beide draußen sein, oder beide herinnen- denn wenn nur ein Sohn auf seinem Ausleger war, legte sich das Boot schief.


  Purpur trocknete sich, so gut es ging, und kletterte dann in die Takelage, um die Füllschläuche, die noch herunterhingen, wieder aufzubinden. Bis er damit fertig war, war auch das ganze Wasser aus dem Boot abgeflossen. Er kam nach hinten, wo Shoogar und ich warteten, und hämmerte einen dicken Knochenstöpsel in das Loch.


  Wieder lag das schimmernde Meer tief unter uns. Tatsächlich schien es, als ob wir höher denn je flögen. Als wir eine Sauermelone über Bord warfen, schrumpfte sie zu einem winzigen Punkt und verschwand ohne hörbares Aufklatschen.


  Für den Rest dieses Tages und einen Großteil des nächsten brauchten wir keinen Ballast abzuwerfen. Purpur wartete immer, bis wir unter eine bestimmte Höhe gesunken waren, bevor er das zuließ. Ansonsten, sagte er, würden wir unseren Ballast bloß verschwenden. »Wir müssen so lange wie möglich oben bleiben«, erklärte er.


  Wir standen am Bug und schauten hinunter auf die glitzernde Wasserfläche. Rot und blau schimmerte sie im Widerschein des doppelten Sonnenlichts. Über uns bedeckten mächtige Wolkenbänke den halben Himmel, und das vielfarbige Licht schuf bunte, plastische Märchenlandschaften daraus. Purpur musterte sie mit einem besorgten Stirnrunzeln. »Ich hoffe, das Wetter hält«, sagte er.


  Die blaue Sonne schien einen Augenblick am Horizont zu zögern, dann erlosch sie und nahm die Hälfte aller Schatten mit sich. Die Welt nahm die Farbe glühenden Eisens an. Die Stille hier oben war vollkommen, bis auf das leise Surren der Fahrräder und den gedämpften Singsang im Heck, wo Shoogar versuchte, die Richtung des Windes zu ändern. Es blies uns wieder nach Nordosten, so daß die Jungen die Ostdrift mit den Luftschiebern aus gleichen mußten.


  »Was glaubst du, wie lange wird unsere Reise noch dauern?« fragte ich.


  Purpur zuckte die Achseln. »Ich schätze, daß wir vielleicht fünfzehn Meilen in der Stunde machen, kann sein, zwanzig- in die Richtung, in die wir müssen, natürlich. Wenn wir gleichmäßigen Südwind hätten, könnten wir die ganzen fünfzehnhundert Meilen in drei Tagen zurücklegen. Unglücklicherweise sind aber die Winde über dem Meer alles andere als stetig. Wir sind nun dreieinhalb Tage unterwegs, Lant, und haben noch kein Land gesichtet.«


  »Einen vollen Tag lang hatten wir eine Flaute«, wandte ich ein. »Da sind wir überhaupt nicht weitergekommen.«


  »Nur sehr wenig«, gab er zu. »Ich hatte gehofft« Er sprach nicht weiter, seufzte nur und sank auf eine Bank nieder.


  Ich setzte mich gegenüber hin. »Ich verstehe nicht, warum du so ungeduldig bist. Euer Testflug hat doch ebensolang gedauert.«


  »Ja, aber wir sind nicht sehr weit geflogen. Der Wind kam von Osten und blies uns über die Berge. Wir brauchten die drei Tage im wesentlichen für die Rückfahrt.«


  »Mußtet ihr gegen den Wind ankämpfen?«


  »Oh, nein. Der hatte inzwischen aufgehört, aber wir mußten erst draufkommen, wie man mit dem Boot in der Luft umgehen mußte- und dann mußten wir Shoogar beweisen, daß seine Segel nicht funktionieren würden. Es dauerte fast einen ganzen Tag, sie aufzuziehen, und dann war Shoogar noch lange nicht überzeugt. Er ließ es uns immer wieder versuchen. Er beharrte darauf, daß die Luftschieber irgend etwas brauchten, gegen das sie die Luft schieben konnten. Solange wir diese verdammten Segel gesetzt hatten, war es uns nicht möglich, gegen den Wind anzukämpfen, deshalb wurden wir noch weiter fortgetrieben. Shoogar wollte sie uns gar nicht einholen lassen, aber wir wären damit ja überhaupt nicht nach Hause gekommen. Als das jedoch endlich geregelt war, kamen wir gut vorwärts, und später kam auch noch ein bißchen Wind mit der richtigen Richtung auf.«


  »Ihr seid also nicht die ganze Zeit über der Insel geblieben, oder?«


  »Oh, nein. Kurz bevor wir uns an die Heimfahrt machten, kamen wir ziemlich dicht ans Festland heran. An der Küste hatte sich eine recht aufgeregte Menge versammelt, aber wir konnten keine Landung versuchen.«


  »Gut, daß ihr nicht gelandet seid- sie hätten euch vielleicht gesteinigt oder etwas Schlimmeres« Ich wollte ihm eben erzählen, was Gortik über die Leute vom Festland behauptet hatte, als mich ein entferntes Räuspern Elcins unterbrach. Purpur fuhr bei dem Geräusch zusammen. Er riß die Augen auf und sprang auf die Füße. »Donner!« keuchte er.


  »Was? Und wenn schon?«


  »Donner bedeutet Blitze, Lant!« Er beugte sich vor und beschattete die Augen mit einer Hand. Erschrocken musterte er den Himmel und die blutfarbenen Wolken, die sich bis über den Zenit auftürmten. Er fand anscheinend nicht, wonach er Ausschau gehalten hatte, und lief unruhig auf die andere Seite, um auch dort hinauszuschauen. Schließlich kletterte er ins Tauwerk hoch, um einen besseren Ausblick zu haben.


  Unvermittelt kam wieder ein krachendes Rollen, diesmal deutlich näher.


  Purpur japste entsetzt.


  Er wartete nicht, bis Elcin ein drittes Mal sprach, sondern zog sich blitzartig in die Takelage hoch und begann, die Schlauchhälse der Gassäcke aufzubinden.


  »Was ist los?« riefen Shoogar und ich zugleich.


  »Ein Gewitter!« brüllte er. »Kommt rauf und helft mir! Wilville, Orbur! Ihr auch!« Meine Söhne stiegen sofort ab und kamen hereingeklettert.


  »Ich versteh nicht«, sagte ich verwirrt, »worin liegt denn die Gefahr?«


  »Blitze!« rief Orbur. Schon schwang er sich ins Tauwerk.


  »Ihr meint, Blitze schlagen auch in Luftboote ein?«


  »Ganz besonders in Luftboote- du weißt, was mit Purpurs Wohnbaum passierte? Wir müssen landen und den ganzen Wasserstoff ablassen. Der kleinste Funke, und wir fliegen alle in die Luft!«


  Er brauchte das nicht noch einmal sagen. Ich sauste hinter Wilville die Taue hoch, und Shoogar kam unmittelbar nach mir. Purpur hatte bereits drei Säcke aufgebunden und arbeitete an dem dritten. Das Luftboot schwankte wild. Mir kam es vor, als ob wir fielen, aber vielleicht war das auch nur mein Magen.


  Da fuhr unmittelbar über uns ein greller Blitz aus den Wolken, gefolgt von einem krachenden Donnerschlag. Wir gerieten mitten in das Gewitter hinein. Purpur knurrte wild. »Verflucht noch mal- ich hätte an irgendeinen Notauslaß denken sollen! Orbur, so geht’s zu langsam, wir kriegen nie alles Gas schnell genug durch die Füllstutzen raus. Einer von uns wird hinaufklettern und mit einem Messer Löcher in die Ballons schneiden müssen, damit das Gas ausströmen kann! Wir werden sie später wieder flicken«


  »Nicht jetzt«, keuchte ich entsetzt. »Wenn ihr jetzt Löcher stecht, stürzen wir ab!«


  »Nein, nicht gleich- wenn wir auf dem Wasser aufgesetzt haben!« rief Purpur. »In der Luft können wir’s sowieso nicht riskieren, weil die Ballons ganz aufreißen könnten!« Er band einen weiteren Schlauch los. Sieben hingen bereits frei herunter und ließen den kostbaren Wasserstoff ungesehen ausströmen.


  Ein weiterer krachender Blitzschlag ließ uns alle für einen Moment erstarren- dann machten wir in doppelter Hast weiter. Das schwarze Wasser kam uns rasend schnell entgegen


  »Bindet die Ballons wieder zu«, brüllte Purpur. »Wir sinken zu schnell!«


  Orbur hing an einer der hinteren Halterungsstreben, Wilville hielt sich wenige Ellen neben ihm fest. Shoogar klammerte sich verzweifelt an das Krähennest-Brett. Purpur und ich waren im vorderen Teil der Takelage. Alle angelten wir wie wild nach den schaukelnden Ballonschläuchen.


  Der Wind brauste und pfiff. Ich zog einen Lufttuch-Schlauch heran und schlang ihn kurzerhand um sich selbst, griff nach dem nächsten


  »Halt!« brüllte Purpur. »Wartet!«


  Einen endlosen Augenblick lang schwieg der zornige Himmel. Wir fielen, fielen noch immer, und zu schnell- wurden wir denn gar nicht langsamer?


  Purpur hing im Tauwerk wie ein grimmiges Gespenst. Sein Gesicht war verzerrt, aber gefaßt. Er starrte ohne erkennbare Gefühlsregung auf das rasend schnell näherkommende Wasser. Hatte er schlecht geschätzt? Würden wir zu heftig aufs Wasser prallen?


  Das Bild eines zerschmetterten Luftboots stand mir vor Augen- warum war ich nur auf diese von allen Göttern verfluchte Reise mitgekommen?


  »Ballast!« schrie er und war schon von seinem Platz verschwunden. Einen Moment lang glaubte ich, er sei abgestürzt, aber der nächste- gräßlich nahe- Blitz zeigte mir, daß er unten im Boot verzweifelt an den Ballastsäcken zerrte. Wilville war schon dort und leerte eben einen aus.


  »Ich helfe!« brüllte ich hinunter, aber er schrie zurück: »Bleib, wo du bist, Lant- es ist sicherer -, binde die Ballons zu! Laß kein Gas mehr aus, bis ich’s sage!«


  Er schaute sich hastig nach Dingen um, die er über Bord werfen konnte. Sein Blick fiel auf einen dicken Tuchballen.- »Was zum?«


  »Meine Segel!« kreischte Shoogar aus der Takelage.


  »Gut!« Damit packte Purpur den Ballen und hievte ihn über die Reling. Shoogar begann gräßliche Flüche herunterzubrüllen, aber die meisten davon gingen im nächsten krachenden Donner unter.


  Die Reservegassäcke folgten den Segeln, dann kam gut die Hälfte unserer Lebensmittelvorräte. Wilville hatte die letzten Ballastsäcke geleert und half nun Purpur.


  Wir fielen immer noch. Ein eisiges Gefühl in der Magengrube sagte mir, daß wir nun sterben würden.


  Purpur rief mir zu, einen Ballonschlauch herunterzulassen, aber nicht auf zubinden. Was hatte er vor? Er fing den herunter schwingen den Schlauch auf und stülpte ihn über seinen Trichter. Er hielt einen Ballastsack zwischen die Beine geklemmt und tauchte den Trichter samt den Drähten ins Wasser. Ich sah, wie er seine Batterie auf die stärkste Abgabe von Elektrizät einstellte. Große Gasblasen drängten sich durch den Schlauch nach oben- der Ballon blähte sich unwahrscheinlich rasch auf.


  Purpur scheuchte Wilville mit einer Kopfbewegung fort: »Kletter rauf in die Takelage!« brüllte er. »Dort bist du sicherer!«


  Ich konnte bereits langgezogene Schaumstreifen unter uns erkennen. Wir fielen immer noch ziemlich schnell- und das Meer war wie eine schwarze Mauer- einzelne Wellen wurden erkennbar


  Krrach- das Boot prallte mit einem harten Stoß auf. Wasserfontänen schössen nach allen Seiten hoch. Einen schrecklichen Moment lang hingen alle Haltetaue durch- dann strafften sie sich abrupt, als die Ballons wieder hochschnellten Hinter mir kreischte jemand auf- Shoogar; ich fuhr herum und sah gerade noch, wie Orbur den Halt verlor und ins Wasser stürzte. Er kam jedoch gleich wieder hoch und schwamm auf einen Ausleger zu.


  Wilville kletterte nun aus dem Tauwerk herunter, um nachzusehen, ob Purpur nichts passiert war, aber der Magier brüllte nur: »Die Ballons! Die Ballons! Wir müssen das Gas auslassen!«


  »Dann solltest du lieber das abstellen!« meinte Wilville.


  Purpur schaute hin und sah seine Batterie und das Trichtergerät in einer Wasserpfütze am Boden liegen. Die Pfütze kochte. Purpur schnappte nach Luft und stürzte sich darauf.


  Das Boot schwankte, als Orbur hereinkletterte; sein Fell klebte ihm strähnig am Körper. Er wollte schon zu uns in die Takelage klettern, hielt aber plötzlich inne. Er neigte horchend den Kopf -»Wartet!« rief er. »Laßt die Ballons noch nicht aus.«


  »Was?« schrie Purpur. »Wieso willst du?« Dann hielt auch er inne. Ein fernes Donnergrollen ertönte. Hinter uns. Weit hinter uns.


  »Das Gewitter ist vorbei«, sagte Orbur. »Wir sind ihm entkommen.«


  »Wir sind hindurchgefallen«, knurrte Shoogar. Er begann herunter zu klettern. Das Krähennest, an dem er sich festgehalten hatte, hing schief in den Tauen.


  Die Dünung hob uns und ließ uns hinuntergleiten. Hoch und nieder.


  Hinauf und hinunter.


  Das Boot lag schief im Wasser. Einer der Ausleger war halb abgebrochen, und die Holme mußten erst geflickt werden, bevor wir wieder aufsteigen konnten. Wilville und Orbur arbeiteten schon eine geraume Weile daran.


  Die Ballons- die jetzt fast leer waren- hingen schlaff und faltig über uns. Sie enthielten kaum genug Gas, um sich selbst noch in der Luft zu halten. Wir lagen nun schon seit einem halben Tag auf dem Wasser. Die rote Sonne sank nach Westen hinunter, und es wurde rasch dunkler. Purpur saß niedergeschlagen im Heck bei seiner Batterie und dem Füllgestell. Shoogar schöpfte ohne jede Begeisterung Wasser aus dem Boot. Offenbar hatte der Aufprall irgendwo ein Leck verursacht.


  Ich taumelte nach hinten, fiel einmal fast hin. »Wie schlimm steht es mit uns, Purpur?« fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Gar nicht gut, kann ich nur sagen. Ich habe schrecklich viel Energie verbraucht, als ich die Ballons schnell füllen wollte.«


  »Aber du mußtest es versuchen- es blieb ja keine andere Wahl.«


  »Ich hätte aber nicht so in Panik geraten dürfen. Ich hatte so Angst, daß uns ein Blitz treffen könnte, daß ich das Gas viel zu schnell ausließ, dann verbrauchte ich zuviel Energie, um es schnell zu ersetzen. Und viel ausgerichtet hab’ ich dabei auch nicht. Im wesentlichen hab’ ich Dampf gemacht. Ich bin sicher, daß ziemlich viel Sauerstoff zum Wasserstoff dazugeriet.« Er warf einen Blick hinauf zu den schlaffen Gassäcken. »Ich fürchte, dies ist das Ende unserer Reise, Lant.«


  Ich blickte mich um. Glücklicherweise hatten Shoogar und meine Söhne das nicht gehört. Oder wenn sie es gehört hatten, ließen sie es sich nicht anmerken. »Hast du überhaupt keine Kraft mehr in deiner Batterie?«


  »Schon, aber ich bezweifle, daß es noch genug ist, um die Ballons wieder zu füllen, Lant.«


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das festzustellen.«


  Purpur nickte. »Ja, natürlich- wir werden es versuchen müssen. Es ist nur so, ich muß etwas Energie aufsparen, um mein fliegendes Ei herunterzurufen. Ich fürchte, ich habe nicht mehr genug, beides zu tun.«


  Er kratzte sich gedankenverloren in seinem Kinnpelz.


  Ich dachte scharf nach. »Warum machen wir nicht wieder einen Ballastzauber? Können wir nicht noch etwas Gewicht hinauswerfen?«


  Er wollte gerade den Kopf schütteln, dann sagte er: »Warte! Du hast recht, Lant. Wir können dieses Boot erheblich leichter machen. Wir sind ja sicher nicht mehr so weit vom Land entfernt.« Er stand auf und begann sich nach Dingen umzusehen, die wir noch entbehren konnten.


  Er zerrte an einem Bündel. »Was ist das?«


  »Die Reserveballons. Orbur hat sie aus dem Wasser gefischt.«


  »Oh.« Er warf sie wieder über Bord. »Es tut mir leid, Lant«, sagte er, als er meinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, »aber wir sind in der gleichen Lage wie beim Absturz. Wir oder die Reserveballons. Nun, was gibt’s noch- was ist da drin?«


  »Saftschläuche, Trinkwasserschläuche, Sauermelonen, Süßmelonen, Räucherfleisch- Purpur, was machst du?«


  »Ich werf das Zeug hinaus, Lant. Wir haben genug Lebensmittel für drei oder vier Wochen mitgenommen. Soviel brauchen wir nicht. Ich werde nur noch genug für zwei Tage zurückbehalten.« Er begann, die Vorräte armvollweise über Bord zu werfen


  »Das nicht!« protestierte ich, aber er kümmerte sich nicht darum- der Saft ging auch über Bord. Ich bedauerte meinen voreiligen Ratschlag zutiefst.


  Dann wateten wir nach vorn, um nach weiteren entbehrlichen Dingen zu suchen. Die Wellen umtanzten uns, schlugen gegen das Boot und nahmen unser schwerverdientes Hab und Gut mit sich. Unseren Saft!


  Bis auf drei Stück mußten auch alle Decken dran glauben- mehr billigte uns Purpur nicht zu. Er hob ein Spannwerkzeug auf: »Orbur, braucht ihr das noch?« Orbur schüttelte den Kopf.


  »Gut«, sagte Purpur, und das Werkzeug klatschte ins Wasser. Er stöberte weiter. »Was ist mit diesem Gerümpel?«


  »Das nicht!« kreischte Shoogar. »Das ist meine Zauberausrüstung!«


  »Um Himmels willen, Shoogar- was ist dir wichtiger, dein Leben oder dein Zauberzeug?«


  »Meine Magie ist mein Leben«, fauchte Shoogar.


  Einen Augenblick lang fragte ich mich, ob Purpur nicht daran dachte, Shoogar samt dem Zeug über Bord zu werfen. Doch er warf ihm seine Zauberausrüstung wieder hin. »Hier. Für dich ist das wohl so wichtig wie meine Batterie für mich. Wenn etwas so Leichtes noch einen Unterschied ausmacht- nun, dann sitzen wir so tief in der Tinte, daß es auch egal ist. Behalt’s!« Shoogar stürzte sich auf seine Ausrüstung und überprüfte sie besorgt.


  Purpur watete nach vorn und machte sich daran, die winzige Kabine abzureißen.


  Wilville kletterte nun wieder ins Boot. »Der Ausleger ist repariert«, meldete er.


  »Fein«, sagte Purpur und warf noch einen Armvoll Sachen hinaus. Dann kam er zu uns herüber und warf das übrige Werkzeug ebenfalls über Bord. Als das getan war, richtete er sich auf und sagte: »Ich glaube, wir sind nun soweit, daß wir den Aufstieg versuchen können. Orbur, würdest du den ersten Füllschlauch herunterlassen, während ich den Gaserzeuger vorbereite?«


  Orbur nickte und begann in die Takelage zu klettern- das heißt, er versuchte es. Es lief jedenfalls darauf hinaus, daß er den Ballon einfach so weit herunterzog, daß wir ihn erreichen konnten. »Ummm«, sagte Purpur, »die sind aber schlapp, was?«


  Er befestigte den Schlauch an dem Trichter und die Drähte an der Batterie und tauchte das Gestell ins Wasser. »Diesmal werde ich sie sehr vorsichtig füllen«, sagte er zu niemandem im besonderen und schaltete seine Batterie ein.


  Während er mit dem Füllen beschäftigt war, nahmen wir uns die leeren Ballastsäcke vor. »Das brauchen wir nicht«, sagte Purpur, als er bemerkte, daß wir sie füllten. »Wir müssen ohne Ballast auskommen.«


  »Ja, aber wir müssen welchen im Boot haben, bis du die Ballons gefüllt hast«, sagte ich.


  »Ja, natürlich- du hast recht, daran hab’ ich nicht gedacht.« Er wandte sich wieder seiner Arbeit zu.


  Als zwei Ballons aufgefüllt waren, kletterten Wilville und Orbur auf die Ausleger hinaus und traten in die Pedale. Das Boot ritt leicht auf der Dünung. Nach weiteren fünf Ballons hob es sich aus dem Wasser. Nur die höchsten Wellen schlugen noch gegen die Unterseite.


  Shoogar und ich wechselten einen Blick. »Wir brauchen mehr Wasser im Boot«, sagte er und langte nach dem Eimer. Ich half ihm eine Weile schöpfen, dann hatte ich eine Idee.


  »Warum plagen wir uns eigentlich?« fragte ich. »Wir können doch einfach den Stöpsel herausziehen und das Wasser hereinfließen lassen.« Während ich sprach, lockerte ich bereits den Verschlußpfropfen.


  Vom Heck kam ein entsetzter Aufschrei. »Nein!« brüllte Purpur, aber es war zu spät. Das Wasser schoß mir in einem dicken Strahl ins Gesicht.


  »Zumachen!« schrie Purpur. »Zumachen!«


  »Warum?«


  »Frag nicht lang, tu’s!« Er ließ seinen Gaserzeuger fallen und kam nach hinten geplatscht, verlor im Wasser das Gleichgewicht und fiel hin. »Mach’s zu, Lant!«


  »Aber aber« Das Wasser stieg rasch im Boot höher, und ich begann zu verstehen. »Ich kann nicht! Ich hab’ den Stöpsel fallenlassen, wie mir das Wasser ins Gesicht spritzte!« Und gleich darauf suchten wir alle auf Händen und Knien unter dem Wasser nach dem Stöpsel. Es war kalt und naß, und es strömte immer noch so heftig herein, daß eine kleine Fontäne die Stelle markierte, wo das Loch war.


  Wir krochen verzweifelt im Wasser herum, bis ich es plötzlich zwischen die Finger bekam- etwas Kleines, Rundes, Hartes. Der Stöpsel! Ich versuchte, ihn ins Loch zu drücken, aber das Wasser ging mir bereits bis an die Oberschenkel. Ich kniete mich hin, aber da mußte ich nun den Hals recken, damit ich den Kopf über Wasser hatte, und nach wenigen Augenblicken ging das auch nicht mehr. Fröstelnd holte ich tief Luft und tauchte unter. Ich drückte den Stöpsel fest an, aber ich hatte keinen Gegenhalt, und das Wasser strömte immer noch viel zu heftig herein.


  Plötzlich preßten sich zwei andere Hände auf meine- Shoogar versuchte zu helfen. Aber es klappte nicht, selbst zu zweit waren wir nicht stark genug, den Stöpsel hineinzudrücken. Ich tauchte auf und schnappte nach Luft. Wilville und Orbur brüllten mich von ihren Auslegern her an. Sie saßen bereits bis zum Hals im Wasser, aber sie traten tüchtig weiter. Purpur schöpfte verzweifelt Wasser hinaus.


  Und dann hörte das Wasser plötzlich auf zu steigen.


  Es ging uns nun bis zur Brust, und die Wellen schlugen über den Bootsrand herein. Wir sanken nicht mehr weiter. Die Gassäcke retteten das Boot gerade um ein paar Handbreit vor dem totalen Untergang. Wir standen bis zu den Achseln im kalten Wasser und funkelten einander an. Ich sagte: »Nun steh nicht einfach so da, Purpur! Tu etwas!«


  Er funkelte mich böse an. Shoogar funkelte mich an. Wilville und Orbur funkelten mich an.


  Die Gassäcke hingen bewegungslos über uns, die ruhelose See hielt uns fest. Die rote Sonne begann hinter den Horizont zu rutschen. Wir hatten vielleicht noch anderthalb Stunden Tageslicht zur Verfügung.


  Nun, wenn schon keiner von den anderen etwas unternahm.


  Ich trat Wasser, bis ich in der Mitte des Bootes war und tauchte nach dem Ballastkübel. Ich zog ihn zum Rand- ich hätte ihn nie aus dem Wasser heben können, ohne unterzugehen- und kippte ihn über den Rand. Ich tauchte wieder unter, fand einen Ballastsack, brachte ihn hoch und leerte ihn aus.


  Purpur begann zu lachen.


  Shoogar hatte begriffen und half mir nun, die Wassersäcke über Bord zu leeren. Noch zeigte sich keine Wirkung. Die Gassäcke zogen an dem Bootsrumpf, konnten ihn aber nicht aus dem Wasser heben. Sie konnten nur verhindern, daß er in den unruhigen Wellen völlig unterging. Shoogar suchte nach weiteren Ballastsäcken, indem er unter Wasser danach tastete. Das Ausleeren von Ballast schien nicht viel zu helfen. Der Bootsrand ragte weiterhin nur ein kleines Stück übers Wasser, das herinnen gleich hoch stand wie draußen.


  Purpur hatte sich am Tauwerk angeklammert und brüllte vor Lachen, während wir uns plagten. Mir kam das äußerst flegelhaft vor, denn ich konnte der Situation beim besten Willen nichts Komisches abgewinnen. Als er endlich wieder sprechen konnte, sagte er: »Hört auf, bitte hört auf. Ihr schöpft nur Wasser aus dem Wasser ins Wasser.«


  »Aber es ist Ballast«, versicherte Shoogar.


  »Vor allem ist es Wasser- das genauso schnell eindringt, wie ihr es ausschöpft.« Er schwamm zu uns herüber. »Setzt erst den Stöpsel ein, dann könnt ihr schöpfen.«


  Ich sah den Stöpsel in meiner Hand an und zuckte die Achseln. Warum nicht? Wenn er es für besser hielt Ich tauchte unter und tastete nach dem Loch.


  Diesmal brauchte ich nicht gegen den Wasserdruck ankämpfen, und der Stöpsel ließ sich mühelos hineinschieben. Nach Luft schnappend tauchte ich auf.


  »Ist er drin?« fragte Purpur. Ich nickte. Er steckte den Kopf unters Wasser, um sich selbst zu vergewissern. Er tauchte neben mir auf. »In Ordnung, er sitzt fest genug.« Er sah Shoogar und mich an. »Ihr beide fangt mit dem Ausschöpfen an, während ich die Ballons fertig auffülle. Wilville, Orbur, tretet nur weiter.«


  »Wir müssen«, riefen sie zurück, »sonst gehen wir unter.«


  Knurrend platschte Purpur nach hinten. Shoogar und ich nahmen uns jeder einen Kübel und begannen zu schöpfen. Wir arbeiteten so schnell wir konnten. Bis Purpur zwei weitere Ballons aufgefüllt hatte, ging uns das Wasser nur noch bis zu den Schenkeln. »Wißt ihr«, meinte ich nachdenklich, »das könnte eine brauchbare Methode sein, ein Boot unsinkbar zu machen- daß man es an Gassäcke hängt.«


  Purpur warf mir nur einen grimmigen Blick zu.


  Ich schöpfte fleißig weiter.


  Die rote Sonne verschwand endgültig hinter dem Horizont; nur mehr ein erlöschender Glutrand säumte den Westen. Wir arbeiteten im Dunklen weiter, vor Kälte zitternd, bis zu den Knien im Wasser.


  Nach einer Weile merkte ich, daß wir stärker schwankten. »Purpur«, rief ich, »wir liegen höher auf dem Wasser.«


  Er schaute von seinem Batteriegerät auf und spähte über den Bootsrand. »Stimmt.« Er band den Füllschlauch des Ballons zu- es war der zehnte, den er aufgefüllt hatte- und kam zu uns nach vorn gewatet. »Noch ein Ballon, und wir sollten uns ganz aus dem Wasser heben.«


  »Wie geht es deiner Batterie?«


  »Besser als ich gehofft hatte.« Er zerrte am Tauwerk und holte einen weiteren Füllschlauch herunter. »Aber es wird verdammt kalt, meinst du nicht, Lant? Warum holst du nicht die Decken heraus?«


  »Du hast sie über Bord geworfen«, sagte ich. »Alle außer drei- und die sind tropfnaß.«


  »Alles ist tropfnaß«, beschwerte sich Shoogar.


  »Oh«, sagte Purpur. Er platschte nach hinten, um seine Batterie zu holen. Und es gab ja auch nicht mehr zu sagen.


  Shoogar und ich unterbrachen unsere Schöpfarbeit, um die triefenden Decken in die Takelage zu hängen, wo sie, wie wir hofften, trocknen würden. Mir kam es so vor, als ob sich bereits kleine Eiszapfen an den Haarspitzen meines Pelzes bildeten.


  »Unsere Lebensmittel sind auch hin«, sagte Shoogar und schnüffelte an einem Paket. »Das Trockenbrot ist nicht trocken.« Er warf das matschige Zeug über Bord.


  »Du hättest einen Ballastsegen darüber sprechen sollen«, sagte ich, aber es war ein freudloser Scherz.


  Shoogar reagierte auch überhaupt nicht darauf- jetzt war nicht die Zeit für Scherze. Purpur füllte eben den zwölften Ballon, und wir alle froren elendiglich.


  »Shoogar«, sagte ich.


  Er sah auf, zähneklappernd, obwohl er sich ganz klein zusammengeduckt und in seine feuchte Robe gewickelt hatte. »Was ist?«


  »Merkst du’s nicht? Wir schaukeln nicht mehr! Wir sind aus dem Wasser!«


  »Hmm?« Er beugte sich über die Reling und schaute hinunter. Ich trat zu ihm. Im letzten matten Glimmen des roten Sonnenuntergangs konnten wir die schwarze Wasserfläche unter uns recht gut ausmachen.


  Kein Zweifel- und mit jedem Augenblick stiegen wir höher. Der zwölfte Ballon drängte sich prall nach oben. »Purpur«, rief ich, »wir sind in der Luft!«


  »Ich weiß«, rief er zurück. »Wilville, Orbur!« brüllte er zu den Auslegern hinaus. »Wie hoch sind wir?«


  »Zumindest eine Mannshöhe. Die Luftschieber berühren die Wellen gerade noch.«


  Purpur hakte seine Taschenlampe vom Gürtel los und leuchtete zu den Ballons hinauf. Nur noch vier hingen schlaff in ihrer Halterung, die anderen blähten sich mit der vertrauten, beruhigenden Prallheit von Wasserstoffgas. Purpur trat an den Bootsrand und richtete das Licht hinunter. Das Wasser glitzerte jetzt fünf Mannshöhen unter uns.


  »Ich werde den Stöpsel herausziehen«, sagte ich. »Jetzt ist es wohl nicht mehr gefährlich, den Rest des Wassers abzulassen.« Ich platschte hinüber; das Wasser stand im Boot immer noch knietief.


  »Nein!« schrien Purpur und Shoogar gleichzeitig. Und Wilville und Orbur auch. »Rühr den Stöpsel nicht an!«


  »He?« Ich zögerte, die Hand auf dem Knochenzylinder.


  »Nicht, Lant! Rühr den Stöpsel nicht an, bis ich’s dir sage!«


  »Aber wir sind so hoch über dem Wasser. Jetzt müssen wir doch sicher sein.«


  »Ich muß noch vier Ballons auffüllen. Woher nehme ich das Wasser dafür, wenn du den Stöpsel rausziehst?«


  »Oh«, sagte ich und ließ ihn schleunigst los.


  »Warte einmal«, sagte Shoogar unvermittelt, »du kannst dieses Wasser nicht für deine Gaserzeugung verwenden. Das ist Ballastwasser. Es läßt das Boot sinken, nicht aufsteigen.«


  »Shoogar, es ist Wasser. Ganz einfach Wasser«, sagte Purpur geduldig.


  »Aber es ist symbologischer Unsinn zu behaupten, daß dasselbe Wasser uns in zwei verschiedene Richtungen bewegt!« Und dann konnte Shoogar nur noch verdattert schlucken: Purpur hatte ganz beiläufig mit den Händen Wasser aus dem Boot geschöpft und trank davon. Er trank den Ballast!


  Shoogar keuchte vor hilfloser Empörung und watschelte davon. »Warum setzt du dich nicht auch hin?« meinte Purpur zu mir. »Ich kümmere mich schon um das Boot.«


  »Ist gut«, sagte ich und kauerte mich auf einer Pritsche zusammen. Sie war kalt und naß wie alles auf der Cathawk. Vom Heck kamen Geräusche angezogener nasser Taue. Purpur bereitete die Füllung eines weiteren Ballons vor.


  Fröstelnd und elend segelten wir durch die Dunkelheit. Wilville und Orbur traten in die Pedale und sangen dazu. Purpur füllte die Ballons. Shoogar und ich froren.


  Dann kam Wind auf und trieb uns nach Norden. Zu jeder anderen Zeit wären wir dankbar dafür gewesen. In dieser naßkalten Finsternis brachte er uns nur zum Zähneklappern. Wilville und Orbur hörten jetzt auch auf zu treten- es war draußen einfach zu kalt. Sie kauerten sich mit uns im Boot zusammen; nach einer Weile kam auch Purpur herüber. Es war immer noch besser, sich in feuchten Decken zusammenzuducken, als der eisigen Höhenluft ausgesetzt zu sein.


  Zumindest hätte es besser sein sollen. Aber meine Finger waren so steif vor Kälte, daß ich nicht einmal den eisigen Stoff enger um mich ziehen konnte.


  Schlaf war unmöglich. Ich murmelte unaufhörlich. »Etwas wie Wärme gibt es ja gar nicht, Lant. Du bildest dir das alles nur ein. Du wirst es nie wieder warm haben. Gewöhn dich lieber an das Frieren, Lant«


  Als Ouells, ein grellblauer Fleck, eine Stunde später am östlichen Horizont emporkam, fröstelten wir immer noch in der feuchten Kälte, und alles im Boot war mit einer dünnen Schicht Reif bedeckt.


  Der Morgen war kalt, aber es dauerte nicht lange, bis sich die Luft erwärmte.


  Weit unter uns lag das Meer, eine Fläche ruhelosen Blaus. Es schien, daß unser Luftschiff höher war als je zuvor. Der Rand der Welt wirkte beinahe gekrümmt.


  Purpur sagte, das sei nur eine optische Täuschung. Wir seien bei weitem nicht hoch genug, um die wirkliche Krümmung wahrnehmen zu können. Wieder einmal sein verrücktes Geschwätz.


  Wir spannten die Decken in der Takelage auf, damit sie in der Sonne trocknen könnten, und ebenso unsere Roben. Selbst Purpur legte seinen Schutzanzug ab und streckte sich in der warmen Morgenluft aus.


  Der Wind blies uns stetig nach Norden, so daß Wilville und Orbur sich richtig ausruhen konnten.


  Ich platschte vorn im Boot herum und hielt Ausschau nach etwas Eßbarem, das Purpur und dem Wasser entgangen war. Ich fand eine halbe Sauermelone und teilte sie wenig begeistert mit Shoogar. Die anderen wollten nichts davon.


  Wir hatten immer noch bis zu den Knien Wasser im Boot, und es war eiskalt, aber jetzt verbot uns Purpur, es auszulassen. »Schaut, wie hoch wir schon jetzt sind«, sagte er. »Es hat keinen Sinn, dieses Wasser zu vergeuden. Später, wenn die Ballons etwas Gas verloren haben, werden wir es brauchen. Außerdem möchte ich zuerst noch etwas Wasserstoff erzeugen.«


  »Hast du noch genug Elektrizät?«


  Er grinste etwas verlegen. »Ich nun, ich hab’ mich ein wenig verschätzt, als ich die Gassäcke füllte. Ich rechnete nicht damit, daß noch so viel Wasserstoff in ihnen war. Ich habe jetzt noch genügend Energie, um drei Ballons zu füllen. Oder vier, wenn ich mein fliegendes Ei nicht herunterrufen wollte.« Er schaute sich um. »Das sollte genügen. Wir können zumindest noch vier Tage in der Luft bleiben, bis die Ballons wieder zu schlaff werden und mir die Energie ausgeht. Wenn wir es bis dahin nicht schaffen, schaffen wir es nie.«


  Hungrig, aber wenigstens nicht mehr frierend, segelten wir weiter, immer weiter nach Norden.


  Eine Weile hatten wir mit Seitenwinden zu kämpfen, aber im wesentlichen blieb unser Kurs rein Nord.


  Wir hatten unseren Wegweiser, die überflutete Hügelkette, irgendwann während des Gewitters verloren. Daß wir sie nicht mehr wiederfinden konnten, beunruhigte Purpur weit weniger, als man hätte erwarten können. Er hatte jedoch noch seine Meßutensilien und überprüfte damit unseren Kurs.


  Als ich ihn deswegen fragte, zuckte er nur die Achseln. »Nun, es war ja ganz nützlich, solange wir die Hügel sehen konnten, Lant- aber ich glaube, daß sie jetzt viel zu tief unter Wasser liegen, als daß man sie noch erkennen könnte. Vielleicht haben wir Glück und finden sie wieder, wenn wir über seichtere Gewässer kommen.«


  Am nächsten Tag füllte er die Ballons wieder nach, wodurch ihm nur mehr genug Energie übrigblieb, um zwei Gassäcke ganz zu füllen, oder um einen zu füllen und sein fliegendes Ei zu rufen.


  Gegen Abend zogen wir endlich den Stöpsel heraus und ließen das Wasser abrinnen, durch das wir die letzten zwei Tage gewatet waren. »Ich hatte gedacht, diese Reise ginge über das Wasser«, knurrte Shoogar, »und nicht hindurch.«


  Purpur grinste zufrieden, als das Wasser davongluckerte. Wir waren zu hoch, um feststellen zu können, ob wir stiegen, aber nach dem Gefühl in unseren Mägen war das der Fall. Er meinte nun: »Weißt du, Shoogar, wir hätten eigentlich früher daran denken können, immer etwas Wasser im Boot zu haben. Es stabilisiert das Boot, so daß es nicht so stark schwankt, wenn wir uns bewegen. Es ist bei der Hand, wenn wir die Ballons nachfüllen wollen- wir brauchen gar nicht mehr hinunterzugehen. Und als Ballast dient es auch.«


  »Ich sage dir, das ist Unsinn!« brach Shoogar los. »Ballast, Trinkwasser, Gaserzeugungswasser, Waschwasser- was für ein Zauber ist das bloß, wenn du willkürlich den Namen des Objektes änderst, so wie es dir gerade paßt?«


  Und er stapfte davon, um auf seiner Pritsche im Bug zu schmollen. Seine Sandalen machten ein nasses, quietschendes Geräusch.


  Er war immer noch vorne, als die Dunkelheit anbrach, starrte in den Himmel und intonierte einen Gesang, der die Monde heraufbeschwören sollte.


  Es war Orbur, der unseren Kursanzeiger wiederentdeckte. Weit draußen zu unserer Linken konnte man einen helleren Streifen im Wasser erkennen.


  Wir schwebten jetzt viel tiefer, obwohl wir sechs Ballastsäcke Wasser ausgeleert hatten. Purpur sagte, das käme davon, daß die Ballons jetzt schneller Gas verlören als zuvor. Sie dehnten sich, sagte er, und die Nähte waren auch nicht so dicht, wie er gehofft hatte. Er wies die Jungen an, das Boot zu drehen und einen solchen Kurs einzuschlagen, daß wir schließlich wieder über die Hügelkette gelangen würden.


  Ich kaute gedankenverloren an einem Stück schimmligem Trockenbrot. Daß die Hügel jetzt unter dem Wasser wieder erkennbar waren, deutete darauf hin, daß wir über seichtere Gewässer kamen. Vielleicht würden wir bald Land sehen, und unsere Reise würde zu Ende sein.


  Die Gassäcke waren noch prall, aber sie kräuselten sich leicht im Wind. Bald würden sie sich stärker kräuseln, Falten würden sich bilden, die Säcke würden schlaff herunterhängen- und wir würden immer tiefer und tiefer sinken.


  Purpur leerte die letzten Ballastsäcke aus- alle bis auf zwei, die wir als Trinkwasservorrat zurückbehalten würden. Shoogar stöhnte, als er davon sprach. Das Boot stieg ein wenig, als er den Ballast über Bord schüttete, aber der Höhengewinn war unerheblich. »Jetzt geht’s um die Wurst«, sagte er, wieder einmal etwas unverständlich. »Wir müssen es mit dem Gas schaffen, das wir noch haben, oder wir sind erledigt.«


  Wilville und Orbur traten gleichmäßig und schweigend in die Pedale. Sie sangen längst nicht mehr munter vor sich hin. Es war, als ob sie in einer Art Betäubung schufteten, stumpf einen Augenblick nach dem anderen über sich ergehen ließen. Sie hatten beide wunde Stellen und Blasen an Händen und Gesäß. Purpur hatte ihnen zwar ein Öl darübergesprüht, aber sie waren gleich wieder auf die Ausleger zurückgeklettert, und ich vermutete, daß die Salbe nicht allzuviel half.


  Schließlich schwenkten wir über der Hügelkette wieder auf unseren Nordkurs ein. Ich ging nach vorn zu Shoogar. Obwohl die rote Sonne noch in voller Glut im Westen stand, wollte er keinen Augenblick der bald anbrechenden Dunkelheit versäumen. »Die Monde«, schnurrte er zufrieden, »heute nacht werden die Monde zu sehen sein.«


  Ich kümmerte mich nicht um ihn. Mich interessierte viel mehr, was voraus lag, als was sich am Himmel abspielte. War dort nicht eine schmale, dunkle Linie am Horizont? Es war schon zu finster, als daß ich es hätte mit Sicherheit feststellen können.


  Ich machte Purpur darauf aufmerksam. Er drängte sich grob an Shoogar vorbei und spähte ungeduldig nach vorn. »Umm«, sagte er, »ich kann nichts sehen.«


  »Nimm doch deine Lampe«, riet ich.


  »Nein, Lant. Die ist nicht stark genug, um so weit zu leuchten.«


  »Dann schließ sie doch an deine große Batterie an. In der ist doch noch Kraft drin.«


  Er lächelte. »Das wäre möglich, aber auch sie hat nicht genügend Energie mehr, um die Lampe so hell zu machen. Außerdem wird in wenig mehr als einer Stunde der blaue Morgen anbrechen. Wenn dort vorne Land ist, werden wir es bald sehen können.«


  Nun versank die rote Sonne, und wir surrten von den Luftschiebern getrieben ungeduldig durch die Dunkelheit. Nur das stetige Geräusch der Propeller sagte uns, daß wir uns überhaupt bewegten. Purpur wanderte unruhig im Boot auf und ab, während Shoogar am Bug unablässig seine Beschwörungsgesänge summte.


  Ich versuchte zu schlafen, ohne Erfolg.


  Der blaue Morgen kam plötzlich wie immer, und Purpur und ich stürzten zugleich nach vorn. Wilville rief schon: »Land! Ich kann es sehen! Land! Wir haben es geschafft!«


  »Tretet weiter«, rief Purpur. »Tretet weiter!«


  Wir lagen jetzt tiefer- viel tiefer; die Ballons hielten das Gas nicht mehr so lange wie früher, und wir schwebten nur mehr ein paar Mannshöhen über dem Wasser.


  Aber das war nicht mehr wichtig. Vor uns in der Ferne sahen wir die zerklüftete Küste des Nordlandes, und dahinter ragten scharfe Felszacken auf, die in ein vertrautes Schrofengebirge übergingen: die Zähne der Verzweiflung.


  »Oh, tretet fest, Wilville, Orbur!« schrie Purpur. »Strengt euch noch ein bißchen an!« Er beugte sich so weit vor, daß ich fast glaubte, er würde über Bord springen und an Land schwimmen wollen. »Es ist gar nicht mehr weit!«


  Das Meer unter uns war schaumgefleckt und sah gefährlich aus. Wir entdeckten scharfzackige Riffe und hier und da einen Strudel. Wir glitten darüber hinweg, aber immer noch sanken wir tiefer.


  Purpur bemerkte es nun auch. »Was zum« Er trat ins Boot zurück und zerrte prüfend an den Haltetauen.


  »Einer der Ballons muß ein Loch haben.« Er begann hochzuklettern. »Ob’s der ist?« Er zog an einer Leine. »Nein. Vielleicht dieser da. Ja, die Naht hier- seht ihr das?«


  Ich spähte hinauf. Knapp über ihm war in der bauchigen Rundung des Ballons ein schmaler, dunkler Spalt zu erkennen. Purpur zog sich an den Tauen höher


  Und in diesem Augenblick geschah es.


  Die Naht riß mit einem kreischenden Geräusch der ganzen Länge nach auf. Der Gassack platzte auseinander und fiel in sich zusammen. Das Boot sauste mit einem Ruck nach unten. Große Mengen Lufttuch breiteten sich über das Tauwerk. Wilville und Orbur schrien entsetzt.


  »Werft Ballast ab! Werft Ballast ab!« brüllte Shoogar. Er rannte verzweifelt im Boot herum, aber wir hatten ja nur mehr zwei Ballastsäcke. Er zerrte sie keuchend zum Rand.


  »Nein!« rief Purpur. »Das nützt auch nichts. Es ist viel zuwenig!« Halb kletterte er, halb fiel er aus der Takelage. »Lant, hol meinen Gaserzeuger!«


  »Wo ist er?«


  »Hinten im Boot, glaub ich! Schnell!«


  Wir verloren rasch Höhe. Und jetzt sah ich, warum er auf Eile drängte. Ein riesiger, kreiselnder Strudel lag unmittelbar unter uns, ein gewaltiger, hungriger Schlund


  Purpur hatte bereits einen Füllschlauch heruntergelassen und wartete mit einem offenen Wassersack. Er packte den Gaserzeuger, steckte den Trichter ins Wasser und den Schlauch auf seine Mündung, beides mit einem Griff. Hastig schaltete er seine Batterie ein. Der Gassack schwoll an, drängte sich höher. Das Boot tat einen Satz nach oben.


  Purpur riß den leeren Wassersack herunter. »Gebt mir den anderen.« Shoogar hielt ihn ihm hin, bevor er noch ausgesprochen hatte, und Purpur tauchte wieder seinen Trichter mit den Drähten ein. Wieder blähte sich der Ballon heftig auf, nur schien bei dem einströmenden Wasserstoff ziemlich viel von dem Wegwerfgas dabeizusein.


  Jetzt konnten wir das Brüllen des Strudels hören- ein Geräusch, das alles andere übertönte. Wir waren nun weniger als zwei Mannshöhen über dem Wasser. Wilville und Orbur trieben verzweifelt ihre Luftschieber an, um aus dem Bereich des Mahlstroms zu gelangen.


  Aber wir hatten unseren Fall aufgefangen!


  Die gewaltigen, wirbelnden Wasserwände zogen donnernd unter uns vorbei- schaumgeflecktes, brüllendes Schwarz. Wir spürten einen feuchten Sprühregen im Gesicht, Gischt spritzte bis zu uns herauf.


  »Das Maul von Teev«, flüsterte Shoogar. »Es öffnet sich gegen Ende jedes Sommers. Wenn die Meere sich zurückziehen, saugt es alles hinunter, was in seine Reichweite gelangt, Menschen, Boote, Bäume, Felsen«


  »Aber der Sommer ist doch noch nicht zu Ende«, wandte Purpur ein. Sein Gesicht war weiß, und er hielt die Reling so fest umklammert, daß an seinen Händen die Knöchel hell hervortraten.


  »Nein«, sagte Shoogar, »aber er wird es bald sein. Zum Sommerende wird das Maul noch viel größer sein als jetzt. Sein Brüllen hört man dann meilenweit.«


  Purpur blickte sich beunruhigt um. Das dunkle, donnernde Strudelloch blieb immer weiter hinter uns zurück. Wilville und Orbur lagen erschöpft auf ihren Auslegern.


  »Ich hätte nie gedacht, daß ich es je von so nahe sehen müßte«, sagte Shoogar schwach.


  Purpur knurrte betroffen. Er starrte seinen Gaserzeuger an.


  »Was ist los?« fragte ich.


  »Meine Batterie. Ich fürchte, sie ist tot.«


  »Was? Nein! Doch nicht schon wieder?«


  »Ich fürchte, doch.« Er löste die Drähte von der Batterie und schüttelte sie versuchsweise. »Schau, die Skala leuchtet nicht einmal auf. Wir haben die ganze Energie verbraucht, die noch drin war.«


  »Wir haben sie gebraucht! Das Maul von Teev hätte uns verschlungen, wenn wir nicht mehr Gas erzeugt hätten.«


  »Wir hätten schwimmen können. Oder das Boot abschneiden und uns in das Tauwerk klammern können! Oder- ach, irgendwas« Er vergrub sein Gesicht in den Händen und stieß schmerzliche Laute aus. Plötzlich stand er auf, hob die Batterie auf und- einen endlosen Augenblick lang dachte ich, er würde sie über Bord werfen und sich vielleicht hinterher stürzen.


  Statt dessen rief er lebhaft: »Wilville, Orbur! Zurück auf die Fahrräder. Wir sind dem Land so nahe, ihr werdet doch jetzt nicht aufgeben wollen!«


  Ich merkte, daß er uns nur etwas vorspielte. Er wollte nicht, daß wir sahen, wie nah ihm der Verlust ging. Er tat, als müsse er sich mit dem Tauwerk beschäftigen, aber mehrmals ertappte ich ihn dabei, wie er mit einem verlorenen Ausdruck hinauf in den Himmel starrte und sich heimlich die Augen wischte.


  Die Jungen kippten die Luftschieber wieder hinunter, und Shoogar stimmte mit ihnen einen Gesang an- den schnellen, zielstrebigen Rhythmus der Erfolgsbeschwörung.


  Die Küstenlinie rückte immer näher heran- die Brandung schäumte weiß gegen die Felsen; Shoogar beschleunigte den Rhythmus seines Gesangs immer mehr. Trotzdem sanken wir immer weiter auf das Wasser herunter- nicht so schnell wie vorhin, aber es war nicht zu leugnen, daß die Ballons nicht mehr so dicht waren wie anfangs.


  Das Wasser glitt unter uns hinweg, die Luftschieber schnitten durch die höheren Wellen, dann tauchten sie überhaupt nur noch in den Wellentälern auf, und schließlich tauchten sie ganz ein. Die Ausleger setzten auf und trugen uns durch die Brandung. Die Ballons schwebten ruhig über uns, die Wellen rauschten vorbei, und hin und wieder sprühte Gischt herein.


  Shoogar unterbrach seinen Gesang und rief: »Lant, schau! Erkennst du diese Gegend? Komm, schau, wo wir landen!«


  Ich stolperte nach vorne. Voraus lag eine öde und düstere Landschaft schwarzer und brauner Felszacken. Sie waren mit Grau und Dunkelrot und seltsam fleckigem Weiß durchsetzt. Der Boden war versengt und kahl. Hie und da zeugte ein Aufleuchten von Rot von dem Versuch einer Flammenblume, hier Wurzeln zu fassen, aber sonst wuchs kaum etwas. Außer- war das nicht das feuergeschwärzte Gerippe eines wilden Wohnbaums?


  Es sah aus wie eine dunkle Knochenhand, die verzweifelt nach dem Himmel griff.


  » Lant! Das ist die Bucht der Geheimnisse- oder was davon übrig ist. Wir sind nicht weit vom alten Dorf entfernt, nur ein paar Meilen südlich davon.«


  Purpur trat hinter mich, ein klickendes Gerät in der Hand. Ich hatte es schon früher an seinem Gürtel bemerkt, aber er hatte es nie benutzt oder erklärt. Jetzt tippte er es nachdenklich an und runzelte die Stirn. Schließlich lächelte er. »Die Strahlungsintensität« - wieder ein Dämonenwort- »ist nicht so hoch, wie ich es vermutet hätte, kaum höher als die normale Hintergrundintensität. Auf jeden Fall ungefährlich. Wir können ruhig an Land.«


  Jetzt tauchte auch der Bootsrumpf in die Wellen, und Purpur wies die Jungen an, auf eine Stelle zuzuhalten, wo der Strand allmählich abfiel. Wir entdeckten eine, nicht allzuweit entfernt, und die Jungen änderten die Richtung ein wenig, um genau hinzukommen.


  Purpur spähte nach vorne. »Lant, wie weit sind wir hier vom Kritikerzahn entfernt?«


  »Nun, er war einmal dort drüben, Purpur«, sagte ich und zeigte hin. Einige zerborstene, halb geschmolzene Felsplatten markierten eine auffallende Lücke in den Bergen nördlich der Küste.


  Er mißverstand mich. »Was, diese Zacke da ist der Kritikerzahn?«


  »Nein, das ist der Vipernfang- einer der kleineren Vorberge des Kritikerzahns. Den Kritikerzahn selbst gibt es nicht mehr.«


  »Oh.«


  »Diese ganze Kette zerklüfteter Berge heißt Zähne der Verzweiflung. Der Kritikerzahn war einer der steilsten Felsen. Die Gegend wird von dem wahnsinnigen Dämonen Peers beherrscht, der nächtens knurrt und mit den Zähnen knirscht. Er greift Einheimische genauso wie Fremde an. Wir sollten nicht näher herangehen, sonst könnte er uns für die Beschädigung seiner Zähne verantwortlich machen.«


  Purpur schaute eben wieder auf sein tickendes Gerät und schwenkte es zustimmend. »Ich würde auch dazu raten.«


  Wir schnellten über die letzten Brandungswellen. Es gab einen sanften Stoß, als die Nase des Boots auf den Sand hinaufrutschte. Wir hatten die Küste des Nordlandes erreicht!


  »Die Cathawk ist gelandet!« brüllte Wilville. »Die Cathawk ist gelandet!«


  Wir wollten alle zugleich auf den Sand springen; Shoogar und Purpur und ich stolperten fast übereinander in unserer Begeisterung.


  Endlich standen wir wieder auf festem Boden. Das Land war wüst, die Felsen kahl und schroff und blutfarben im Schein des nach Westen sinkenden Ouells, während das grelle Licht des noch hochstehenden Virn düstere Schatten warf- eine ungemütliche Gegend, aber wenigstens festes Land. Nicht mehr nur Luft und Wasser unter den Füßen. Kein Wasser mehr um die Füße.


  Wenn ich je heil nach Hause kam, schwor ich mir, würde ich nie wieder mein Leben bei einem so irrsinnigen Unternehmen riskieren. Der Himmel war nicht für Menschen bestimmt.


  Wilville und Orbur hatten die Luftschieber hochgeklappt und zogen jetzt die Cathawk höher auf den Strand, außer Reichweite der Brandungswellen. Dann begannen sie sofort, Ballastsäcke zu füllen und auch ins Bootsinnere etliche Kübel Wasser zu schütten. Sie überprüften das Tauwerk, die Fahrradrahmen, ja sogar die Dichte des Bootsrumpfes und der Ballons. Kurzum, sie verhielten sich ganz so, als seien sie überzeugt, daß die Cathawk wieder fliegen würde. Wie das möglich sein sollte, wußte ich nicht. Die Gassäcke hingen alle schlaff an den Tauen, und bei mehreren fürchtete ich um die Dichtheit der Nähte. Sie schwebten zwar noch, aber das würden sie wohl nicht mehr lange tun, so rasch wie sie Gas verloren.


  Wie meine Söhne die Gassäcke auffüllen wollten, war mir schleierhaft.


  Shoogar wanderte umher und kicherte gefährlich in sich hinein. »Ich brauche gar nicht erst die hiesige Magie oder die hiesigen Götter kennenlernen. Ha! Ich kann anfangen, sobald ich die Monde sehe« Und er marschierte davon, Zauberausrüstung unter dem Arm, auf einen entfernten schwarzen Felsblock zu.


  Diese seltsame schwarze Kruste bedeckte übrigens alles hier. Sie zerbrach, wenn man darauftrat- winzige Splitter knirschten unter den Füßen, und ein beißender Staub stieg einem in die Nase. Vorsichtig tappte ich über diesen unangenehmen Untergrund zu dem Hügel, auf dem Purpur stand. Er schloß eben seine große Batterie an ein weiteres seiner zahllosen Zaubergeräte an.


  Als ich heraufkam, blickte er etwas verlegen auf. »Nun, ich muß es doch wenigstens versuchen, nicht?«


  »Aber du hast doch gesagt, die Batterie ist tot.«


  »Vielleicht glaube ich langsam auch an Zauberei«, sagte Purpur. »Sonst scheint ja nichts zu funktionieren.« Und er steckte auch den zweiten Draht an das scheibenförmige Ding, das an seinem Gürtel hing.


  Er drehte an einem Knopf, aber nichts geschah.


  »Dieses gelbe Licht hier sollte aufleuchten, wenn es in Betrieb ist«, erklärte Purpur mit einem angespannten Lächeln. Er drehte nochmals an dem Knopf, fester diesmal, aber das gelbe Licht wollte auch jetzt nicht aufflammen.


  »Also hilft Zauber auch nichts«, sagte er und seufzte.


  Mit einemmal wußte ich, wie ihm zumute sein mußte. Ich sehnte mich auch nach daheim.


  Wie sonderbar- daß ich eine Gegend, in der ich nur kurze Zeit gelebt hatte, bereits als meine Heimat ansah, während diese schwarze Wüste, die verbrannten Reste des Dorfes, in dem ich den Großteil meines Lebens verbracht hatte, keine Heimat mehr waren, sondern nur ein unheimliches, fremdes Land. Meine Heimat lag jetzt in einem neuen Land jenseits des Meeres.


  In diesem einen trostlosen Augenblick waren Purpur und ich einander gleich. Zwei Fremde, gestrandet an einer wüsten, verbrannten Küste, die sich beide nach ihrem Heim, ihren Frauen, ihrem Saft sehnten.


  »Alles, was ich brauche, ist ein winziges bißchen Energie«, sagte Purpur, »Shoogar hatte recht. Man darf die Symbole nicht mischen.«


  Er hob seine nutzlosen Geräte auf und schlurfte langsam den Hügel hinunter. Der schwarze Boden knirschte und splitterte unter seinen Schritten.


  Es gab nichts zu essen. Ich lag im Dunklen und lauschte dem Dröhnen der Brandung und dem Knurren meines Magens. Man kann nicht ohne Brot leben. Mir war schwindlig vor Hunger. Meine Gedanken waren wirr und sinnlos.


  Purpur war den ganzen roten Tag ziellos in dieser Landschaft der Verzweiflung umhergewandert. Meine Söhne und ich saßen untätig herum. Es gab ja nichts zu tun. Shoogar war der einzige, der noch Zielstrebigkeit zeigte. Er hatte auf einem der Hänge in der Nähe Posten bezogen und wartete geduldig auf die Monde. Hin und wieder intonierte er einen Triumphgesang.


  Purpur murmelte unaufhörlich vor sich hin. »Wenn das Meer zurückgeht, könnten wir zu Fuß hinunterwandern. Lants Stamm hat das schon getan, also können wir es auch schaffen. Ja, wir könnten zurückgehen. Die Generatoren stehen noch, die Webstühle sind noch da. Ich könnte meine Batterie aufladen. Wir könnten eine neue Flugmaschine bauen. Ja, natürlich. Und diesmal würden wir klüger sein. Ich würde meine Batterie voll laden lassen. Voll laden. Wir würden nicht wieder die gleichen Fehler machen. Das ist es, wir sind aufgebrochen, bevor wir wirklich bereit waren. Wir hatten eben nicht genügend Erfahrung. Aber wir haben es knapp geschafft, so knapp! Das nächste Mal werden wir es besser machen und werden es wirklich schaffen. Das nächste Mal. Das nächste Mal«


  Knirschend stapfte er durch die Dunkelheit und schwätzte irres Zeug. Hin und wieder hob er einen Stein auf, untersuchte ihn und warf ihn wieder fort.


  Ich blickte hinauf in den dunklen Himmel, wo nun die Monde unheilvoll schimmerten. Es würde kein nächstes Mal geben. Shoogar würde dafür sorgen. Auf seinem Hang herrschte jetzt ominöses Schweigen.


  Ich wälzte mich auf meiner Decke herum und richtete mich auf einen Ellbogen auf. »Purpur«, rief ich, »du solltest zu schlafen versuchen.«


  »Ich kann nicht, Lant«, rief er zurück. Ein rutschendes Geräusch und ein Plumps ertönten. »Auu«


  »Was ist?«


  Ich sprang auf die Füße, besorgt, daß Shoogar schon jetzt zugeschlagen hätte.


  Nein- Purpurs Taschenlampe zeigte, daß er nur über einen Stein gestolpert war. Er lag in seinem Schutzanzug auf dem Bauch und grinste verlegen.


  Ich ging hinüber und half ihm. Die Nacht war still und dumpf; die Brandung ein fernes Dröhnen. Wir standen im Dunkel beisammen, und nichts schien zu existieren als Purpurs Lampe, die eine unheimliche weiße Lichtpfütze auf den schwarzen Boden malte.


  Purpur schaltete sie aus. »Ich spare wohl besser Energie«, sagte er und stutzte plötzlich.


  Einen Augenblick herrschte tödliches Schweigen. In diesem verfluchten Land gab es nicht einmal Insekten. »Energie sparen«, wiederholte Purpur leise. Seine Hände krampften sich um meine Schultern und er schrie: »Energie! In meiner Taschenlampe! In meiner Taschenlampe, Lant!«


  »Laß mich los, verdammt!« Er war stark wie ein alter Widder.


  »Energie, Lant! Elektrizität!«


  »Du stotterst ja vor lauter Aufregung, Purpur. Mach dir nicht zuviel Hoffnung. Freu dich erst, wenn du eine Antwort von deinem Mutternest bekommst.«


  Er beruhigte sich sofort. »Ja, du hast recht, Lant.« Ein kratzendes Geräusch erklang, als er im Finstern die kleine Batterie aus der Taschenlampe holte, ein zweites Geräusch, als er den Rufapparat von seinem Gürtel losmachte, und schließlich ein unverständlicher Fluch, als er im Dunkeln versuchte, die Drähte anzuschließen. Er plagte sich ungeduldig, hastig- aber ich verstand das sehr gut.


  Endlich sagte er: »Ich hab’s.« Mit einem leisen Klicken schaltete er das Gerät ein. Eine Skala begann matt aufzuleuchten. Bevor er noch auf den Rufknopf drückte, studierte er die Skala. »Es ist genug Energie da, Lant. Mehr als genug. Ich kann mein Mutternest zehnmal rufen, vielleicht öfter, mit der Energie in dieser kleinen Batterie.«


  »Ist es genug, um auch die Gassäcke aufzufüllen?« fragte ich hoffnungsvoll.


  Sein Gesicht war ein matter Fleck im Dunkeln. »Nein, dafür reicht sie nicht. Dafür braucht man schrecklich viel Energie, Lant, die nur in einer Hochleistungsbatterie wie meiner anderen gespeichert werden kann- aber mach dir keine Sorgen. Wenn mein Mutterschiff herunterkommt, werde ich dafür sorgen, daß du und deine Söhne sicher nach Hause kommen. Gott, und ich werde auch nach Hause kommen! Ich fliege heim- keine doppelten Schatten mehr, keine pelzigen Frauen. Keine schwarzen Pflanzen«


  »Grün, Purpur. Pflanzen sind grün.«


  »Grün ist in meiner Heimat eine leuchtende, starke Farbe. Kein seltsames Essen mehr und keine abscheulichen Getränke. Keine kratzigen Kleider mehr. Keine verrückten Medizinmänner mehr, keine Zauberkunststücke mehr für eine subindustrielle Kultur.« Seine Litanei war halb Menschensprache, halb Dämonensprache. Es war ein Heimkehrzauber, den er mit Inbrunst zelebrierte. »Ich werde wieder Bücher haben, Musik, ein gemütliches Haus, normales Gewicht«


  »Willst du eine Abmagerungskur machen?« fragte ich.


  Das ließ ihn in Gelächter ausbrechen, und aus purer Seligkeit lachte er weiter.


  »Ich fliege heim!« rief er in die Nacht hinein.


  »Warum probierst du deinen Rufapparat nicht aus?« Ich wurde langsam ungeduldig.


  »Ich fürchte mich davor«, gestand er.


  »Oh.«


  Er drehte den Knopf herum. Ein gelbes Lichtauge öffnete sich strahlend hell.


  »Ha!« schrie Purpur. »Und das rote Licht bedeutet, daß das Mutterei geantwortet hat.«


  »Welches rote Licht?«


  Purpur tastete ungeduldig an dem Knopf herum. »Komm schon«, flüsterte er. »Komm schon.«


  Nichts geschah.


  Er schüttelte das Gerät. »Los doch, verdammt noch mal! Ich will heim!«


  Das gelbe Licht brannte ruhig. Kein rotes Antwortlicht flammte auf.


  »Wir sind weit genug im Norden«, sagte Purpur. »Nahe genug am Äquator. Die Krümmung des Planeten kann nicht mehr im Weg sein. Was kann da nur schuld sein? Ich hab’ doch sicher die richtige Frequenz«, murmelte er. Wenn er einen Zauber machte, dann schien der nicht funktionieren zu wollen.


  »Vielleicht liegt es an deiner Batterie«, meinte ich.


  »Es liegt nicht an der Batterie. Warum antwortet es nicht? Warum antwortet es nicht?« Er sprang auf und rannte wütend in die Dunkelheit hinein. Nach kurzem Zögern folgte ich ihm.


  Ich fand ihn verzweifelt auf einem Schlackehaufen sitzen. Er hatte sein Gerät vor sich hingelegt und hämmerte mit einem Steinbrocken darauf herum.


  Er konnte es jedoch nicht beschädigen- er drosch es nur immer tiefer in die weiche, tote Asche.


  »Purpur, hör auf«, sagte ich sanft. »Hör auf.«


  »Warum sollte ich?« fragte er bitter. »So weit sind wir gekommen- umsonst! Alle eure Geräte haben funktioniert. Keines von meinen hat funktioniert. Euer Lufttuch, eure Generatoren, eure Luftschieber haben uns hergebracht- aber mein Rufgerät funktioniert nicht. Wir hätten uns all die Mühe sparen können. Der einzige, der etwas davon haben wird, ist Shoogar.«


  »Was?« Wußte er von dem Duell? Hatte er es endlich begriffen?


  »Ja, Shoogar«, wiederholte er auf meinen fragenden Blick hin. »Er wollte lernen, sich mit den Monden auszukennen. Dafür mußte er nach Norden kommen. Wir anderen hätten ebensogut zu Hause bleiben können.« Er schlug wieder auf das Gerät los.


  »Vielleicht sind wir nicht weit genug im Norden«, deutete ich an.


  Er stieß einen Laut aus, der deutlich besagte, daß er mich für einen Idioten hielt.


  Ich suchte jetzt verzweifelt nach Einfallen, nach irgend etwas, das ihn aufmuntern könnte. »Oder vielleicht ist doch noch ein Planet im Wege.« Was immer das Wort bedeutete. Ich hatte es ihn öfters sagen hören.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. »Was hast du da eben gesagt?«


  Ich öffnete den Mund, um es zu wiederholen.


  »Laß nur. Ich hab’s schon verstanden.« Ein Scharren und Kratzen ertönte- als ob er in der Asche grübe. »Verdammt. Ich bin manchmal so schrecklich verblödet«


  »Was redest du da?«


  Er stand auf, ein Schatten in der Dunkelheit. Er hatte sein Gerät wieder in der Hand. »Lant, manchmal bist du einfach ein Genie. Und die ganze Zeit dachte ich, du verstündest nicht ein Wort von dem, was ich sagte, und tätest nur aus Höflichkeit so. Natürlich ist ein Planet im Wege«, er stampfte auf. »Dieser da.«


  »Hmmm«, sagte ich und tat, als ob ich alles verstünde. Warum sollte ich ihm seine Illusionen nehmen?


  »Verstehst du? Mein Ei ist noch nicht aufgegangen. Wie die Sonnen ist es jetzt vermutlich gerade auf der anderen Seite dieser Welt Ich werde warten müssen, bis es in Sicht kommt, bevor ich es wieder rufe. Das ist der Grund, warum es vorhin nicht funktioniert hat.«


  Wenn ein Zauber danebengeht, hat ein guter Zauberer gewöhnlich irgendeine Erklärung parat. Und Purpur war einer der besten. Ich fragte mich, ob er seine eigene Erklärung verstand. »Wie lange wird es dauern, bis du dem Nest herunterrufen kannst?« fragte ich.


  »Ein paar Stunden allerhöchstens. Ich werde es alle Viertelstunden probieren. Seine Umlaufzeit ist nur zweieinhalb Stunden. Ich kann es nicht mehr verfehlen, egal, wie nahe am Horizont es vorbeizieht.«


  Ich ließ ihn vergnügt vor sich hinmurmeln und niemandem im besonderen seine Zaubermethoden auseinandersetzen.


  Als die blaue Morgendämmerung über den östlichen Weltrand heraufkam, beleuchtete sie eine Landschaft, die noch trostloser und häßlicher wirkte als im roten Licht- wenn das überhaupt möglich war.


  Geschwächt vor Hunger stolperte ich einen Hügel hinauf, wo Shoogar riesige Linienmuster in den schwarzen Staub zog. Er benutzte dazu ein leuchtend weißes Pulver, das er mit verschiedenen bunten Tränken mischte und in eleganten Linien auf den Boden träufelte. Hin und wieder hielt er inne, um ein Pergament in seiner Hand zu studieren.


  Ich erkannte die Haut mit den Kreisen und Ellipsen, die sich um einen Mittelpunkt schlangen- dann erkannte ich, was hier vorging: das Muster auf der Erde war das gleiche.


  »Shoogar! Was machst du da?«


  »Was glaubst du wohl, was ich mache? Einen Zauber!«


  »Und dein Treueeid?«


  »Du weißt genau, daß ich bei den dortigen Göttern geschworen habe. Verschiedene Gegenden haben verschiedene Götter, also gelten auch verschiedene Eide. Jetzt sind wir in meinem Heimatrevier. Hier kann ich Purpur mit den Runen des Duells belegen. Hier ist das damalige Duell noch nicht zu Ende.«


  »Aber es hat sich so viel geändert« Ich hielt inne, denn er hatte ja recht. Das war nicht zu leugnen. »Und du hast seine Karte der Mondwege gestohlen.«


  »Nein. Er hat sie mir geschenkt, der Narr. Ich werde seinen eigenen Zauber gegen ihn einsetzen. Und seinen Namen- seinen richtigen Namen! Natürlich hat er sich früher keine Sorgen gemacht. Er wußte ja, daß ich ihm nichts tun konnte, weil sein Sprechzauber nicht seinen wahren Namen gesagt hatte. Jetzt aber«


  »Vielleicht hat er gelogen«, sagte ich rasch.


  Shoogar bedachte mich mit einem verächtlichen Blick. »Lant«, erklärte er geduldig, »wenn jemand sagt, in Wirklichkeit heiße ich oder mein wahrer Name ist, dann ist das so gut wie ein Weihezauber. Selbst wenn er lügt, wird der Name, den er gesagt hat, zu seinem richtigen Namen.


  Und man kann diesen Namen gegen ihn einsetzen! Wäre das nicht so, dann hätten Magier ja überhaupt keine Macht über die Menschen. Die Leute würden beliebig oft ihre Namen ändern, um einem Zauber zu entgehen.«


  »Aber warum die Mondwege?« sagte ich. Dann dämmerte es mir. »Nein- das kannst du nicht tun!«


  »Und ob ich kann- und ich werde es auch tun. Ich werde ihm einen Mond auf den Kopf fallen lassen.«


  Ich hatte das unsinnige Bedürfnis, in Lachen auszubrechen. Es war so fantastisch, so irrsinnig. Völlig irrsinnig.


  Aber er meinte jedes Wort ernst.


  »Shoogar«, sagte ich. »Einmal ist wirklich ein Mond heruntergefallen. Weißt du, was das Ergebnis war?«


  »Ich habe das Kreismeer gesehen.«


  »Das Kreismeer war einst fruchtbares Land. Jetzt strömt alljährlich das Wasser in ein rundes Becken aus verbranntem Gestein, in dem überhaupt nichts mehr wächst.«


  Shoogar zuckte unbeeindruckt die Achseln. »Diese Gegend hier ist ohnehin schon verflucht, Lant. Was könnte ein herunterstürzender Mond hier noch anrichten?«


  »Er kann uns töten!« Ich schrie es fast.


  »Ich werde einen der kleineren aussuchen«


  »Auch ein kleiner kann uns umbringen- es heißt, daß das Kreismeer viele Jahre hindurch ein See aus geschmolzenem Gestein war, bis endlich das Wasser nicht mehr kochte und hereinströmte.«


  »Die Leute übertreiben.«


  »Aber«


  »Lant«, sagte er, »ich kann mich mit keiner geringeren Rache zufriedengeben. Bedenke doch: Purpur hat die Götter selbst beleidigt. Er hat wiederholt behauptet, daß sie überhaupt nicht existierten- und er hatte die unglaubliche Frechheit, eine Flugmaschine zu bauen, die das zu beweisen scheint! Immer wieder hat er entgegen jeder Vernunft, wie in dieser Ballast-Angelegenheit, Gesetze umgestoßen, denen selbst die Götter gehorchen müssen.«


  Shoogar marschierte beim Sprechen wütend auf und ab; seine Augen funkelten wild. »Er hat sich allen Bräuchen widersetzt, Lant. Er hat Frauen Namen gegeben und sie die Arbeiten von Männern gelehrt! Er hat Wohnbaumweihen gestört und Wohnbäume zu Stachelsträuchern gemacht. Er hat in unserem Dorf ein Chaos entfesselt. Einige unserer altehrwürdigen Handwerke gibt es nicht mehr, während andere, wie das Kupferschmieden, ganz unsinnig an Bedeutung gewonnen haben.«


  Er blieb stehen und schaute mich an. »Er hat zuviel Neues eingeführt, Lant. Er hat uns schlechte Dinge gelehrt, durch die der Wert des Lebens vermindert und die Bedeutung von Dingen vermehrt wird!«


  »Vor allem aber«, fuhr Shoogar fort, »hat er mich beleidigt. Er wollte mir nicht seinen Flugzauber beibringen, bis er selbst gezwungen war zu fliegen; und er hat mich immer noch nicht den Zauber gelehrt, mit dem man Elektrizät macht. Wir hängen von seiner Gunst ab mit diesen Blitzgeräten und Gasmachern! Er hat mit seinen verdächtigen Heilungen meine Autorität untergraben, so daß meine Zauber gegen seine zehn zu eins gehandelt werden! Ich war durch einen gegenseitigen Beistandseid an ihn gebunden, aber er hat mich nie um Hilfe gebeten. Nicht ein einziges Mal. Er hat sogar meine Segel über Bord geworfen!


  Kein gewöhnlicher Zauberfluch könnte meine Ehre wiederherstellen«, schrie Shoogar aufgebracht. »Ich werde einen Mond auf ihn fallen lassen! Dieses letzte Mal muß ich meine Macht beweisen, bevor er mir endgültig entkommt!«


  »Ich werde dir nicht helfen«, sagte ich schwach.


  »Das brauchst du nicht, Lant. Ich bin ziemlich sicher, daß es das letzte Mal deine Hilfe war, die mir alles veryngviete.«


  »Wie lange wird es dauern?«


  »Nicht lange. Ich bin bald hiermit fertig, und dann werde ich die nötigen Anrufungen singen. Ich werde singen, bis die rote Sonne im Westen steht. Dann werden wir weit genug fortgehen und warten.«


  »Es wäre mir lieber, du würdest etwas zum Essen finden«, grollte ich.


  »Vergiß einmal deinen Bauch, Lant. Bevor die blaue Sonne wieder aufgeht, ist Purpur vernichtet.«


  Purpur versuchte noch dreimal, sein Mutterei zu rufen. Beim drittenmal blitzte das rote Licht auf. Es begann regelmäßig zu blinken.


  Purpur schrie begeistert und warf das Gerät vergnügt hoch. Er tanzte eine Weile wild herum, sang und jauchzte: »Ich fliege heim, ich fliege heim- ich fliege heim!«


  Er warf sich auf den Boden und wälzte sich herum und strampelte in der Luft. Er sprang mit einem wüsten Gebrüll wieder auf und rannte wie ein Wilder umher. Er umkreiste mich, er hopste und schrie.


  Wie konnte sich ein erwachsener Mann nur so lächerlich benehmen?


  Endlich- ich hatte schon gedacht, er würde überhaupt nicht mehr zur Vernunft kommen- wurde er müde und trat schnaufend zu mir. »Lant, ich kann es noch kaum glauben. Es hat so lange gedauert«, keuchte er. »Aber es ist wirklich wahr. Es funktioniert endlich. Mein Mutterschiff hat geantwortet.«


  Ich schielte unruhig zu dem Hügel hinüber, wo Shoogar noch immer mit seinem Zauber beschäftigt war. Er saß jetzt auf der Erde und sang. »Äh, wie lange wird es dauern, bis dein Ei hier ankommt, Purpur?«


  Er runzelte die Stirn. »Ist das nicht egal? Hauptsache, es kommt.«


  »Es ist nicht egal!« schrie ich.


  Er sah mich seltsam an. »Ich wußte nicht, daß es dir soviel bedeutet.«


  »Ja, es ist mir wichtig«, sagte ich etwas ruhiger. »Wie lange wird es dauern?«


  »Vielleicht einen Tag«, meinte er. »Vielleicht auch etwas länger. Das Ei war auf Bereitschaft geschaltet. Es muß sich erst aktivieren, der Reaktor muß warmlaufen, es muß Position und Kurs bestimmen, die Funktion aller Systeme überprüfen, das Anflugmanöver durchführen- das alles dauert seine Zeit, Lant. Das Ei kann unmöglich vor dem blauen Sonnenuntergang hier sein.«


  Ich stöhnte.


  »Ich weiß, wie dich das schmerzt, mein Freund. Doch mach dir keine Sorgen. Ich habe so lange gewartet. Ich kann leicht noch ein bißchen länger warten.«


  Ich seufzte und stolperte davon, ein krampfartiges Gefühl im Magen.


  Ich ging an den Strand hinunter. Das Meer schlug ruhelos an die Sandböschung, auf der Wilville und Orbur arbeiteten.


  »Vater, du siehst krank aus«, sagte der eine.


  »Das bin ich«, sagte ich. »Ich bin müde und hungrig und alles tut mir weh. Ich sehne mich nach einem anständigen Bett und nach einer anständigen Mahlzeit«


  »Wilville hat ein paar Höhlenmauleier gefunden«, sagte Orbur. »Willst du eins?«


  Ich würgte. Aber es war natürlich besser als gar nichts. Ich nahm die schwere Kugel und biß die Rinde auf. Ein salzig-süßer Geschmack verbreitete sich in meinem Mund. »Oh, ist das abscheulich«, sagte ich. Ich nahm einen Schluck Wasser aus einem Ballastsack.


  »Laß dich bloß nicht von Shoogar bei so was ertappen.«


  »Verdammnis über Shoogar«, sagte ich. »Wißt ihr, was er tut? Er versucht, einen Mond herunterzuholen!«


  Orbur schnaubte verächtlich. Wilville sagte gar nichts.


  »Habt ihr nicht gehört, was ich gesagt habe?«


  »Wir haben dich schon verstanden«, sagte Wilville geduldig. »Shoogar versucht, einen Mond herunterzuholen. Na, wenigstens kommt er uns nicht in die Quere.«


  »Oh«, sagte ich. Anscheinend waren sie so in ihre Arbeit vertieft, daß sie gar nicht begriffen, was um sie herum vorging. »Was tut ihr denn hier?« fragte ich. Ich kauerte mich hin, um zuzuschauen.


  Sie erklärten es mir. Einer der Treibriemen hatte sich gelockert. Sie hatten jedoch fast gar keine Werkzeuge mehr, um das zu richten. Purpur hatte sie alle über Bord geworfen. Sie plagten sich jetzt mit Steinen und Hölzchen und Streifen von Lufttuch ab. »Wenn wir das wieder in Ordnung bringen können, haben wir wenigstens die Möglichkeit, mit dem Boot heimzufahren, ob wir nun Gassäcke haben oder nicht.«


  Ich nickte und bot meine Hilfe an, aber Orbur sagte, ich würde ihnen eher im Weg sein. Ich sammelte die Höhlenmauleier ein und ging damit ein Stück weiter fort. Ich fand etwas Treibholz und zündete ein kleines Feuer an, um sie zu rösten. Sie schmeckten immer noch abscheulich, aber ich hatte wenigstens etwas im Magen.


  Ich brachte eins zu Purpur, aber er hatte ein Stück Lufttuch von dem zerrissenen Ballon auf den Boden gebreitet und schnarchte selig und zufrieden. Es war das erste Mal, daß ich ihn völlig entspannt und glücklich sah, seit ich ihn kannte.


  Ich ließ ihn schlafen und stolperte den Hang hinüber zu Shoogar. Er schüttelte den Kopf, als ich ihm das Ei hinhielt. »Ich werde es später essen, wenn ich mit meinem Gesang zu Ende bin«, sagte er.


  Ich schaute mir das gigantische Zaubermuster auf dem Boden an. »Warum hast du es nicht um Purpur herum gezeichnet?« fragte ich.


  »Wozu? Wenn ein Mond auf ihn fällt, ist es schließlich egal, ob er ihn genau trifft oder nicht- es wird ein neues Kreismeer geben.«


  »Oh«, sagte ich resignierend. Dann ging ich zu meinen Söhnen zurück und sah ihnen wieder bei der Arbeit zu.


  Sie mühten sich fast den ganzen Tag ab, machten nur ab und zu einen Augenblick Pause, um ein Stückchen geröstetes Höhlenmaulei zu schlucken oder etwas Wasser zu trinken. Bei Nachtanbruch, als die rote Sonne schon tief und wieder allein im Westen stand, funktionierte der Treibriemen so gut wie eh und je.


  Meine Söhne streckten sich müde auf ihren Decken aus und kauten an den zähen Eibrocken herum, dankbar, daß sie überhaupt etwas in den Magen bekamen. Sie hätten die Arbeit in weniger als einer Stunde fertig gehabt, wenn sie ihre Werkzeuge noch gehabt hätten. So aber mußten sie sich einen ganzen Tag mit ungeeigneten Mitteln herumplagen.


  Ich lag auf dem Rücken und starrte in den Himmel. Schon war einer der Monde im dunkler werdenden Osten aufgetaucht, und andere würden ihm bald folgen. Ich schaute mit einem Gefühl der Hilflosigkeit hinauf. Ich hatte Shoogar nicht von seinem Zauber-Anschlag abbringen können. Purpur zu warnen hatte keinen Sinn; ich wußte recht gut, was er von Shoogars Zauberei hielt.


  Ich versuchte zu erraten, welche Konfiguration die Monde jetzt angenommen hatten. Zwei der drei großen standen so, daß sie eine Diagonale über einer Reihe von vier kleinen bildeten, die so winzig waren, daß man kaum ihre Farbe erkennen konnte.


  Das Zeichen des Geneigten Kreuzes?


  Egal- welches Zeichen sie auch bildeten, Shoogar würde einen Weg finden, es sich zunutze zu machen____


  Er kam plötzlich den Hügel heruntergerannt. Grob zerrte er mich auf die Beine. »Komm schon, Lant. Es ist Zeit, daß wir uns zurückziehen.«


  »Ha?« sagte ich schläfrig. »Was ist?«


  »Ich habe meinen Zauber beendet. Jetzt brauchen wir nur mehr zu warten.« Er zog mich am Arm weiter.


  Ich folgte ihm zum Boot. Er sammelte aufs Geratewohl Sachen ein und warf sie ins Innere, wo sie ins Ballastwasser platschten. »Komm schon, Lant, komm schon- wir haben nicht viel Zeit.«


  Ich weckte meine Söhne. Sie waren ebenso verwirrt und fassungslos wie ich- und doppelt so grantig. »Wenn Shoogars Zauber wirklich funktioniert«, drängte ich, »wollen wir doch nicht mehr hier sein.« Sie ließen sich zum Strand hinunterschieben. Wilville zog den Stöpsel heraus, damit das Wasser aus dem Boot abfloß- jetzt brauchten wir es nicht mehr, denn die Gassäcke waren so schlaff, daß sie kaum je wieder fliegen würden.


  Orbur sammelte die letzten Stücke Lufttuch ein, die wir als Decken verwendet hatten, und die übrigen Höhlenmauleier. Wir trieben den Stöpsel wieder ins Loch und schoben das Boot hastig ins Wasser.


  »Schnell, schnell«, fauchte Shoogar. »Der Mond wird bald herunterfallen!«


  »Weiß es Purpur?« fragte Orbur.


  »Natürlich nicht. Warum sollte ich es Purpur sagen?!«


  »Ach, nur so«, sagte Orbur, als er sich aus dem Wasser auf seinen Ausleger hinaufzog. »Außer, daß er vielleicht vor Angst gestorben wäre, dann hättest du dir nicht die Mühe mit dem Zauber machen müssen.«


  Shoogar schnaubte empört und kletterte ins Boot. Ich folgte. Unsere Roben waren von den Schenkeln abwärts durchnäßt. Wir hatten das Boot über die ersten Brecher hinausschieben müssen, bevor wir einsteigen konnten. Wilville war der letzte, der an Bord kletterte. Er drehte das Boot herum, so daß das Heck aufs Meer hinaus gerichtet war. Es hätte zu lange gedauert, es mit den Propellern zu drehen.


  Er schwang sich auf sein Fahrradgestell hinauf, die beiden Jungen klappten die Luftschieber hinunter und begannen kräftig rückwärts zu treten. Augenblicke später glitten wir von der Küste fort. Purpur, der bei seinem lichtäugigen Rufgerät auf dem dunkeln Hang saß, bemerkte uns zuerst nicht. Nach einer Weile kam er aber doch heruntergeschlendert und rief: »Was macht ihr da draußen?«


  »Wir überprüfen das Boot!« rief Shoogar über das schwarze Wasser zurück.


  »Gute Idee«, antwortete Purpur. Er stieg wieder den Hang hinauf.


  Die Monde und der trübrote Schimmer der noch nicht lange untergegangenen Sonne gaben genug Licht, so daß wir seine stämmige Gestalt mit Kugelbauch auf der Hügelkuppe ausmachen konnten.


  Wilville trat nun weiter rückwärts, während Orbur vorwärtszutreten begann. Das Boot schwang herum und entfernte sich von den Zähnen der Verzweiflung. Bug voran fuhren wir hinaus aufs offene Meer.


  Wir kamen jedoch nur mühsam weiter. Der Wind wehte landeinwärts und machte einen Großteil unserer Anstrengungen zunichte.


  »Tretet schneller«, drängte Shoogar die Jungen, »sonst vernichtet uns der herunterstürzende Mond!«


  »Das ist Unsinn«, beschwerte sich Orbur. »Shoogar kann keinen Mond herunterholen!«


  »Glaubst du nicht an Magie?« fragte ich.


  »Nun« »Du bist geflogen, du Narr! Wie kannst du da nicht an Magie glauben?«


  »Natürlich glaube ich daran!« flüsterte Orbur mir zu. »Ich glaube nur nicht an Shoogar!«


  »Ich stelle fest«, sagte ich, »daß du trotz dieser Zweifel noch genügend Respekt vor ihm hast, um zu flüstern.«


  »Ach was- er ist einfach nicht so ein guter Zauberer wie Purpur. Und sogar Purpur hat nie behauptet, er könne einen Mond herunterholen.«


  Ich gab keine Antwort. Die Jungen traten weiter in die Pedale, aber ohne rechte Überzeugung. Die Räder und Luftschieber surrten, die Wellen rauschten und flüsterten.


  Das Boot war eine ziemlich zerbrechliche Angelegenheit, jetzt, da die schlaffen Gassäcke es nicht mehr aus dem Wasser heben konnten. Die See war unruhig, Schaumflecken tanzten auf dem ölig-schwarzen Wasser. Die Küste war dunkel, und Purpur eine bewegungslose Silhouette auf einem schwarzen Hügel.


  Ich schaute hinauf zu den Monden- zwei waren Scheiben, rosa auf der einen Seite, blauweiß auf der anderen. Vier waren zu klein, als daß man sie als Scheiben hätte wahrnehmen können und irgend etwas ging plötzlich mit ihnen vor, irgend etwas Schreckliches.


  Die Jungen merkten es auch.


  Das Surren der Fahrräder wurde höher. Das Boot tanzte wild über das Wasser.


  Ich starrte immer noch hinauf, wie gelähmt durch das, was ich sah.


  Einer der kleinen Monde, der am unteren Ende des einen Kreuzbalkens, schob sich langsam aus der Reihe.


  Ich spähte zur Küste hinüber. Ob Purpur schon etwas ahnte?


  Sein puppengroßer Umriß tanzte wild hin und her. Ja, er versuchte wohl, den Mond an den Himmel zurückzubannen. Wir schauten betroffen zu, wie er auf seinem Hügel verzweifelt hin und her rannte und schrie- doch es nützte ihm nichts, hier war Shoogars Heimatrevier.


  Ich warf einen Blick auf unseren Zauberer, der begeistert grinsend zurückschaute.


  Meine Söhne traten wild in die Pedale. Weißschimmernde Gischt bildete sich auf unserem Kielwasser.


  Der Mond wurde größer.


  Zuerst war er nur ein heller Fleck vor dem dunklen Himmel gewesen wie die anderen Monde- aber er bewegte sich, bewegte sich viel schneller, als ein Mond sich überhaupt bewegen durfte! Dann war er eine klar umrissene Scheibe wie die größeren Monde, rot auf der einen Seite, blau auf der anderen. Bald war er der größte Mond am Himmel.


  Und er wuchs immer noch!


  Er hätte auf Purpur zufallen sollen- hätte sollen. Statt dessen schwebte er über uns und schwoll unaufhörlich an. Die blauweiße Seite verdunkelte sich plötzlich, wurde fast schwarz. Der Mond wuchs immer schneller, und jetzt begann sich die rote Seite ebenfalls zu verdunkeln.


  Aus der Mitte der fast schwarzen Kugel starrte ein gelbleuchtendes Auge auf uns herunter.


  Und der Mond wuchs und wurde riesig und gewaltig und immer gewaltiger!


  »Tretet! Verdammt! Schneller! Schneller!« schrien Shoogar und ich zugleich.


  Er hatte sich verrechnet, der gefährliche Narr- ein Mond ist ein viel zu großes Instrument der Rache für einen Menschen! Der sinnlose Stolz eines Mannes würde zur Vernichtung einer ganzen Welt führen!


  Doch dann schwebte der Mond leicht herunter, wie eine gewaltige Seifenblase, und hinüber, wo Purpur auf seinem schwarzgebrannten Hügel herumtanzte- Shoogar hatte sich insofern nicht verrechnet.


  Doch der Mond hielt plötzlich über Purpurs Kopf und genau über Shoogars Zeichnung an.


  »Nein, bleib jetzt nicht hängen!« kreischte Shoogar. Er hopste fast aus dem Boot vor Aufregung. »Zerdrück ihn! Zerschmettere ihn! Nur noch zwei Mannshöhen, ist das zuviel verlangt? Arrrgh!« Der Mond weigerte sich, weiter zu fallen. Statt dessen schwebte Purpur zu ihm hoch, auf das gelbe Auge zu. Er verschwand darin.


  »Er hat ihn verschluckt!« Shoogar war völlig verdattert. »Warum hat er das getan? Das stand nicht in meinen Runen.«


  »Vielleicht stand es in Purpurs Runen«, bemerkte Wilville.


  »Ja! Er hat recht«, sagte ich. »Jetzt verstehe ich! Dein Mond und Purpurs Mutterei sind ein und dasselbe.«


  »Wie meinst du das?«


  »Er wird damit heimfliegen«, sagte ich. »Nach Hause. Ich freue mich für ihn.«


  »Purpur? Mit meinem Mond? Das darf er nicht! Das erlaube ich nicht! He, ihr beide, dreht um!«


  »Ja, tut das«, sagte ich. Als das Boot langsam herumschwang, stapfte Shoogar empört nach vorn. Ich folgte ihm, um ihn zur Vernunft zu bringen.


  »Er wird wahrscheinlich auf uns warten«, sagte ich ruhig. »Er sagte mir, er würde dafür sorgen, daß wir sicher heimgelangen könnten. Was willst du ihm sagen?«


  »Ihm sagen? Ich werde ihm sagen, daß er seinen haarlosen Kadaver gefälligst aus meinem Mond entfernen soll! Was sonst sollte ich ihm sagen?«


  »Und was, glaubst du, wird er darauf antworten?«


  »Wie meinst du das?«


  »Purpur kann nur eins sagen, wenn er den Mond behalten will. Er wird dir sagen müssen, daß es seine Flugmaschine ist, daß er sie heruntergeholt hat, daß du überhaupt nichts damit zu tun hattest.«


  »Aber das ist eine finstere Lüge!«


  »Natürlich, Shoogar, natürlich. Aber er braucht den Mond, um heimzukommen. Er muß das sagen. Und ich als dein einziger Zeuge«, erklärte ich sanft, »werde den Dorfleuten sagen müssen, daß Purpur deine Behauptung bestritten hat, du hättest den Mond heruntergeholt.«


  »Aber es ist eine Lüge, eine gemeine, finstere Lüge!« Shoogar war ganz entsetzt über die Perfidie dieses verrückten Magiers. »Ich habe ihn heruntergeholt! Und alle Leute werden es wissen! Wem werden sie glauben, mir oder dem verrückten, haarlosen Magier da drüben?!!«


  »Sie werden ihrem Sprecher glauben«, sagte ich.


  Einen Augenblick lang funkelte Shoogar mich stumm an, dann wandte er sich ab und stapfte schmollend nach hinten. Zwanzig Minuten später waren wir wieder am Strand.


  Der große, schwarze Mond wartete auf uns; gelbes Licht fiel aus seinem Auge auf den Sand.


  »Ich hätte nie gedacht, daß er das fertigbringt«, wiederholte Orbur immer wieder, als er das Boot an den Strand zog. »Stellt euch das vor- Shoogar holt einen Mond herunter! Dabei konnte er nicht einmal seine Haarlosigkeit kurieren.«


  »Vielleicht hatte er Hilfe«, sagte ich und sprang aus dem Boot, wobei ich unvermutet in knöcheltiefem Wasser landete. »Orbur«, beschwerte ich mich, »hättest du uns nicht ein bißchen weiter rausziehen können? Schau dir meine Robe an.«


  »Tut mir leid, Vater«, sagte Orbur. Er versetzte seinem Ausleger noch einen kleinen Schubs. »Du glaubst, Purpur hat den Mond heruntergeholt?«


  »Nicht allein. Offensichtlich mußte er auf Shoogars Zauber warten. Aber sie wollten beide das gleiche: einen fallenden Mond und Purpurs Abreise. Wenn zwei so mächtige Magier auf das gleiche Ziel hinarbeiten, ist es dann erstaunlich, wenn sie Erfolg haben?«


  Wilville kam von der anderen Seite auf den Strand herauf; hinter uns ertönte ein Platschen, als Shoogar mürrisch aus dem Boot sprang und an Land watete. Er marschierte an uns vorbei, als ob wir Luft gewesen wären.


  »Shoogar!« rief ich.


  Er blieb stehen, kreuzte die Arme und musterte die gigantische, schimmernde Kugel, die über dem Hügel schwebte. Als ich zu ihm trat, richtete er sich zu seiner vollen Größe von einer halben Mannshöhe auf und erklärte: »Mag er von mir aus meinen Mond behalten, wenn er damit heimreist! Mein Berufseid verpflichtet mich nur, ihn aus meinem Gebiet zu vertreiben, und das habe ich ja wohl getan!«


  »Sehr schön«, rief ich, »du bist ein großmütiger und weiser Zauberer, Shoogar.«


  Niemand sagte mehr etwas, als wir vier den Hügel hinaufstiegen, wo Purpur auf uns wartete. Er schien sehr aufgeregt und ungeduldig zu sein- aber die Linien von Kummer und Bedrückung waren aus seinem Gesicht verschwunden, und er lächelte so glücklich, als hätte er die ganze Welt geschenkt bekommen.


  Wir wagten uns vorsichtig näher.


  Die große, dunkle Kugel hing bedrohlich über uns wie eine Götterdämmerung, doch wir konnten nichts sehen, das sie festhielt. Sie war kein Gassack, das war gewiß- sie schaute weder so aus noch verhielt sie sich wie ein Ballon.


  »Fürchtet euch nicht«, sagte Purpur. »Es ist ungefährlich.«


  Wir traten in den Kegel des seltsamen gelben Lichtes, das aus Purpurs Mond strömte. Es war Licht jener Färbung, die Grün zu einem abscheulich grellen Farbton machte, und ich fragte mich, wie man das längere Zeit aushaken konnte. Der Mond ragte schimmernd über uns auf, so hoch wie die Narrenklippe, wenn nicht höher.


  Shoogar beugte sich zurück, so weit er konnte, um den Scheitel der Kugel anzustarren. Scheinbar gedankenverloren holte er ein Höhlenmaulei hervor und begann, Runen hineinzuritzen.


  Purpur langte nun hinter sich- ich bemerkte einen großen Stapel von Gegenständen- und überreichte Orbur eine neue Batterie. Sie war identisch mit der, die Purpur zum Auffüllen unserer Gassäcke verwendet hatte, nur war diese, wie Purpur sagte, voll aufgeladen. Es bestand nicht die geringste Gefahr, daß sie uns abstarb. Sie würde mehr Gassäcke füllen, als wir herstellen könnten, bevor sie auch nur schwächer werden würde. »Sie enthält genug Energie, um ein Dutzend Reisen wie diese zu ermöglichen, Lant. Diese Skala, Orbur, zeigt euch an, wieviel Energie noch darin ist. Mit diesem Drehknopf könnt ihr einstellen, wie schnell sie abgegeben wird.«


  Er gab das Gerät Wilville zum Ansehen, und griff hinter sich nach etwas anderem. Diesmal war es eine große Schachtel mit einem Scharnierdeckel. »Das ist eine Box mit Notverpflegung. Ich habe euch fünf Rationen mitgegeben. Sie enthalten genug Nahrung für eine Reise von einem Monat.« Er schob uns die Schachtel hin und griff wieder nach hinten. Wir drängten uns neugierig näher. »Das hier sind natürlich Decken«, sagte Purpur. »Ihr werdet ja neue brauchen für die Höhe- mal sehen, was haben wir noch?«


  Er durchstöberte glücklich seinen Haufen und gab Wilville und Orbur der Reihe nach eine ganze Menge Sachen. Die Jungen gaben sie an mich weiter, ich schaute mir alles genau an und stapelte es hinter mir auf. Purpurs Haufen schrumpfte zusammen, während unserer zusehends wuchs.


  Shoogar gab sich völlig desinteressiert. Er wanderte immer wieder unter dem Bauch der Riesenkugel herum und kratzte Runen in sein Höhlenmaulei.


  »Hier sind Taschenlampen, und das ist eine einfache Medizinausrüstung. Ich habe die Sprays alle mit einem Schild versehen, so daß ihr wißt, welchen ihr gegen Haarlosigkeit anwenden müßt und so weiter. Es ist zwar nichts drin, was einen umbringen könnte, aber seid trotzdem vorsichtig damit.« Purpur hob nun einen der beiden letzten Gegenstände auf, beides mir unverständliche Dinge. Das eine war ein flacher, zusammengehefteter Stoß seltsamer Bilder- Purpur nannte es ein Buch -, die wir uns später genauer anschauen würden. Shoogar allerdings schnappte nach Luft, als er das Ding zu Gesicht bekam: »Zauberbilder!«


  Purpur versuchte ihn zu überzeugen, daß es mit Zauber absolut nichts zu tun hatte, aber Shoogar hörte ihm gar nicht zu. Nun, das war nicht weiter wichtig- die meisten der Bilder hatten sowieso keinen Sinn. Nach einer Weile warf Shoogar das Buch zu den anderen Sachen auf den Haufen und befaßte sich wieder mit seinem Ei.


  Schließlich war nur mehr ein Gegenstand übrig, eine formlose, weißschimmernde Masse. Purpur versuchte nicht, sie aufzuheben. Offenbar war sie zu groß dazu. Er zeigte nur darauf. »Ich glaube, ihr werdet das hier am nützlichsten finden.«


  »Was ist es?« fragte ich.


  »Ein neuer Gassack«, sagte er. Er lächelte. »Es tut mir leid, daß die, die wir machten, nicht so gut ausfielen, wie ich gehofft hatte. Sie haben ja kaum die Reise überstanden. Einer ist bereits zerrissen, und ich fürchte, mit den anderen passiert über kurz oder lang das gleiche. Meine Freunde- ich weiß, daß ihr meine Freunde seid«


  Shoogar schnaufte verächtlich.


  »Ich möchte, daß eure Heimreise so sicher und angenehm verläuft wie meine. Dieser Gassack wird für Wetteruntersuchungen auf fremden Welten verwendet. Er ist groß genug, um euer Gewicht zu tragen. Verwendet ihn zusammen mit den übrigen Bai-Ions, dann kommt ihr auf jeden Fall sicher nach Hause.«


  Orbur untersuchte bereits begierig den Stoff. Das Material war leicht und durchsichtig und dünner als alles, was wir je gesehen hatten. »Man sieht kein Webmuster!« rief er aus. »Wilville, komm und schau dir das an!«


  Aber Wilville war nicht zu sehen. Einige Augenblicke später kam er den Hügel heraufgekeucht. »Ein unbequemer Platz, um einen Mond zu parken«, schnaufte er. »Hättest du ihn nicht weiter unten niedergehen lassen können?«


  »Wo bist du gewesen?«


  Er zeigte seine vollbeladenen Arme vor. »Ich habe Purpur auch ein Geschenk gebracht.« Er hielt ihm die Sachen hin. »Eine Lufttuchdecke, Purpur, und- und ein Sack Ballast. Falls du ihn vielleicht brauchst.«


  Purpur war sichtlich bewegt. Er nahm den prallen Sack entgegen und hielt ihn sanft im Arm wie ein Kind. Seine Augen waren feucht, aber er lächelte. Er ließ es zu, daß Wilville ihm die Decke um die Schultern legte.


  »Ich danke euch«, sagte er, »dies sind gute Geschenke.« Seine Stimme klang seltsam rauh.


  Er wandte sich an mich. »Lant, ich danke dir für alles. Für deine Hilfe, und daß du ein so tüchtiger Sprecher warst. Ich- warte, ich habe etwas für dich.« Er verschwand in seinem Mond.


  Fast unmittelbar darauf erschien er wieder; er hatte unsere Geschenke verstaut und hielt etwas in der Hand. Eine Kugel mit seltsamen Knöpfen und Auswüchsen. »Lant, dies ist für dich«


  »Was ist es?« Ich nahm es neugierig entgegen. Es war schwer- etwa so schwer wie ein kleines Kind.


  »Es ist dein Sprechertalisman. Ich weiß, daß Shoogar noch keine Zeit hatte, dir einen zu machen, und ich hoffe, er hat nichts dagegen, wenn ich dir dies gebe. Schau, hier steht mein Name in den Zeichen meiner eigenen Sprache. Du bist nun der Sprecher des Purpur-Zauberers.«


  Ich war verwirrt, erschrocken, entzückt, fassungslos- ein Strudel von Gefühlen hatte mich erfaßt. »Ich ich»


  »Du brauchst nichts zu sagen, Lant. Nimm es einfach. Es ist ein ganz besonderer Talisman. Wenn jemals einer meines Volks wieder auf diese Welt kommen sollte, dann wird er ihn anerkennen und dir alle Ehren erweisen. Und wenn ich jemals zurückkommen sollte, bist du dadurch mein offizieller Sprecher. Hebe ihn gut auf, Lant.«


  Ich nickte stumm und trat, den Talisman im Arm, benommen zurück.


  Nun wandte sich Purpur endlich an Shoogar, der die bisherigen Vorgänge geduldig mitangesehen hatte.


  »Shoogar«, sagte er und streckte ihm die leeren Hände entgegen. »Ich habe nichts, was ich dir geben könnte. Du bist ein zu großer Magier, als daß ich dich so beleidigen dürfte. Ich kann dir nichts anbieten, das du nicht bereits besitzt, und ich würde deiner Tüchtigkeit und Weisheit nicht gerecht werden, wäre ich so vermessen.«


  Shoogars Unterkiefer klappte herunter. Er ließ fast sein Ei fallen- dann verengten sich seine Augen mißtrauisch. »Kein Geschenk?« fragte er. Er war sich nicht sicher, ob er beleidigt oder geschmeichelt sein sollte.


  »Nur eins«, sagte Purpur, »und es ist etwas, das man nicht mit sich nehmen kann, es ist immer da. Ich hinterlasse dir die beiden Dörfer. Du bist nun ihr alleiniger Magier.«


  Shoogar starrte ihn aus aufgerissenen Augen an. Purpur stand vor ihm, groß und eindrucksvoll. In diesem seltsamen Licht wirkte er fast wie ein Gott. Er war nicht mehr der rundliche, fast komische Kerl, der uns fast ein Jahr lang zur Verzweiflung getrieben hatte. Mit einemmal schien er eine Art höheres Wesen zu sein: großzügig, verzeihend, allwissend.


  Shoogar brachte endlich heraus: »Also gibst du es zu- du gibst zu, daß ich ein besserer Zauberer bin?«


  »Shoogar, ich gebe es zu. Du weißt mehr über die Magie und die Götter dieser Welt als sonst irgend jemand, mich eingeschlossen. Du bist der größte aller Magier- und du hast jetzt deine Flugmaschine.« Dann sah er uns alle noch einmal an, ein großer, freundlicher Mann von einer fremden Welt. »Ich werde euch vermissen«, sagte er. »Euch alle. Sogar dich, Shoogar. Und deine Duelle.«


  Und mit diesen Worten schwebte er hinauf in seinen Mond und verschwand.


  Das gelbe Licht glühte für einen Augenblick heller, dann erlosch es.


  Der Mond verschwand so lautlos, wie er gekommen war. Er stieg auf, immer höher und höher, er wurde kleiner und kleiner, leuchtete einen Moment lang hell auf und war nicht mehr zu sehen.


  Shoogar war so verblüfft, daß er fast auf seinen Höhlenmaulei-Zauber vergessen hätte. Hastig biß er mit lautem Schmatzen hinein.


  Natürlich verschluckte er sich, und wir mußten ihm fest auf den Rücken klopfen, damit er wieder Luft bekam.


  Unaufhörlich schlugen die Wellen gegen den geschwärzten Strand.


  Davon abgesehen herrschte Stille. Hoch droben hing der grellblaue Punkt von Ouells. Die Cathawk lag an den Strand gezogen, ihre Ballons waren gefüllt, begannen aber schon wieder zu erschlaffen. Ein größerer, leuchtend weißer Ballon ragte wie eine Blüte über die anderen empor. Er war nur zu einem Zehntel gefüllt, ein schmaler Zylinder mit einer weichen Rundung am oberen Ende. Eine volle Ladung Wasser hinderte das Boot am Aufsteigen.


  Unsere Sachen lagen auf dem Sand ausgebreitet, damit sie im Boot nicht naß wurden Alle vier saßen wir daneben und starrten es bedrückt an.


  »Ich wußte ja, daß wir irgend etwas vergessen hatten«, wiederholte Wilville. Es war das elfte Mal, daß er das sagte.


  »Den Wind«, sagte Orbur, »wir haben den Wind vergessen.«


  »Wir haben vergessen, daß der Wind fast immer nach Norden bläst«, sagte ich.


  »Ist ja egal«, meinte Orbur mit einem Achselzucken. Er warf einen Kiesel in die Wellen. »Wir kommen hier nicht weg. Wilville und ich können eben nicht so schnell treten, daß wir gegen den Wind nach Süden vorankommen.« Er schleuderte noch einen Kiesel. »Verflucht noch mal.«


  »Fluch nicht«, murmelte Shoogar. »Oh, ja, der größte Magier von allen, und ich kann nicht mal die Windrichtung ändern. Verflucht und verdammt.«


  »Jetzt fluchst du«, sagte Orbur gereizt.


  »Das ist meine Aufgabe. Ich bin ein Magier.«


  Wir hatten bereits viermal versucht aufzusteigen. Jedesmal hatten wir nicht mehr zustande gebracht, als gerade nur unsere Position über der Küste zu halten- und jedesmal, wenn die Jungen langsamer treten mußten, drohte uns der Wind landeinwärts zu treiben. Wir hatten jedesmal wieder landen müssen.


  »Es ist mir gleich, wieviel Kraft in dieser Batterie steckt«, sagte Wilville. »Wenn wir hier nicht wegkommen, könnten wir sie ebensogut gar nicht haben. So vergeuden wir nur ihre Energie für nichts.«


  »Auf der Skala merkt man aber noch nichts«, sagte ich.


  »Das heißt nicht, daß die Energie nicht verschwendet war, die wir bisher verbraucht haben«, sagte Wilville. »Wenn wir so weitermachen, ist sie eines Tages leer, ohne daß wir weitergekommen sind.«


  Wir befanden uns jetzt mehrere Meilen östlich von der Stelle, an der wir das erste Mal gelandet waren. Unser ehemaliges Dorf lag nicht weit oberhalb. Es sah hier genauso wüst und trübselig aus wie an dem anderen Platz. Ich kaute gedankenvoll an einem von Purpurs Nahrungsriegeln- er war weich und braun und hatte einen sonderbaren Geschmack. »Es muß einen Weg geben«, sagte ich. »Es muß!«


  »Nicht durch die Luft«, knurrte Wilville.


  »Dann eben übers Wasser.« Orbur warf wieder einen Stein hinein.


  »Warum nicht? Das Boot schwimmt doch, oder?«


  »Ja, aber- die Strudel, die Riffe«, wandte ich ein.


  »Wir schweben über sie hinweg!« Wilville wurde immer aufgeregter. »Ja, ich glaube, das ist es! Wir füllen gerade so viel Gas in die Ballons, daß sie das Boot über dem Wasser halten- aber nicht die Ausleger! Die Luftschieber schieben auch Wasser, und wir treten eben. Wenn es gefährlich wird, oder wenn der Wind aufhört, können wir jederzeit höher steigen.«


  »Aber«, sagte ich, »wenn der Wind auf die Ballons ebenso wirkt wie auf Segel- nämlich dagegendrückt -, wird er uns da nicht auch im Wasser zurücktreiben?«


  »Ja, aber das Wasser drückt dagegen. Das heißt, das Wasser gibt uns den Halt, daß wir uns vorwärtsarbeiten können. Außerdem werden wir die Ballons nicht so voll aufblasen wie jetzt- sie werden dann dem Wind weniger Angriffsfläche bieten, und wir müssen uns nicht so plagen.«


  Wilville und Orbur hatten natürlich recht. Was Flugmaschinen betraf, hatten sie fast immer recht. Es war fast so, als wüßten sie so viel wie Purpur darüber- aber auf jeden Fall wußten sie mehr als Shoogar. Shoogar hatte die ganze Diskussion hindurch bestritten, daß die Wirkung von Wind auf Ballons ähnlich der Wirkung von Wind auf Segel sei. Aber, sagte Orbur, Wind ist Wind. Und Wilville und Orbur hatten recht.


  Das Wasser plätscherte langsam unter uns hinweg, die Luftschieber wühlten es hinter uns zu Schaum auf. Die Jungen mußten doppelt so fest in die Pedale treten wie in der Luft.


  Der Meeresspiegel sank jetzt bereits wieder, und gefährliche Strömungen und Strudel waren häufig. Wir mußten oft in die Luft ausweichen. Dabei wurden wir oft zurückgeworfen, aber wir vermieden wenigstens die meisten Gefahren der Hinreise.


  Wenn die Jungen müde wurden, nahmen wir entweder Ballast auf oder ließen etwas Gas aus. Im Wasser war unsere Rückdrift nur gering.


  Wir zogen Angelleinen hinter uns her. Sie waren ein Geschenk von Purpur, dessen Zweck wir nicht gleich verstanden hatten. Nachdem er ihn uns jedoch erklärt hatte, waren wir begierig, sie auszuprobieren. Einmal fingen wir etwas wirklich Großes, das uns einen halben Tag lang nach Osten zerrte, bevor wir die Leine kappen konnten. Wir mußten ein spezielles Werkzeug dafür verwenden.


  Die Nahrung, die uns Purpur mitgegeben hatte, war nicht etwa unbrauchbar, sie schmeckte nur mies. Wir aßen sie nur, wenn wir nichts anderes auftreiben konnten.


  Am fünften Tag hatten wir das Glück, in einen Meeresstrich zu geraten, in dem eine starke Südströmung herrschte. Wir ließen uns von ihr mitnehmen, bis sie allzu wild und gefährlich wurde. Dann stiegen wir wieder auf. Erfreut stellten die Jungen fest, daß wir jetzt den Wind im Rücken hatten.


  Die Dunkelheit dauerte jetzt bereits länger- zwei Stunden fast- und die Jahreszeiten wechselten. Die Ozeane zogen sich jetzt wieder zurück. Es würde noch lange dauern, bis das ganze Wasser abgeflossen war, aber der Prozeß hatte eingesetzt.


  Das Meer spülte über rasiermesserscharfe Riffe, die bald Bergschrofen sein würden. Eine Zeitlang sahen wir nichts als Nebel: blauen Nebel, weißen Nebel, roten Nebel, schwarzen Nebel, blauen Nebel, und so fort, ein endlos wiederholter Wechsel parallel zum Lauf der Sonnen.


  Wir hatten mittlerweile drei weitere unserer Lufttuchballons verloren. Ihre Nähte hatten plötzlich nachgegeben, fast unmittelbar hintereinander, so daß das Boot ziemlich heftig aufs Wasser prallte. Wir machten den Verlust wett, indem wir Purpurs Wetterballon stärker füllten. Er war immer noch erst halb voll, aber er glich die Tragkraft der andern Gassäcke leicht aus.


  In den nächsten zwei Tagen verloren wir ebensoviele Ballons. Anscheinend war wirklich etwas ganz und gar nicht in Ordnung mit der Harzpaste, die Grimm zum Abdichten der Nähte verwendet hatte- und vielleicht waren die Nähte selbst nicht so fest, wie sie hätten sein sollen. Die übrigen Lufttuchsäcke hielten das Gas nun kaum mehr einen Tag. Shoogar und ich füllten sie fast ununterbrochen nach. Das Lufttuch war dicht gewesen, als wir es gewebt hatten, aber jetzt war es das entschieden nicht mehr. Irgend etwas dabei schien bei dauernder Verwendung nachzugeben.


  Wir zogen immer noch die Angelleinen nach. Wie dünne, schimmernde Spinnwebfäden hingen sie ins Wasser. Ich fragte mich, wie sie gemacht wurden, und ob wir etwas Ähnliches herstellen könnten.


  Dann trieben wir in eine neue Nebelwand. Blauer Nebel, weißer Nebel, roter Nebel


  Im schwarzen Nebel bekamen wir etwas Großes an den Haken, etwas, das zu groß war, um an Bord gezogen werden zu können. Wir wagten nicht, die Leine wieder zu durchschneiden. Sie war zu kostbar, wir wollten sie nicht verlieren. Zum erstenmal spürten wir den Wind an uns vorbeipfeifen- ihr Götter, wie schnell bewegten wir uns wohl?


  Und dann hob sich der Nebel, und die blaue Sonne brannte ihn weg- und wir sahen, daß wir Land am Haken hatten.


  Die Wüste, die wir vor so langer Zeit durchquert hatten- und die nun einige Zeit Meeresboden gewesen war -, war jetzt ein Sumpf, ein Marschland voll wilder Farben, die kurz aufflammten in den wenigen Taghänden, da das Land noch nicht ausgetrocknet war. Wir wußten, dort unten gab es Wurzeln, die man kauen konnte- und vielleicht sogar Fleisch.


  Wir holten die Leine ein und zogen uns daran hinunter.


  Wir waren nur mehr einen Spaziergang von daheim entfernt.


  Wir kehrten zu dem friedvollen Leben in den Zwillingsdörfern zurück.


  Ja, es zeigte sich, daß das Leben nun sogar viel friedlicher war, als wir es in Erinnerung hatten. Dafür waren Shoogar und ich verantwortlich. Beim Start der Cathawk hatten wir unabsichtlich den Staub des Verlangens über die jubelnde Menge ausgestreut. Die daraus resultierende Orgie dauerte vier Taghände.


  Höchst ungehörig, aber die Sache hatte eine echte freundschaftliche Verbundenheit zwischen oberem und unterem Dorf hinterlassen.


  Eine weitere Bindung zwischen uns ist Shoogar. Er ist jetzt vereidigter Magier beider Stämme.


  Bevor ihn Gortik allerdings dieser Ehre für würdig befand, mußte Shoogar schwören, alle Zauberplättchen im Dorf zu ihrem vollen Wert einzulösen. Es hatte einiger Überredung bedurft, bevor Shoogar sich bereit erklärte, Purpurs Plättchen einzulösen, aber Purpurs Abschiedsworte hatten ihn entschieden in milde Laune versetzt. Einmal sah man ihn sogar lächeln.


  Es gab ein oder zwei, die mit dieser Regelung nicht einverstanden waren.


  Hinc, der stark in Purpur-Plättchen investiert hatte, war natürlich der Ansicht, daß sie zu ihrem alten Wert von zehn zu eins eingelöst werden müßten. Seit drei Taghänden allerdings kratzt sich Hinc fortwährend


  Doch das Leben ist wirklich friedvoll hier. Des Abends sitze ich vor meinem Nest und höre zu, wie die Weiber streiten und die Kinder schreien, und denke mir, wie schön es doch ist, wieder zu Hause zu sein. Das Leben ist zu seinem ruhigen Gleichmaß zurückgekehrt. Ich schneide Knochen in Scheibchen und lenke damit die Wirtschaft, wie ich es immer getan habe. Andere erfinden neue Prozesse und stellen die Güter her- ich verteile die Plättchen, jetzt nur mehr blaue, seit Purpur fort ist.


  Die Weberei ist immer noch unser wichtigster Industriezweig hier. Händler kommen nicht nur von den anderen Dörfern der Insel zu uns, sondern auch vom Festland- ja, selbst aus dem Lande des Gefrorenen Wassers, das tief im Süden liegt. Fast jede Taghand trifft eine neue Gruppe ein, immer von noch weiter weg. Unser Dorf ist jetzt ein wichtiges Handelszentrum geworden, was wir, ebenso wie unserem Reichtum, dem Lufttuch verdanken.


  Wilville und Orbur arbeiten an einer neuen Cathawk. Die alte ruht auf einem Ehrenplatz auf einer eigenen Lichtung, die dem Sohn von Trone dem Schmied gehört. Das ist die Schmiedsohnwiese, und kein Kaufmann verläßt unser Dorf, ohne das Boot ohne Wasser besichtigt zu haben.


  Die neue Cathawk wird gewaltig sein- fast fünfzehn Mannslängen von Bug bis Heck- und sie wird über einhundert Gassäcke brauchen, und zehn Männer auf Fahrrädern werden sie antreiben. Aber die nächste nasse Jahreszeit wird nicht mehr unseren Handel mit dem Festland unterbrechen. Die Bootsbauer- und Webergesellen haben noch nie in ihrem Leben so fleißig gearbeitet.


  Anfangs, als Wilville und Orbur ihre Pläne verkündeten, gab es etliche Einwände: »Wozu brauchen wir noch eine Flugmaschine? Wir haben schon eine gebaut. Wir haben bewiesen, daß wir es können, warum sollen wir es dann noch einmal machen? Welch eine Verschwendung von Arbeit und Lufttuch! Wir wollen das Lufttuch lieber für den Handel hernehmen!«


  »Aber wie wollt ihr es in die Absatzgebiete transportieren?« lautete die Antwort. »Und wenn wir keine zweite Cathawk bauen, brauchen wir auch die Generatoren nicht mehr, und die Generatorenmannschaften- oder die Wettenhändler. Ihr werdet keine Möglichkeit mehr haben, die Scheibchen auszugeben, die ihr mit eurer Webarbeit verdient, und keinen Ort, um euer Tuch zu verkaufen.«


  Diejenigen, denen diese Argumente nicht einleuchteten, wurden bald überstimmt. Gortik und ich gaben meinen Söhnen die offizielle Genehmigung, und oben auf der Klippe erhebt sich mittlerweile ein eindrucksvolles Haltegerüst.


  Es sieht so aus, als würden die Frauen für immer Namen haben. Shoogar hatte sich vorgestellt, daß wir, wenn das erste Luftboot einmal fertig wäre, selbst die Medem-Namen säkularisieren könnten- aber solange wir die Frauen zum Spinnen brauchten, wagten wir das nicht.


  Und die Unsitte breitet sich aus. Die neue Frau, die ich auf dem Festland gekauft habe, war noch nicht einmal zwei Tage in meinem Haushalt, als sie ebenfalls um einen Namen bat. Meine anderen Frauen unterstützen sie. Irgendwie haben sie sich in den Kopf gesetzt, daß alle Frauen Namen haben müssen- selbst wenn sie alle nur Medem heißen.


  Die einzige Ausnahme ist meine haarlose Tochter. Shoogar hat vor, ihr bald die Namensweihe zu geben. Sie wird sogar einen eigenen Geheimnamen haben.


  Shoogar ist dieser Tage sehr geschäftig. Er kann einen Wohnbaum praktisch im Handumdrehen entweihen, anzapfen und neu weihen. Und den Nestbesitzer kostet es nur ein Zauberpfand. Es ist nur ein Glück, daß Shoogar entdeckt hat, daß das Anzapfen eines Wohnbaums eine gute Methode ist, ihn vor Dämonen zu schützen. Er verkauft das Wohnbaumblut an die Tuchmacher um weniger als ein Scheibchen pro Baum weiter- was nun wirklich sehr kulant von ihm ist.


  Shoogars Ansehen ist so gestiegen, daß ich zusätzliche Gehilfen anstellen mußte. Ich habe nun mehr als zehn, und sie schneiden mehr Scheibchen pro Tag zurecht, als ein Magier in seinem ganzen Leben einlösen könnte.


  Aber viele Leute sehen die Einlösung der Zauber gar nicht mehr für nötig an. Sie handeln mit den Scheibchen wie mit leichten, wertvollen, unverderblichen Waren.


  Doch es gibt immer noch genügend andere, die ihren Wert als Pfand zu schätzen wissen, so daß Shoogar immer genug zu tun hat. Tuch muß gesegnet werden, Webstühle müssen geweiht werden, Wohnbäume müssen entweiht, angezapft und neu geweiht werden, Fruchtbarkeitszauber und Namensweihen müssen veranstaltet werden- und immer muß er auf der Hut sein vor seinen Lehrlingen, die mit jedem Versuch, ihn umzubringen, schlauer und geschickter werden.


  »Hetzen, rennen, zaubern, beschwören, hetzen!« beschwert er sich. »Niemals ein bißchen Ruhe! Und weißt du was, Lant, sie handeln immer noch Purpurs Scheibchen mit eins zu vier! Warum? Purpur ist doch fort!«


  »Aber seine Magie dauert an. Sie haftet den Scheibchen an und macht sie zu Glücksbringern.«


  Shoogar schnaubte entrüstet.


  »Außerdem lieferst du einen besseren, eindrucksvolleren Zauber für ein Purpur-Scheibchen. Zumindest hat man mir das erzählt«, ergänzte ich.


  »Es stimmt. Weil ich alle von Purpurs Pfändern haben will. Wenn ich das letzte vernichtet habe, wird keine Spur mehr von ihm existieren, nirgends! Alles wird wieder so sein wie damals, bevor der wahnsinnige Zauberer zu uns kam. Ich werde jede Erinnerung an ihn ausradieren, Lant!«


  »Ich fürchte, das ist ein hoffnungsloses Unterfangen, Shoogar. Die purpurfarbenen Scheibchen sind mittlerweile so weit verbreitet wie unser neues Tuch. Du wirst sie nie alle einlösen können.«


  »Ich kann es versuchen, Lant. Ich kann es versuchen. Ich habe ihn vertrieben- du bist Zeuge -, ich werde auch seine Scheibchen ausrotten.« Und er eilte davon zu seinem nächsten Auftrag.


  Ich kehrte zu meiner Knochensägerei zurück.


  Shoogar tut mir leid. Er hängt einem sinnlosen Wahn an. Jedesmal, wenn er ein Purpur-Scheibchen vernichtet, steigen die übrigen im Wert, weil sie seltener geworden sind. Die Leute trennen sich immer ungerner von ihnen. Ich werde sehen müssen, ob ich nicht doch etwas für ihn tun kann..
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